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      Prolog


      Zwei Monate zuvor …


      »Kniet nieder.«


      Die beiden jungen Männer taten, wie ihnen geheißen. Der eine war blond und schlank. Seine Haare hatten die Farbe von Weizen und seine Augen das sonnige Blau des Himmels, der ihn reifen lässt. Der andere hatte ein rosiges Gesicht, dunkles Haar, und seine Mundwinkel waren nach oben gebogen, als würde er so oft lächeln, dass sein Gesicht gar nicht mehr anders konnte. Beide trugen abgeschnittene Jeans und sonst nichts.


      Isen saß in seinem Lieblingsarmsessel und musterte sie. Dies war ein bedeutsamer Moment. David Auckley und Jeffrey Lane waren die ersten Leidolf, die dieses Haus betraten.


      Außer seinem Sohn natürlich.


      Isen warf Rule, der zwei Meter hinter den beiden jungen Männern stand, einen Blick zu. Mit dem gens compleo – der Zeremonie, durch die diese beiden als Erwachsene in ihren Clan aufgenommen werden sollten – hatte Rule sie unbeabsichtigt auch mit in den Clan der Nokolai gebracht. Isen hatte genau den Moment gespürt, als es passiert war. Jedes neues Clanmitglied veränderte die Clanmacht, subtil, aber merklich.


      Eigentlich hätte so etwas gar nicht möglich sein dürfen. Aber andererseits war Isens zweitgeborener Sohn auch der erste Lupus seit grob geschätzt dreitausend Jahren, der mehr als eine Clanmacht innehatte. In letzter Zeit war das Unmögliche an der Tagesordnung.


      Auch was danach kam, war schwer zu glauben, wenngleich möglich. Denn nachdem er David und Jeff aus Versehen in zwei Clans statt nur in einen aufgenommen hatte, war es Rule nicht gelungen, ihre Zugehörigkeit zu den Nokolai rückgängig zu machen. Zwar war Rule nur der Thronfolger, trotzdem sollte seine Macht dazu ausreichen. Doch weder er noch Isen verstanden, warum es nicht geklappt hatte.


      Heute wollten sie es noch einmal versuchen. Isen hatte die gesamte Clanmacht der Nokolai inne, und das schon seit langer Zeit. In gewissem Sinne auch den Teil, den sein Sohn und Erbe in sich trug, denn Isen hatte stets die Gewalt über die gesamte Macht, egal, wo sie gerade war. Sie würde immer nur ihm gehorchen. Daran zweifelte er genauso wenig wie an seiner Fähigkeit, seinen Fuß oder seine Hand zu lenken.


      Heute würde keine Zeremonie durchgeführt. Niemand rief seco, auch wenn die Prozedur die gleiche war wie die, mit der ein Lupus aus dem Clan ausgestoßen wurde. Aber was ihnen heute geschah, war keine Schande für diese jungen Männer. Es musste sein. Anschließend würden sie zwar keine Nokolai mehr sein, doch sie wären nicht clanlos.


      »David«, sagte Isen leise und in sachlichem Ton. »Jeffrey.« Er legte beiden Männern eine Hand auf die Schulter. Die Clanmacht regte sich, erkannte sie. Dieses Erkennen hielt er in seinem Bewusstsein fest … und wies es zurück, mit Worten und mit seinem Willen, indem er die winzigen Teile der Clanmacht in ihnen zu sich zurückrief. »Ihr seid keine Nokolai.«


      Nichts geschah. Einen langen Moment geschah gar nichts.


      Isen lehnte sich zurück und lachte lange und laut.


      »Isen«, sagte Rule, nur dieses eine Wort, und auch sein Ton verriet nicht mehr. Doch Isen wusste, dass er besorgt war. Sicher wollte er es vor den beiden jungen Männern nicht zeigen, die nun zu Isen hochstarrten – der Blonde alarmiert, der Dunkle so erstaunt, dass er sein unerschütterliches leichtes Lächeln verloren hatte.


      Auch das amüsierte Isen. »Ah«, sagte er und wischte sich die Lachtränen aus den Augen. »Der Spaß ging wohl auf meine Kosten.«


      »Ich verstehe nicht, was daran lustig sein soll«, sagte Rule trocken.


      Isen betrachtete seinen Sohn sehr liebevoll und beinahe ebenso nachsichtig. Er hatte zwei noch lebende Söhne, und beide waren ein wenig zu ernst. Dennoch verstand er Rules Sorge. Bisher war es ihnen gelungen, den Zustand dieser beiden jungen Leidolf-Nokolai-Hybriden zu verheimlichen, indem sie sie hierher gebracht hatten, um sie zu Bodyguards für ihren Rho auszubilden. Angeblich, um Rules erstes gens compleo als Leidolf-Rho zu würdigen und das neue freundschaftliche Band zwischen den Nokolai und den Leidolf auch nach außen zu demonstrieren.


      Aber was noch wichtiger war: Damit war auch erklärt, warum die beiden anders rochen. Schließlich arbeiteten sie tagtäglich mit Nokolai zusammen, lebten bei ihnen. Jeder musste annehmen, dass der Duft der Nokolai nur angenommen und nicht ihr eigener war.


      Aber ihre kleine Trickserei würde nicht für immer unentdeckt bleiben. Und dann wäre – wie sagte man so schön? – die Kacke am Dampfen.


      Isens Blick traf auf den seines Sohnes, während ihm noch ein letztes kurzes Auflachen entschlüpfte. »Ah, nun ja. Du und ich können nicht immer über dieselben Dinge lachen. Die Clanmacht hat nicht reagiert.«


      »Das ist mir nicht entgangen.«


      »Rule.« Isen schüttelte den Kopf, voller Zuneigung, aber auch leicht ungeduldig. »Ein Rho hat die volle Kontrolle über die Macht seines Clans … mit einer Ausnahme.«


      Rules Augen weiteten sich. Sein Blick glitt zu den Männern, die immer noch gehorsam auf dem Boden knieten. Wortlos sah er seinen Vater wieder an, eine Frage in den dunklen Augen.


      Isen nickte. Ja, du hast mich ganz richtig verstanden.


      Oh, Hybris. Isen lächelte ironisch. Dass es eine Ausnahme gab, daran hatte er nicht mehr gedacht. Obwohl es einige gute Gründe dafür gab. Es war über dreitausend Jahre her, dass die Dame direkt auf die Clanmächte eingewirkt hatte. Seit dem Großen Krieg. Trotzdem blieb es ihr Vorrecht, über sie zu bestimmen, genau wie über die Lupi, die sie geschaffen hatte.


      Warum wollte sie, dass diese beiden Männer zwei Clans angehörten? Das wusste niemand. Aber ganz offenkundig war es ihr Wille. So wie es offenkundig war, dass ihnen das kaum jemand in den anderen Clans glauben würde.


      Interessante Zeiten, dachte Isen. Gab es nicht einen chinesischen Fluch, der so lautete? Mögest du in interessanten Zeiten leben.


      

    

  


  
    
      


      1


      Angst schmeckt immer unterschiedlich. Heute Abend schmeckte sie nach sauren Äpfeln mit einem Hauch von Galle. Arjenie schluckte einmal, dann noch einmal.


      Der Mond stand hoch und war beinahe voll. Ein paar Fetzen von hohen Zirruswolken zogen sich über die Himmelskuppel wie Kratzspuren, die ein paar Riesen beim Schlittern hinterlassen hatten. Arjenie hielt ganz still, damit ja kein Knacken oder Rascheln in die mondbeschienene Nacht drang.


      Sie war froh über das Mondlicht. So weit entfernt von der Stadt gab es nicht viel künstliches Licht, nur die Gartenbeleuchtung rund um Robert Friars großes, teures Haus. Die allerdings spross überall wie elektronische Pilze – Lampen entlang der Wege, Spots, die Bäume und Büsche anstrahlten, und Unterwasserlampen, die den Pool diamanten schimmern ließen.


      Überall, außer beim Gästehaus. Ungefähr fünfzehn Meter hinter dem glitzernden Pool stand eine Holzhütte, so groß wie eine Doppelgarage. Hier war es dunkel, vor allem hinter dem Dornenbusch, wo Arjenie kauerte. Weder der Mond noch die Gartenlampen schienen in das Fenster einen halben Meter links von ihr, das einen Spalt offen stand. Hinter der Scheibe war es dunkel. Aus der Dunkelheit drang ein Flüstern zu ihr. »Du gehst besser.«


      »Ja.«


      »Und trotzdem bist du noch da.«


      »Ich will dich nicht hier zurücklassen.«


      »Ich kann nicht mit dir kommen. Das weißt du. Geh. Sie bringen bald die Tränen.«


      Arjenie sagte nichts. Es gab nichts zu sagen. Dya brauchte die Tränen, aber Arjenie hasste sie und alles, für das sie standen.


      »Psst. Ich hätte dich nicht rufen sollen. Du bist nicht –«


      »Du willst mich doch nicht beleidigen, oder?«


      »Du hast Angst.«


      »Kannst du da drinnen hören, wie meine Knie aneinanderschlagen?«


      »Ach, das ist dieses Geräusch?« Dya prustete leise. »Mach dir keine Sorgen, Füchschen. Mir wird nichts geschehen. Ich bin nicht glücklich, aber mir geht es gut. Er wagt es nicht, mir etwas zuleide zu tun.«


      »Er wagt es nicht, dich zu töten«, stellte Arjenie richtig. »Das hast du mir selber gesagt. Weil deine Familie es herausfinden würde.«


      »Es ist auch deine Familie. Jidar-Verwandte gehören auch zur Familie.«


      Eine Familie, die sie nie gesehen hatte und auch nie sehen würde. »Ich will damit sagen, wenn du dich nicht zum vereinbarten Zeitpunkt meldest, werden sie Alarm schlagen, und dann wird Friar beweisen müssen, dass du lebst und wohlbehalten bist, sonst werden sie Beschwerde einlegen. Das ist da, wo du herkommst, eine große Sache, deswegen wird er es lieber vermeiden, dich zu töten.«


      »Außerdem braucht er mich für die Umsetzung seiner Pläne. Wenn ich tot bin, bin ich ihm nicht mehr nützlich.«


      »Zwischen wohlbehalten und tot kann eine Welt des Schmerzes liegen.«


      Ein einzelnes Zungenschnalzen. »Dann geh, bevor du müde wirst und Fehler machst und mit diesen Glasfläschchen in der Tasche erwischt wirst. Dafür würde er mich streng bestrafen.«


      »Eine gute Idee.« Vor allem, weil niemand Friar zur Rechenschaft ziehen würde, wenn sie nicht mehr auftauchte. Arjenie hatte den schlimmen Verdacht, dass Friars sie nur zu gern für immer verschwinden lassen würde, wenn er sie hier entdeckte. »Du hast das Prepaid-Handy, das ich dir gebracht habe. Erinnerst du dich noch, wie man es benutzt? Handys sind ein wenig anders als –«


      »Ich weiß, wie man es benutzt, aber ich werde es nicht tun. Glaub nicht gleich, dass etwas nicht stimmt, wenn ich dich nicht anrufe. Ich will dich nicht in Gefahr bringen.«


      Große Schwestern hörten vermutlich nie auf, sich um ihre kleinen Schwestern zu sorgen, dachte Arjenie. Wenigstens hatte Dya angerufen, als sie sie wirklich brauchte. »Ich komme wieder. Hab dich lieb, Dya.«


      »Komm nur, wenn ich anrufe. Hab dich lieb, Arjenie-hennie.«


      Als sie den Kosenamen hörte, musste Arjenie lächeln. Es war zwar ein recht wackeliges Lächeln, aber nun ja, das sah ja keiner. Sie drehte sich herum, um vorsichtig unter dem Busch hervorzukriechen und … »Au!«


      »Was ist?«


      »Blöder, böser Busch«, murmelte sie. »Er hat mich gestochen.«


      »Blutet es? Arjenie, wenn es blutet –«


      »Kannst du es wieder in Ordnung bringen?« Ihre Hand blutete, sicher war auch Blut an dem Busch.


      »Gib mir das Stück, an dem du dich verletzt hast.«


      Arjenie tastete nach dem Busch, vorsichtiger dieses Mal, und brach den Übeltäter ab. Sie erstarrte, als es »Knack« machte, wollte instinktiv ihre Gabe nutzen – und zuckte zusammen, als sie einen stechenden Schmerz an der Schläfe spürte. Sie befand sich zu nah an dem Glas der Fensterscheibe, um so viel Energie zu ziehen.


      Niemand kam, um nachzusehen, dank sei dem Licht, dem Gott und der Göttin. Ungelenk lehnte Arjenie sich vor, um den dornigen Zweig durch den Fensterspalt zu schieben.


      Einen langen Moment wartete sie, so leise atmend, wie sie konnte. Schließlich flüsterte Dya: »Fertig. Jetzt wird ihn niemand nutzen können, um deine Spur zu finden.« Der Ast glitt wieder durch den Spalt zurück und fiel leise raschelnd zu Boden.


      »Dya –«


      »Geh! Und achte darauf, dass du kein Blut hinterlässt.«


      Arjenie schaffte es hinter dem Busch hervor, ohne sich noch einmal zu stechen. Dann hielt sie inne, immer noch in der Hocke, um das Blut von ihrer Hand zu saugen. Verfluchtes dorniges Dingsbums. Kein Wunder, dass Friar glaubte, niemand könnte sich seinem Gästehaus nähern. Er hatte es mit Kampfpflanzen geschützt.


      Und natürlich waren da noch die Wachen. Und die Schutzbanne.


      Die Wachen wären nicht das Problem, sprach sie sich Mut zu. Sie war nicht erschöpft – auf jeden Fall nicht so erschöpft, dass sie sie bemerken würden. Was die Schutzbanne anging … immerhin war sie bis hierher gekommen, ohne einen auszulösen, oder nicht? Jetzt musste sie es nur wieder zurückschaffen.


      Langsam richtete sie sich auf. Zwischen ihr und dem Pool lagen nur ein Weg von fünfzehn Metern und ein paar niedrige Pflanzen – und dahinter das Haus. Sie fühlte sich schrecklich ungeschützt. Ihr Herz hämmerte. Ihr Mund war trocken.


      Stell dich nicht so dumm an, sagte sie sich. Niemand würde sie bemerken, also gab es keinen Grund, so ein Angsthase zu sein. Aber das viele Glas im Haus machte ihr Sorgen.


      Ihr Herz behielt seinen schnellen Rhythmus bei, als sie langsam über den Steinweg ging, der zur Hinterseite der kleinen Hütte führte, die hier in Südkalifornien fehl am Platze wirkte. Aber Friar hatte eine Vorliebe für den rustikalen Stil. Das Haupthaus war ein wenig eleganter – viel Holz, viel Glas und ein hohes Giebeldach, damit der Schnee, der niemals fiel, daran abglitt.


      Dummes Glas. Sie nahm es wahr wie ein leises Vibrieren, eine dumpfe, aber irritierende atmosphärische Störung. Glas störte ihre Gabe. Doch noch war es zu weit weg, um ein echtes Problem darzustellen, versicherte sie sich.


      Auch wenn es nicht recht in die Umgebung passte, Friars Haus war schön. Sie wünschte, es wäre nicht so. Ihr war schon klar, dass das Böse nicht als buckeliger Glöckner von Notre-Dame daherkam, doch irgendwie erschien es ihr falsch, dass jemand wie Robert Friar Schönheit erkannte und sie zu schätzen wusste.


      Auch die Landschaft drumherum war schön, auf eine raue und wilde Art. Sie war hindurchgefahren, als es noch hell war, nicht ganz bis zum Haus, das ein gutes Stück vom Highway entfernt an einer Privatstraße lag. Aber nah genug, um die besondere Schönheit dieser struppigen Berge zu bewundern … oder befand sie sich immer noch im Vorgebirge? Wo endete das eine, und wo begann das andere?


      Ist doch egal, sagte sie sich streng. Sie wusste, sie neigte dazu, sich in Grübeleien über interessante Details zu verlieren. Egal wie es hieß, die Gegend um Friars Haus war hügelig. Doch die Steigungen waren nicht allzu steil – Gott sei Dank, denn um hierherzugelangen, hatte sie einen Bergkamm überwinden müssen. Sie selber konnte sich vor unerwünschten Blicken verbergen, nicht aber zusätzlich noch ihren Mietwagen. Deshalb hatte sie ihn am Rande eines Feldwegs zurückgelassen, der auf den meisten Karten der Gegend nicht verzeichnet war.


      Das war Arjenies Stärke: Informationen zu beschaffen, die nicht leicht verfügbar waren.


      Auf der Rückseite der Hütte war kein Garten, nur eine kleine Terrasse. Kurz dahinter standen auch schon die Bäume – vor allem Kiefern und noch ein paar andere dürre Dinger. Vermutlich bezeichnete man so etwas in diesem trockenen Teil des Landes als Wald. Doch da, wo sie herkam, in Virginia, da gab es ganz andere Wälder.


      Über den Fluss und durch den Wald gehen wir zu Großmutters Haus … Hier gab es keinen Fluss und auch keine Großmutter, aber der Weg zurück führte durch die Bäume und über den Hügel. Oder den Berg. Was auch immer.


      Sie hatte gerade den Weg verlassen und ging über knirschende Kiefernnadeln, als sie Stimmen vernahm. Sie erstarrte, und ihr Herz spielte wieder den Angsthasen. Sie widerstand der Versuchung, ihre Gabe noch zu verstärken. Die Stimmen kamen von dem anderen Ende der Hütte, und sie hatte ihre Gabe seit zwei Stunden ohne Unterbrechung genutzt. Sie konnte es sich nicht leisten, all ihre Energie zu verbrauchen. So mächtig war sie nicht.


      Die Stimmen gehörten Männern, und was sie sagten, war nur undeutlich zu verstehen … dass sie später ein Bier trinken wollten oder so. Kurz darauf hörte sie einen dumpfen Schlag, als sich die Tür der Hütte schloss, und die Stimmen verstummten plötzlich.


      Zittrig atmete sie aus. Wenn sie doch nicht so in Panik geraten würde. Dies hier war nichts anderes als die Hunderte von Male, die sie ihre Gabe zum Spaß oder zur Übung genutzt hatte … abgesehen natürlich von den Leuten von der Miliz. Leute mit Schusswaffen aller Art. Kurzwaffen in Holstern an den Hüften und Gewehren über der Schulter.


      Sturmgewehre, dachte sie und ging vorsichtig weiter in den Wald hinein. Tatsächlich zu Gesicht bekommen hatte Arjenie noch kein Sturmgewehr, aber sie hatte darüber gelesen und ein ausgezeichnetes Gedächtnis. Sturmgewehre hatten einen selektiven Feuermodus, was bedeutete, dass sie auf vollautomatische Schussfolgen umstellen konnte. Das M16 zum Beispiel konnte je nach Modell 950 Schuss pro Minute abgeben. Natürlich waren das Mittelpatronen, die nicht die gleiche Durchschlagskraft wie die eines normalen Gewehrs hatten, aber 950 Schuss pro Minute reichten, um einen Menschen zu Hackfleisch zu verarbeiten.


      Wie lang waren diese Gewehre, die die Miliztypen hatten? Mir gerunzelter Stirn ging sie bergauf und versuchte sich zu erinnern. Sturmgewehre hatten kürzere Läufe. Aber sie war den Waffen nicht sehr nah gekommen – Gott sei Dank – und hatte fürchterliche Angst gehabt. Normalerweise sah sie so etwas nur auf Fotos oder auf einem Bildschirm, nicht wirklich live und in Farbe.


      Vielleicht war es auch ein Kampfgewehr gewesen, so etwas wie ein M14. Arjenie wusste nicht viel darüber, nur dass sie einen längeren Lauf besaßen und Gewehrpatronen mit stärkerer Ladung verschossen. Beim Militär benutzte man sie, um Ziele in einer Entfernung von etwa einhundert Metern zu treffen, aber sie glaubte nicht, dass –


      Ein Schutzbann – ein Bann genau hier, und sie wäre fast daraufgetreten. Sie stolperte zurück, weg von der Linie, von der sie wusste, dass sie da war, auch wenn sie sie nicht sehen konnte.


      Ihr linker Fuß knickte weg. Sie ruderte mit den Armen und landete auf dem Hintern. Ein scharfes Kribbeln schoss ihren Knöchel hoch.


      Heftig atmend klopfte sie ihre Taschen ab. Beide Glasfläschchen schienen unversehrt. Sie tastete nach den Stopfen – sie waren beide noch fest – und stieß erleichtert die Luft aus. Sie rieb sich den Knöchel und runzelte die Stirn, als ihr die Tränen in die Augen stiegen.


      Wann würde sie es endlich lernen? Sie konnte nicht einfach nur gehen. Sie musste aufpassen. Vor allem, wenn sie im Dunkeln auf einem großen Hügel oder kleinen Berg herumspazierte – einem Hügel mit Schutzbannen und Männern mit Schusswaffen, die sofort angerannt kommen würden, wenn sie einen der Schutzbanne aktivierte.


      »Scheibenkleister«, flüsterte sie. Ihr Knöchel begann zu pochen. Er war heiß und tat weh, so weh, dass sie nicht aufhören konnte zu weinen. »Heiliger Scheibenkleister. So ein Mist.«


      Wenigstens hatte sie den Schutzbann nicht ausgelöst. Womöglich hätte sie ihn gar nicht aktiviert, wenn sie darübergegangen wäre – ihre Gabe täuschte die meisten Banne –, aber dieser hatte viel Energie und sie nicht. Sie hatte sehr viel Kraft dabei verbraucht, sich so lange zu verbergen.


      Die Fähigkeit, Schutzbanne zu erspüren, war eine Nebenwirkung ihrer Gabe. Sie sah sie weder noch spürte sie sie. Sie wusste es einfach. Voraussetzung war, dass sie gerade aktiv ihre Gabe nutzte, aber wenn das der Fall war, genügte ein kurzer Blick. Es war, als hätte die Gabe das Sehen für sie übernommen, sodass die Informationen nicht den Weg über die Sehrinde nahmen, sondern direkt bei ihr ankamen. Gewöhnlich hatte sie eine ungefähre Vorstellung davon, wie stark ein Bann war, wie komplex, und manchmal wusste sie auch, welcher Art er war.


      Der, auf den sie fast getreten war, war ein Rufzauber – so viel wusste sie immerhin –, und ein starker noch dazu, wahrscheinlich so angelegt, dass er Friar warnte, sobald etwas Großes, Lebendiges ihn überquerte. Und sie hatte gewusst, dass sie danach Ausschau halten musste, denn diesen hier hatte sie bereits auf dem Hinweg entdeckt. Sie hatte vorgehabt, ihm zu dem Punkt zu folgen, wo die Erde ihn nicht mochte. Viele Praktizierende würden die Vorstellung belächeln, dass die Erde Vorlieben und Abneigungen hatte, aber Arjenie hatte es von ihrer Mutter gelernt, die eine Erdhexe gewesen war, eine starke Erdhexe. Arjenie glaubte, dass es daran lag, dass sie selbst auch ein bisschen die Erde spürte, obwohl ihre eigene Gabe eine Luftgabe war.


      Die Erde war keine einheitliche Fläche. Hier war Granit, dort war Sand und irgendwo anders Lehm. Einige Stellen ließen Pflanzen wachsen, andere nicht. An der Stelle, an der die Erde den Bann nicht mochte, arbeitete sie auch nicht mit ihm zusammen, das hieß, dort war er schwach, sodass Arjenie ihn mithilfe ihrer Gabe unbemerkt überqueren könnte.


      Durch ihre Verletzung würde das nun noch schwerer. Wenn sie doch nur achtgegeben hätte, dann hätte sie … Arjenie schnitt eine Grimasse. Wenn, wenn, wenn … damit kam man nicht weiter. Besser, sie stand auf und fand heraus, wie lädiert sie tatsächlich war. Nein, Moment. Zuerst sollte sie sich einen Ast suchen, den sie als Spazierstock verwenden konnte. Mit diesem Knöchel brauchte sie etwas, auf das sie sich stützen konnte.


      Ihre Wangen waren feucht. Sie wischte darüber. Sie weinte immer, wenn sie Schmerzen hatte. Früher war es ihr peinlich gewesen – es kam ihr so kindisch vor –, aber dann hatte sie gemerkt, dass Tränen einfach zum Standardmodell »Arjenie« dazugehörten: stolpert schnell, gutes Gedächtnis, weint, wenn sie Schmerzen hat.


      Arjenie sah sehr gut im Dunkeln, und der Mond stand direkt über ihr. So hatte sie schnell einen schönen langen Stock entdeckt, der kräftig genug aussah, sie zu tragen – und auch das große haarige Tier, das genau daneben saß und sie beobachtete.


      Ihr Herz machte einen Satz und begann wie wild zu hämmern.


      Er war groß. Viel zu groß. Und er konnte sie sehen. Dessen war sie sich sicher. Sie hatte ihn nicht kommen hören, aber dort war er nun, riesig und dunkel … war sein Fell tatsächlich schwarz oder sah es im Mondlicht nur so aus? Er hatte den Kopf aufmerksam gehoben, die Ohren gespitzt, nicht angelegt – das war ein gutes Zeichen, oder nicht? Er knurrte weder noch bleckte er die Zähne … »Br-braves Hundchen«, stammelte sie, doch schon als sie es aussprach, wusste sie, dass dies kein Hund war.


      Er legte den Kopf schief. Als wollte er ihr antworten, trafen sich ihre Blicke. Und ließen sich nicht wieder los.


      Sie fiel. Obwohl sie schon auf ihrem Hintern saß, fiel sie – für einen Moment, einen unermesslich kurzen Augenblick, tat sich die Erde um sie herum auf, oder sie fiel durch die Erde und endete …


      Er sprang auf alle viere. Machte einen Schritt zurück – einen unbeholfenen Schritt, fast taumelnd. Dann noch einen.


      »Nein – nicht da lang. Pass auf den –«


      Zu spät. Dort, wo seine Hinterpfote über den Bann strich, strahlte plötzlich Licht auf, hell wie ein Leuchtfeuer.


      »Oh nein.« Ein visueller Rufzauber. Die waren selten. Ihr war es gar nicht in den Sinn gekommen, dass Friar über einen verfügen könnte, aber es ergab Sinn. Die Miliztypen würden ihn sehen und kommen. »Geh.« Sie wedelte mit beiden Händen. »Los, lauf weg.«


      Stattdessen nahm er den Stock, den sie im selben Moment wie ihn entdeckt hatte, zwischen die Zähne. Dann kam er zu ihr und legte ihn auf den Boden neben sie.


      Oh, er war wirklich riesig. Sie schluckte.


      Aber er war nicht nur ein Wolf. Das war gut, sagte sie sich bestimmt. Sie hatte noch nie einen Werwolf persönlich kennengelernt, aber ein paarmal hätte sie beinahe Rule Turner getroffen – der der Öffentlichkeit als der Werwolfprinz bekannt war, auch wenn er selber sich anders nannte. Aber sein Volk nannte sich ja auch nicht Werwölfe. Sie waren Lupi. Lupi waren keine reißenden, blutdurstigen Bestien, die Menschen töteten.


      Wenigstens nicht ohne wirklich guten Grund. Auch FBI-Agenten töteten niemand ohne einen wirklich guten Grund, und mit ihnen arbeitete sie ständig zusammen, oder nicht? Warum hämmerte ihr Herz dann so heftig?


      »Äh – danke.« Sie nahm den Stock und stützte sich darauf, als sie sich unsicher aufrappelte. Wieder wurden ihre Augen feucht. Mit diesem Knöchel würde sie unmöglich rennen können. Aber gehen konnte sie. Vorsichtig. Langsam. Vielleicht gelang es ihr, genug Abstand zwischen sich und den leuchtenden Bann zu bringen, bis die Männer mit den Gewehren eintrafen. Sie begann zu humpeln, der Linie des Banns zu seinem schwachen Punkt folgend.


      Der Wolf blieb bei ihr, aber auf der anderen Seite des Banns. Konnte er ihn sehen oder spüren? Sein Kopf näherte sich ihrem Brustkorb. Dem oberen Ende ihres Brustkorbs. »Geh schon«, flüsterte sie. »Sie werden mich nicht sehen, dich aber schon.«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Ich will nicht mit dir mitgehen«, erklärte sie. »Mir wird nichts passieren, aber wenn du bei mir bist –«


      Er rempelte sie an. Nur einmal, aber absichtlich, mit der Flanke. Sie taumelte, stürzte aber nicht.


      Was hatte das zu bedeuten? War er … oh. Er starrte den Weg zurück, den sie gekommen war. Vielleicht lauschte er. Lupi hatten ein sehr gutes Gehör. Vielleicht wollte er, dass sie den Mund hielt, damit er besser hören konnte. Möglicherweise waren die Miliztypen auf dem Weg zu ihnen. Was hatte er –


      Schneller als sie blinzeln konnte, löste er sich aus seiner statuenähnlichen Erstarrung und begann zu rennen – Anmut und Geschwindigkeit verschmolzen zu einer verwischten Bewegung.


      Er war wunderschön.


      Und außerdem sehr laut, als er nun durch einen Busch brach, als bliebe keine Zeit, ihn zu umlaufen. Er rannte auf direktem Wege zurück zum Haus. Wo die bewaffneten Männer waren. Direkt auf sie zu.


      Ihre freie Hand hob sich, als könnte sie ihn zurückrufen – aber da war er schon außer Sichtweite.


      Der erste Schuss war unwirklich laut. Der zweite ebenso, aber der dritte klang, als würde er ein bisschen weiter weg abgegeben. Arjenies Augen füllten sich mit Tränen und liefen über, als könnte sie so die neue ungeheure und unbestimmte Angst ertränken.


      Sie schluckte heftig. Ihre Hand war immer noch ausgestreckt, versuchte immer noch, ihn zurückzurufen. Sie ließ den Arm sinken.


      Arjenie wandte sich um. Die immer neuen Tränen zurückblinzelnd, begann sie langsam und unter Schmerzen den Hügel entlangzugehen, dem Bann zu seiner Schwachstelle folgend. Zurück zu ihrem Wagen. Nun war sie sicher, dass sie es schaffen würde. Sie musste. Schließlich hatte er nur für sie die Aufmerksamkeit der Männer mit den Schusswaffen auf sich gelenkt, nicht wahr? Um sie von ihr abzulenken.


      Sie konnte ihm nicht helfen. Konnte nichts tun, außer sich selbst in Sicherheit bringen. Sie hatte keine Waffen, konnte nicht mit Waffen umgehen, hatte keine Möglichkeit, das, was immer nun passierte, zu verhindern. Aber sie wünschte, so inständig wie vergeblich, dass sie sich erinnern könnte, wie lang die Läufe der Feuerwaffen der Wachen, damit sie wusste, ob sie in der Lage waren, 950 Schüsse pro Minute zu feuern.


      Arjenie hatte den Bann überquert und war schon fast am Gipfel des Hügels angekommen, als ihr ihre Frage beantwortet wurde. In der Ferne erklang Gewehrfeuer, schwer und lang andauernd. Ganz offensichtlich hatte zumindest einer von ihnen ein vollautomatisches Gewehr.


      

    

  


  
    
      


      2


      Jawohl. Alle vier Reifen, aufgeschlitzt und platt.


      Schweiß rann unter Lilys BH hervor, fuhr mit einem klammen Finger über ihren Rücken und drohte in ihren Augen zu brennen. Nicht dass es sehr heiß gewesen wäre. Die Hitzewelle war endlich abgeebbt, und San Diego genoss die Milde des späten Septembers. Aber diese Stadt machte zu dieser Jahreszeit einen Mangel an Regen gern mit hoher Luftfeuchtigkeit wett, vor allem morgens. Der Schweiß, den ihr Körper während des Joggens abgegeben hatte, wusste nun nicht, wohin.


      Sie fuhr sich mit dem Unterarm über das Gesicht, verteilte aber eher die Feuchtigkeit, als sie zu trocknen, und runzelte die Stirn.


      Werwolfshure.


      Das war mit schwarzer Farbe auf die Motorhaube des Fords, ihrem Dienstwagen, gesprüht. Und auf dem Kofferraum hatte der Täter ein PS angefügt: Scheißschlampe Verräterin.


      Einer ihrer Nachbarn?, überlegte sie, während sich ihr Herz langsam beruhigte. Zugang zu ihrem Auto hatten sie zwar, aber eigentlich hielt sie es für unwahrscheinlich.


      Fanatiker – die, die Worten rasch Taten folgen ließen – waren für gewöhnlich berechenbar. Es gab Ausnahmen, wie zum Beispiel der Typ, der einen Wachmann des Holocaust-Museums getötet hatte. Er war beinahe neunzig gewesen. Aber die Chancen standen gut, dass das Arschloch, das ihren Wagen beschmiert hatte, ein weißer, heterosexueller Mann war, zwischen zwanzig und sechzig und entweder arbeitslos oder beruflich frustriert. Vermutlich hasste er auch Schwule und Immigranten, Schwarze und Juden – jeden, den er beschuldigen konnte, die »natürliche Ordnung« gestört zu haben, in der seine rechtmäßige Position selbstverständlich an der Spitze war. Da er aber meilenweit entfernt von der Spitze war, musste wohl irgendjemand Schuld daran haben.


      Lily hatte zahlreiche Nachbarn, die männlich und zwischen zwanzig und sechzig Jahre alt waren. Manche hassten vielleicht auch ihre Arbeit, aber sie verdienten alle gut ihren Lebensunterhalt. In dem Hochhaus, in dem sie jetzt wohnte, waren die Mieten entsprechend hoch.


      Aber nicht jeder Fanatiker hatte finanzielle Probleme. Der Beweis war Robert Friar.


      Lily schüttelte den Kopf. Schade, dass sie nach einem guten Lauf diesen Mist hier vorfand. Das machte die ganzen schönen Endorphine wieder zunichte. Wenn der Täter noch in der Nähe gewesen wäre, hätte sie sich noch einmal ein Hoch verschafft, indem sie sich den Mistkerl vorgeknöpft hätte. Aber sie war allein in der Garage … bis auf ein paar ihrer Nachbarn.


      Der Prius, der jetzt aus seiner Parknische zurücksetzte, gehörte einer alleinerziehenden Mutter aus dem ersten Stock. Wendy Soundso. Wendy verließ jeden Wochentag um diese Zeit das Haus, um die Kinder in der Tagesstätte abzusetzen. Sie war weiß, hatte braune Augen, braune Haare, war unter vierzig, arbeitete in irgendeiner Bank – Lily erinnerte sich nicht mehr, in welcher – und sah immer müde aus. Es war sehr unwahrscheinlich, dass sie solche Ausdrücke auf einen Wagen sprühte, während ihre Kinder dabei zusahen.


      Der Mann, der jetzt den Betonboden überquerte, um zu seinem Lexus zu gehen, fuhr in der Woche ebenfalls täglich um sieben Uhr los. Er war leitender Angestellter in irgendeiner Firma mit einem Namen aus Buchstabensalat, übergewichtig, gepflegt, um die vierzig und Hispanoamerikaner. Braune Augen, schwarzes Haar mit ein paar grauen Strähnen. Fünfter Stock, dachte sie. Er käme in Betracht, dachte sie, aber mehr auch nicht.


      Dann war da noch das Motorrad, das sie beim Ankommen aus der Garage hatte herausfahren sehen. Jack war ein netter Kerl, der in einer spektakulär erfolglosen Band spielte. Außerdem modelte er dann und wann, aber wenn nicht sein Freund gewesen wäre, der irgendeinen Treuhandfonds besaß, hätte er sich die Miete nicht leisten können. Besagter Freund war, fand Lily, ein Arschloch, aber nicht die Sorte Arschloch, die vor sieben Uhr morgens aufstand, um Beleidigungen auf den Wagen eines FBI-Agenten zu kritzeln.


      Obwohl es unwahrscheinlich war, dass der Täter noch in der Nähe war, blieb sie wachsam, als sie jetzt ihr Handy aus der Armbinde holte, die sie zum Laufen trug. Sie machte ein paar Fotos von dem Schaden und sah dann nach den Überwachungskameras.


      Sie schienen unversehrt zu sein. Vielleicht hatten sie das Arschloch auf frischer Tat und aus einem guten Winkel erwischt. Es wäre nett zu wissen, dass es niemand war, neben dem sie tagtäglich im Aufzug stand.


      Aber um die Aufnahmen der Kameras einsehen zu können, musste sie es Rule sagen. Ihm gehörte das Gebäude. Oder seinem Vater. Aber eigentlich gehörte es dem Clan. Dem Clan der Nokolai, um genau zu sein. Denn Rule gehörte nun zwei Clans an, was ebenfalls eine Quelle für Ärger war.


      Lily betrat den Aufzug und drückte den Knopf für den neunten Stock. Sie hätte es Rule lieber nicht gesagt. Sie musste, aber sie wollte nicht. Bis die Hitzewelle ausbrach und sie wieder draußen laufen konnte, war ihr nicht klar gewesen, wie besorgt er tatsächlich um sie war. Er wollte nicht, dass sie alleine joggte. Er hatte immer neue Gründe gefunden, um sie zu begleiten, und als er nicht selber mitkommen konnte, hatte er versucht, eine oder zwei seiner Wachen mitzuschicken.


      Das hatte sie sofort unterbunden. Zugegeben, im letzten Monat hatte es eine Situation gegeben, da hatten die Wachen sich als nützlich erwiesen. Aber dieser Fall war nun abgeschlossen. Seine Vorsicht war übertrieben und lästig. Auch deswegen wollte sie ihm lieber nichts von dem Wagen erzählen.


      Ein weiterer Grund war, dass Rule nur allzu schnell bereit sein würde, sich selbst die Schuld für den Vandalismus zu geben. Was noch schwerer für sie zu ertragen war, denn sie konnte ihm deswegen nicht böse sein. Sie verstand ihn sogar. Sie hatte ganz ähnlich gefühlt, als sie sich Sorgen gemacht hatte, was für Folgen ihre Heirat für ihn haben würde.


      Als Rule sie gebeten hatte, ihn zu heiraten, hatte er ein jahrhundertealtes Tabu seines Volkes verletzt. Und als sie seinen Antrag annahm, hatte sie den Fanatikern dieser Welt ein neues Ziel verschafft. Sich selbst.


      Der Aufzug hielt mit einem »Kling« an. Lily stieg aus und wandte sich nach links. Rule bewohnte eine Eckwohnung. Nein, sie bewohnten eine Eckwohnung. Gemeinsam. Es war vier Monate her, dass sie ihre alte Wohnung aufgegeben hatte, und noch länger, dass sie so gut wie zusammenlebten … und beinahe ein Jahr, dass sie ihn das erste Mal gesehen hatte, im Krach und schwachen Licht des Club Hell.


      Beinahe ein Jahr, dass sich ihr Leben geändert hatte, und dann wieder und wieder. Es war an der Zeit, dass sie diese Wohnung nicht mehr nur als die seine betrachtete.


      Wenn sie vielleicht ein paar neue Kissen oder einen neuen Teppich kaufen würde …


      Vor der Wohnungstür standen zwei von Rules Bodyguards. Dieses Team gehörte zum Leidolf-Clan. Sie hatte beschlossen, sie als neugierige, aber wohlmeinende Nachbarn zu sehen – so wie viele sehr muskulöse Mrs Kravitzes aus Verliebt in eine Hexe – nur mit Waffen und der irritierenden Bereitschaft, wenn nötig, ihr Leben für sie zu riskieren.


      Sie sahen beide jung aus, nur einer von ihnen war es tatsächlich. Jeffrey Lane war vierundzwanzig Jahre alt, kaum erwachsen in den Augen eines Lupus, und einer der beiden Leidolf, die Rule mit nach San Diego gebracht hatte, damit sie hier zu Wachen ausgebildet wurden.


      »Jeff«, sagte sie, als sie näher kam. »Was haben Sie sich bloß dabei gedacht?«


      Der Kleinere der beiden fasste sich verlegen ans Haar. »He, das hier ist doch Kalifornien, oder nicht?«


      »Es ist pink.«


      Er grinste. »Dafür habe ich bereits Ärger bekommen. José sagt, ich falle jetzt zu sehr auf. Aber ich dachte, hier könnte ich … Sie wissen schon.«


      »Siehst du etwa viele Männer mit pinkfarbenen Haaren in diesem Gebäude?«, sagte der Größere. »Vielleicht in ein paar von diesen Clubs, wo du so gern herumhängst, aber nicht hier, wo Rule wohnt. Hier fällst du auf.« LeBron schüttelte den Kopf. Seit Kurzem rasierte er sich den Schädel. Groß und kräftig, wie er war, sah er aus wie ein brauner Meister Proper, nur ohne den Ohrring.


      Jeff versuchte beschämt auszusehen. Es gelang ihm nicht sehr überzeugend.


      »Wie war der Lauf? Gut?«, fragte LeBron Lily.


      »Sehr gut.« Sie sagte nichts von den Schmierereien auf ihrem Wagen. Das war eine FBI-Angelegenheit, nichts, worum sich die Clans kümmern müssten. Ihren neugierigen Nachbarn hätte sie schließlich auch nichts davon erzählt, oder? »Heute soll es noch regnen. Glauben Sie, das stimmt?«


      »Regnet es denn tatsächlich in San Diego?«, sagte LeBron. »Ich dachte immer, das wäre nur ein Mythos. Etwas, das man den Neuankömmlingen erzählt, um sie auf den Arm zu nehmen.«


      Die Leidolf-Wachen stammten aus North Carolina – dem grünen, feuchten North Carolina. Sie schüttelte den Kopf. »Mist, jetzt sind Sie mir auf die Schliche gekommen. Haben Sie von Samuel gehört? Hat er den Job bekommen?«


      LeBron hatte zwei erwachsene Söhne. Samuel war der jüngere. LeBron sah aus, als wäre er nur zehn Jahre älter als Jeff, aber in Wahrheit war er eher sechzig als dreißig. Natürlich war auch das jung – für einen Lupus, die erst mit achtzig in den mittleren Jahren waren.


      »Bisher hat er noch nichts gehört, aber er hatte den Eindruck, dass das Vorstellungsgespräch gut gelaufen ist.«


      »Lassen Sie es mich wissen, wenn es etwas Neues gibt.« Lily benutzte ihren eigenen Schlüssel. Jeder der beiden Männer hätte ihr aufschließen können, aber sie zog es vor, es selbst zu tun. Sie redete sich ein, dass es nur praktisch war – so hatten sie die Hände frei und waren im Falle einer plötzlichen Bedrohung nicht abgelenkt – aber eigentlich wusste sie, dass sie damit auch ein bisschen die Augen vor der unangenehmen Wahrheit verschloss.


      Denn wenn sie die Tür selbst öffnete, konnte sie so tun, als hätten die beiden keine Schlüssel.


      Die Wohnung war herrlich. Das war ein Teil des Problems. Nichts, das sie sich hätte leisten können, passte hier hinein. Rule hatte alles in einem modernen, männlichen Stil eingerichtet, mit Ledersofas und schönen alten Holzmöbeln. Die Kristallschale, in die sie nun ihre Schlüssel warf, stand auf einem zweihundert Jahre alten Konsolentisch im Flur. Ihre schnöde Wasserflasche passte nicht recht dazu, aber der Platz bot sich an, wenn sie laufen ging. Sie nahm die Flasche und trank im Gehen.


      Der Hauptraum war der Star der Show. Eine riesige Glaswand verband den Wohn- mit dem Essbereich. Die erste Morgensonne fiel durch die Scheibe und verlieh dem Haar des Mannes, der an dem großen Esstisch aus dunklem Holz am anderen Ende des Raumes saß, einen mahagonifarbenen Schimmer.


      In anderem Licht war Rules Haar fast schwarz. Und es war struppig, egal in welchem Licht. Früher hatte sie gedacht, dass es zu seiner Rolle dazugehörte, ein Look, den er als Auftreten der Lupi in der Öffentlichkeit kultivierte. Dabei war es nur so, dass Rule sich nicht gern die Haare schneiden ließ. Doch es stand ihm, weil er so unverschämt sexy war. Dennoch gefiel ihr der Gedanke, dass das struppige Haar nicht nur Teil einer Rolle war, sondern zu ihm gehörte.


      Ohne von dem Laptop aufzusehen, der auf einem Wust von Papieren stand, die über den halben Tisch ausgebreitet waren, sagte Rule: »Deine Mutter hat einen billigeren Drucker für die Einladungen gefunden. Du möchtest sie bitte zurückrufen. Das kannst du gleich jetzt tun, ich habe bereits Maßnahmen wegen des Schadens an deinem Wagen ergriffen.«


      Sie blieb stehen. »Ah … oh. Wen hast du angerufen?«


      »Deine derzeitigen Waffenbrüder. Das hiesige FBI-Büro.« Jetzt sah er auf. »Du hattest doch vor, es mir zu sagen, oder?«


      »Ich habe drüber nachgedacht. Wie hast du es herausgefunden?«


      »José hat es gesehen, als er das Gebäude verließ, um etwas für mich zu erledigen.«


      José war ein Nokolai und der Chef der Bodyguards. »Dann hast du also das Büro angerufen, ohne vorher mit mir darüber zu reden.«


      Jetzt blickte er sie an. »Ich habe dich angerufen. Du bist nicht drangegangen.«


      Lily öffnete den Mund, um zu widersprechen – und schloss ihn wieder. Sie zog die Armbinde ab, nahm ihr Telefon heraus und sah nach. Und zog eine Grimasse. »Der Ton ist ausgestellt. Tut mir leid. Mit wem hast du gesprochen?«


      »Agent Gray. Er hat mir zugesagt, dass er sofort jemanden herschickt. Ich soll dir ausrichten, dass der Handschriftenexperte bestätigt hat, dass der Brief, den du letzte Woche erhalten hast, von … äh … dem Täter geschrieben wurde, den du in Verdacht hattest. Der, der so gern sexuell anzügliche Briefe schreibt.«


      »Es tut gut, wenn man recht hat.« Der Brief war abstoßend gewesen, nicht bedrohlich. Der Typ, der ihn verfasst hatte, war bekannt – nicht namentlich, aber er war schon früher auffällig geworden. Es erregte ihn, schmutzige »Liebesbriefe« an Frauen zu schicken, über die in den Nachrichten berichtet wurde. Dabei zeigte er sich enttäuschend promisk und beglückte alle, von Britney Spears bis zur First Lady. »Ich habe dir von dem Brief erzählt.«


      Seine Augenbrauen – die im Übrigen sehr attraktiv waren – hoben sich. »Ja, das hast du. Aber nicht von den anderen Briefen. Die, die das FBI immerhin so ernst genommen hat, dass es ermittelt hat. Von denen hast du mir nicht erzählt.«


      Erwischt. Gray, diese Petze. »Weil du voreilige Schlüsse gezogen hättest. Das FBI verfolgt alle Drohungen, die seine Agenten bekommen. Das ist das übliche Verfahren und nichts, weswegen man sich Sorgen machen müsste.«


      »Wenn dich jemand bedroht, mache ich mir Sorgen.« Er erhob sich. »Halte solche Dinge nicht vor mir geheim, nur weil du fälschlicherweise glaubst, mich schützen zu müssen.«


      Rule war einer dieser Männer, die immer elegant aussahen, egal was sie trugen. Vielleicht lag es an den Schultern oder an den Läuferbeinen oder einfach an seiner anmutigen Art sich zu bewegen. Heute war er ganz in Schwarz gekleidet, wie immer – schwarze Hose mit einem schwarzen Hemd, dessen Ärmel er aufgekrempelt hatte. Er war barfuß.


      Wahrscheinlich war es seltsam, dass sie seine Füße sexy fand, wenn er ganz offensichtlich böse auf sie war. Und nicht ohne Grund, musste sie zugeben. Wenn es umgekehrt gewesen wäre, wäre sie stinksauer. »Okay.«


      Seine Brauen schossen in die Höhe. »Okay? Einfach so?«


      »Unter einer Bedingung. Wir streiten uns nicht wieder darüber, ob ich Bodyguards brauche.«


      Er überlegte einen Moment. »Vertagen wir das Thema fürs Erste. Aber ich behalte mir das Recht vor, es wieder anzusprechen, falls die Situation es erfordert.«


      »Rule, ich kann nicht mit Lupus-Bodyguards durch die Gegend laufen! Abgesehen davon, dass Friar seinen Spaß daran haben wird, wenn er es herausfindet – und er wird es irgendwann herausfinden –, verstößt es gegen den Grundsatz der Vertraulichkeit. Zivilisten dürfen bei Ermittlungen nicht anwesend sein.«


      »Ich dachte, wir hätten das Thema vertagt.«


      Sie schnaubte. »Warum kommt es mir so vor, als hättest du gewonnen, wenn ich doch eigentlich bekommen habe, was ich wollte.«


      Er lächelte, schnell und ungezwungen. »Weil du eine zutiefst misstrauische Frau bist. Und was diese Drohbriefe angeht –«


      Eine Herde Elefanten kam durch den Flur, der zum Schlafzimmer führte, getrampelt. Eine Sekunde später kam die Herde in Sicht: ein neun Jahre alter Junge mit dunklem Haar und den Augenbrauen seines Vaters. Er trug Unterhosen – und sonst nichts.


      Toby kam schlitternd vor ihnen zum Stehen. Er grinste. »Ich habe Hunger! Was gibt’s zum Frühstück?«


      »Hamburger«, sagte Rule. »Aber du scheinst noch nicht fertig zu sein.«


      »Das ist meine neue Strategie«, erklärte Toby. »Hi, Lily. Du bist ganz verschwitzt.«


      »Das stimmt«, bestätigte sie, erstaunt über das Gefühl, das sich in ihr regte. Wie war es möglich, dass sie so für einen Jungen empfand, den sie erst so kurz kannte? »Ich brauche eine Dusche.«


      »Ich habe schon gestern Abend geduscht. Das gehört ebenfalls zu meiner Strategie. Wenn Dad sagt, ich soll aufstehen, lege ich meine Kleider bereit, aber ich ziehe sie erst nach dem Essen an. So brauche ich keine Angst zu haben, mich zu bekleckern. Na ja, abgesehen von meiner Unterwäsche, aber wenn ich darauf Flecken mache, sieht es ja keiner.«


      Rule nickte nachdenklich. »Ich glaube, das nennt man eine Taktik, keine Strategie. Eine Taktik meint die Mittel, mit denen man ein bestimmtes Ziel erreichen will. Eine Strategie ist der übergeordnete Plan, wie man Mittel und Ressourcen einsetzt, um ein Ziel zu erreichen.«


      »Ja?« Toby dachte darüber nach. »Dann ist es also meine Strategie, meine Kleider sauber zu halten, und meine Taktik, sie nicht zu tragen, wenn ich esse.«


      »Ganz genau. Unglücklicherweise funktioniert diese Taktik nur zu Hause.«


      »Na klar! In der Schule würden die anderen doch denken, ich hätte sie nicht mehr alle, wenn ich mich zum Mittagessen in der Cafeteria ausziehen würde.«


      »Damit ist diese Taktik wirkungslos. Das übergeordnete Ziel wird es sein, dass du lernst, dich nicht mit Essen zu bekleckern.«


      Toby machte ein trauriges Gesicht. »Du meinst, ich soll mich anziehen.«


      »Ich fürchte, ja.«


      »Wenn ich bei Grandpa bin, muss ich mich nie vor dem Frühstück anziehen.«


      Grandpa war Rules Vater, Isen Turner – der Rho der Nokolai. Die Zeit bis zum Schulanfang hatte Toby bei ihm auf dem Gut des Clans verbracht.


      »Das war während der Sommerferien«, sagte Rule entschieden. »Wenn die Schule anfängt, gelten andere Regeln.«


      Das war ein vielsagendes Argument. Bis vor zwei Monaten, als Rule endlich das Sorgerecht erhalten hatte, war der Junge von seiner Großmutter mütterlicherseits aufgezogen worden, Louise Asteglio. Lily wusste, dass Louise darauf bestanden hatte, dass Toby bekleidet zum Frühstück erschien.


      Toby zog ein Gesicht. »Aber –«


      »Toby.«


      Toby seufzte schwer. Dann hellte sich seine Miene wieder auf. »Hamburger?«


      Rule nickte.


      »Machst du für Lily auch einen?«


      Auf diese Frage antwortete sie selbst. »Ich habe schon vor dem Laufen gegessen. Sport auf leeren Magen ist nicht gut.«


      »Ja, aber … Hamburger. Zum Frühstück.«


      So etwas hatte es bei seiner Großmutter in North Carolina nicht gegeben. Und bei Lily zu Hause, als sie noch klein war, ebenfalls nicht. Einige von Mrs Asteglios Regeln behielt Rule bei, zum einen, weil sie sinnvoll waren, und zum anderen, weil er Toby eine Kontinuität bieten wollte. Aber er sah nicht, was dagegen sprach, Hamburger zum Frühstück zu essen. Selbst ein menschlicher Junge braucht morgens Proteine, pflegte er zu sagen.


      Und Toby war kein Mensch. Er war ein Lupus, auch wenn er sich erst in einen Wolf wandeln würde, wenn er in die Pubertät kam. Lupi brauchten große Mengen an Protein, auch vor dem Wandel.


      »Ich fürchte, ich habe keine Zeit mehr«, sagte Lily. »Ich muss mich duschen und anziehen, sonst schaffen wir es nicht mehr pünktlich zur Schule.« Es war ihre Idee gewesen, Toby morgens zur Schule zu fahren. Eigentlich hätte Rule es übernehmen können. Und auch die Wachen hätten diese Aufgabe ausnahmslos freudig übernommen – und würden es vielleicht auch tun müssen, wenn ihre Arbeit sie in Beschlag nahm. Aber Lily waren die wenigen Minuten mit Toby allein im Auto wichtig.


      Toby nickte. »Dad kann dir einen machen, den du mitnehmen kannst. He, Dad!« Er wurde aufgeregt. »Hast du ihr erzählt, dass –«


      »Noch nicht«, sagte Rule, »und es sollte eine Überraschung sein, also zieh dich an, bevor du sie verdirbst.«


      Toby kicherte, warf Lily einen verschmitzten Blick zu und rannte davon.


      Staunend schüttelte Lily den Kopf. »Der hat aber heute Morgen Hummeln im Hintern. Rule, was diese Überraschung angeht –«


      Im selben Moment sagte er: »Was diese Briefe angeht –«


      Sie sahen sich an. Lächelten. »Okay«, sagte sie. »Von den Briefen war zuerst die Rede, also fangen wir damit an. Aber schnell, ich muss unter die Dusche.«
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      »Wir reden, während ich koche«, sagte Rule und ging in Richtung der Küche, die neben dem Eingang lag.


      Die Küche ihrer Eltern war zwar größer, aber im Vergleich zu der in ihrer alten Wohnung war diese hier riesig. Bisher hatte sie allerdings eine Küche nur gebraucht, um eine Kaffeemaschine und einen Kühlschrank dort abzustellen, doch seit Neuestem lernte sie Kochen. Langsam. »Ich habe keinen Hunger. Ich habe vor dem Laufen gegessen.«


      »Ein Joghurt-Smoothie ist keine Mahlzeit.«


      »Für dich vielleicht nicht. Außerdem habe ich eine Banane gegessen.«


      Er holte das Hackfleisch aus dem Kühlschrank. »Ich bereite dir einen Hamburger zu. Du musst ihn ja nicht essen. Wie viele Drohungen hast du erhalten?«


      »Keine, die ich ernst nehmen würde.«


      »Das ist keine Antwort.« Er begann, einen Fleischfladen zu formen.


      Lily bückte sich, um die große Grillpfanne hervorzuholen, und reichte sie ihm. »Sieben insgesamt. Sechs waren an die FBI-Außenstelle adressiert. Einer ging nach Quantico. Zwei dieser Verrückten haben sogar mit ihrem Namen unterschrieben«, sagte sie trocken. »Sie wurden überprüft und eindringlich verwarnt. Die restlichen Briefe beinhalten offene und versteckte Drohungen.«


      »Sag mir ganz genau, mit was sie dir drohen.«


      Sie zuckte mit den Achseln. »Einer war ganz traditionell: ›Die Zauberinnen sollst du nicht leben lassen.‹ Von dem haben wir ein paar gute partielle und einen vollständigen Fingerabdruck, aber bisher hat sich noch keine Übereinstimmung ergeben. Die anderen … Rule, sie sind übel, aber es gibt keinen Grund anzunehmen, dass die Verfasser es nicht bei Worten belassen werden. In den allermeisten Fällen will ein Briefschreiber nur Dampf ablassen, und es kommt zu keiner Eskalation.«


      »Anscheinend war das jemandem nicht genug. Er hat deinen Wagen beschmiert und die Reifen zerstochen.«


      »Was bedeutet, dass wir sein Bild brauchen, oder nicht?« Sie stellte die Pfanne auf das Kochfeld. »Mittlere Hitze?«


      »Ein bisschen mehr. Ich will diese Briefe sehen.«


      »Das bringt doch nichts. Du würdest nur –«


      »Lily.« Er warf die Fleischfladen in die Pfanne – eins, zwei, drei, vier, fünf. Mindestens zwei waren für ihn, vielleicht auch drei. Toby schaffte keine zwei dieser dicken Frikadellen. »Ich werde nicht in Panik geraten. Denkst du denn, ich hätte nicht auch Drohbriefe erhalten?«


      Natürlich. Sie kam sich dumm vor. »Du meinst, du kannst unterscheiden, wann es eine echte Drohung ist, wann nur Vorsicht geboten ist und wann du ihn nicht ernst nehmen musst?«


      »Es ist immer zumindest Vorsicht geboten.«


      »Okay. Und wie viele Briefe hast du bekommen, seitdem Friar in all diesen Talkshows erscheint?«


      Er erstarrte. Dann zuckten seine Lippen. »Ach so … zeigst du mir deins, zeig ich dir meins?«


      Sie lächelte nicht. »Wie viele, Rule?«


      »Vier. Aber darunter ist nichts –«


      »Worum ich mir Sorgen machen müsste? Nichts, dass man ernst nehmen müsste?«


      Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Verdammt, Lily, egal wie viele Leute jetzt große Reden schwingen, die Zahl derer, die sich tatsächlich mit dem großen, bösen Werwolf anlegen, ist verschwindend gering. Du bist –«


      »Eine große, böse FBI-Agentin«, beendete sie den Satz, bevor er »klein« oder »eine Frau« sagen konnte oder irgendetwas anderes, weswegen sie ihm böse sein müsste. »Ob du es glaubst oder nicht, auch mit uns legen sich die wenigsten gerne an. Wir sind nicht ganz so Furcht einflößend wie du, aber wir können mit dem Gesetz drohen.«


      Für einen langen Moment blickte er sie nur mit dunklen Augen an. Sie sah ihm an, dass er nachdachte, konnte aber nicht erkennen, welche Richtung seine Gedanken einschlugen. Daher war es dann auch keine Überraschung für sie, dass er sie überraschte. »Dann lag es nicht an den Drohbriefen, dass du heute Nacht schlecht geträumt hast?«


      Sie erwog mehrere Erwiderungen, entschied sich dann aber für »Nein«.


      Seine Miene wurde weicher. Er ging zu ihr und strich ihr Haar zurück. Dann blieben seine Hände auf ihren Schultern liegen. »Glaubst du, ich hätte es nicht gemerkt, dass du nach Angst gerochen hast, als du aufgewacht bist?«


      »Manchmal ist es tröstlich für mich, dass du meine Stimmungen riechen kannst. Und manchmal ist es einfach nervig.«


      Das brachte ihn zum Lächeln, wenn auch nur kurz. »Du hattest gestern eine Sitzung mit Sam.«


      Darauf sagte sie nichts. Darüber hatten sie bereits gesprochen. Nun gut, nicht ausführlich – sie war nicht der Typ, der alles ausdiskutieren musste. Aber sie hatten darüber gesprochen.


      Letzten Monat hatte Lily erfahren, dass ihre Gabe noch mit weiteren Fähigkeiten verbunden war. Mit der ersten fühlte sie sich äußerst unwohl. Sie war zu einfach zu missbrauchen, selbst wenn man die besten Absichten hatte. Niemand sollte in der Lage sein, einem anderen die Magie zu nehmen … außer in ganz seltenen Ausnahmefällen. Zum Beispiel, wenn der andere ein tausend Jahre altes Wesen aus einer anderen Welt ist, das versucht, einen zu töten, damit es Millionen von Menschen in den Wahnsinn treiben und sich an ihrer Angst nähren kann.


      Lily bereute nicht, was sie getan hatte, aber es war sehr unwahrscheinlich, dass sie ein zweites Mal in eine solche Situation kommen würde. Deshalb, fand sie, könnte sie auf diese besondere Gabe gut verzichten. Die andere Fähigkeit war auf ihre ganz eigene Art seltsam, aber nicht annähernd so beunruhigend.


      Eigentlich konnten sich nur Drachen mithilfe von Gedanken verständigen, doch Sam meinte, sie hätte das Potenzial, es zu lernen. Tatsächlich hatte sie schon einmal mit Rule in Gedankensprache kommuniziert, aber das war nur ein Zufall gewesen, denn danach hatte sie es nicht wiederholen können. Aber Sam hatte ihr angeboten, es ihr beizubringen. Und nach reiflicher Überlegung hatte sie sein Angebot angenommen.


      Sam, ihr Lehrer, auch bekannt unter dem Namen Sun Mzao, war ein schwarzer Drache, und zwar nicht per DNA, aber per Magie sozusagen ihr Großvater. Nun besuchte sie ihn zweimal wöchentlich in seiner Höhle. Was dann dort passierte, war schwer zu beschreiben. Auf bewusster Ebene zumindest nicht viel. Sie setzte sich einfach, und nach einer Weile entzündete er einen Kerzendocht – was für einen Drachen auch ohne Streichholz ein Klacks war – und sagte zu ihr: Sieh hin. Das erste Mal, als er die Kerze angezündet hatte, sagte er noch: Finde mich hier.


      Doch bisher hatten die Stunden ihr nichts weiter eingebracht als Albträume.


      Rule beherrschte die Kunst, nichts zu sagen, genauso gut wie sie. Er malte sanft mit den Daumen kleine Kreise auf ihrem Schlüsselbein und wartete.


      »Ich habe wieder von Helen geträumt«, gab sie zu. »Ich weiß auch, warum, dazu muss ich nicht Psychologie studiert haben. Ich versuche, Gedankensprache zu lernen, und auch wenn Sam behauptet, Gedankensprache wäre keine Telepathie, ist sich beides doch sehr ähnlich. Und ich habe die einzige Telepathin getötet, die ich je getroffen habe.«


      »Du hast eine Verrückte getötet, die versucht hat, dich umzubringen und ein Höllentor zu öffnen.«


      »Das stimmt, ist aber trotzdem irgendwie nicht relevant.« Sie schüttelte den Kopf. Es störte sie, dass sie sich so unklar ausdrückte, doch sie konnte nicht anders.


      Seine Daumen kreisten nun rückwärts und drückten fester zu. Sie fanden die Verspannung in ihrem Nacken und lösten sie. »Willst du wirklich Gedankensprache lernen? Zuerst warst du dir nicht sicher, dass es die Mühe wert ist. Und wenn dadurch solche Ängste hochkommen …«


      Sie schnaubte. »Das sagt der Mann, der in ein Hochhaus gezogen ist, weil er so gezwungen ist, jeden Tag mit dem Aufzug zu fahren.«


      Er lächelte schwach. »Jetzt erst recht, was?«


      »So ungefähr. Aber jetzt habe ich eine Woche frei. Sie versammeln sich wieder zum Singen. Äh … ich darf mit niemandem außer dir darüber sprechen, und du darfst es keinem weitersagen.« Eigentlich waren Drachen Einzelgänger, aber in unregelmäßigen Abständen kamen sie zusammen, um zu singen. Lily war davon überzeugt, dass in dieser Welt sie und Rule die Einzigen waren, die davon wussten. Außer Großmutter natürlich. »Da fällt mir ein: Während Sam fort ist, fahren Großmutter und Li Qin nach Disneyland.«


      Er grinste. »Da wäre ich gern dabei.«


      »Sie liebt Disneyland. Früher ist sie mit mir und meiner Schwester jedes Jahr dorthin gefahren. Brennen da gerade die Burger an?«


      »Mist.« Er ließ sie los und drehte sich hastig zum Herd.


      Schritte stampften durch den Flur. »Ich bin angezogen!«, rief Toby. »Sind die Burger fertig? Ich habe ein bisschen länger gebraucht, weil ich noch Harry streicheln musste. Er hat sich einsam gefühlt.«


      Harry war Dirty Harry, Lilys Kater. Obwohl sich die Lage zwischen ihm und Rule entspannt hatte – was vor allem daran lag, dass Rule ihm regelmäßig Schinken zusteckte –, trug Harry ihm gegenüber weiterhin eine verächtliche Toleranz zur Schau.


      Aber Toby liebte er.


      Warum, wusste niemand. Laut Rule roch Toby noch nicht nach Wolf, doch es lag nicht nur am Geruch, dass Harry Rule nicht mochte. Vermutlich war es noch nicht einmal der Hauptgrund. Harry war einfach kein freundliches Tier. Um ihn zum Tierarzt zu bringen, musste er ruhiggestellt werden. Die Bodyguards griff er an, wann immer er dazu Gelegenheit hatte. Und Lilys Familie konnte er nicht ausstehen – nun ja, abgesehen von Li Qin, aber Li Qin musste man einfach gernhaben.


      Lily hatte sich Sorgen gemacht, ob der Kater und der Junge sich vertragen würden. Toby war ein normaler neunjähriger Junge, der rannte, sprang und schrie, kurz alles tat, was einem misstrauischen, auf sein Revier bedachten Kater missfiel. Sie war sich sicher gewesen, dass Harry ihn kratzen, nach ihm schlagen und ihn verachten würde.


      Aber von dem Moment an, als Harry an Tobys ausgestreckter Hand geschnüffelt hatte, war er ihm treu ergeben. Wenn er Toby sah, schnurrte er. Er schlief bei Toby im Bett. Er ließ sich sogar herab, mit dem Spielzeug zu spielen, das Toby ihm unbedingt hatte kaufen wollen.


      Und Toby hatte beschlossen, nun nicht sofort einen Hund zu kaufen, obwohl er seit Ewigkeiten von nichts anderem sprach. Es wäre nicht richtig, sagte er. Harry wäre furchtbar traurig.


      Vor allem würde Harry dem Neuen nach dem Leben trachten, dachte Lily. Irgendwo da draußen würde ein Hund ein langes, narbenloses Leben leben, weil Toby seine Träume von einem Hund fürs Erste begraben hatte.


      Lily holte ein paar Teller aus dem Oberschrank und stellte sie neben Rule auf die Arbeitsplatte. Dann ging sie zum Kühlschrank. Toby schändete seine Hamburger nicht mit frischem Gemüse, aber an den Soßen bediente er sich stets reichlich.


      »Die Frikadellen sind fertig«, sagte Rule. »Holst du bitte die Brötchen raus, Toby?«


      »Klar!« Toby hüpfte zur Speisekammer – eine Speisekammer war ein ganz ungewohnter Luxus für Lily – und kam mit der Packung wieder zum Vorschein. »Hast du es ihr gesagt?«, wollte er wissen. Sein Blick flog von Rule zu Lily. »Sie sieht gar nicht aus, als würde sie sich freuen.«


      »Ich habe auf dich gewartet.« Rule nahm ihm die Brötchen ab. »Es scheint so, als müssten wir Toby erlauben, nächsten Mittwoch lange aufzubleiben. So lange zumindest, dass er The Daily Show sehen kann.«


      Sie sah von Tobys grinsendem Gesicht zu Rules eher verhaltener, selbstzufriedener Miene. »Du bist bei Jon Stewart eingeladen?«


      Toby konnte nicht mehr an sich halten. »Ist das nicht obercool?«, rief er. »Er wird mit Jon Stewart reden!«


      »Ja, das ist cool«, stimmte sie ihm zu. »Aber ist das nicht … Ich meine, Jon Stewart versucht seine Gäste nicht reinzulegen, so wie andere es tun, aber er ist immer auf einen Lacher aus. Ist das nicht …« Sie brach ab. »Richtig. Du machst das schon.«


      Rule lächelte amüsiert, während er die Fleischfladen auf die Brötchen gleiten ließ. Er sagte nichts.


      Das musste er nicht. Ein Jon Stewart würde es nicht schaffen, Rule vor der Kamera schlecht aussehen zu lassen. Dass er so fotogen war, kam ihm sicherlich dabei zugute. Sofort als das Oberste Bundesgericht dafür gesorgt hatte, dass es sicher war, hatte er sich geoutet und war das Gesicht der Lupi geworden. In der Öffentlichkeit spielte er die Rolle einer Art Werwolf-James-Bond – geheimnisvoll und kultiviert, mit einem Hauch von Gefahr. Aber nur ein Hauch. Genug, um ihn interessant zu machen, ohne dass er Furcht einflößend wirkte.


      Dass er tatsächlich geheimnisvoll und kultiviert war, schadete dabei nicht. »Ist das Studio nicht in New York?« Schnell ging sie im Kopf die Fälle durch, die sie im Moment bearbeitete, um zu überlegen, ob sie nach New York fliegen könnte. Das Band der Gefährten hatte einige Vorteile, die sie gerade in der letzten Zeit mehr zu schätzen wusste. Aber ein Nachteil war, dass sie sich nie sehr weit voneinander entfernen konnten. Wenn Rule quer durchs Land flog, musste sie mit.


      »Nächste Woche wird die Show in L.A. aufgenommen. Stewart moderiert dieses Jahr wieder die Emmys, deswegen findet die Show in der Woche davor dort statt.«


      »Was ist mit St. Paul? Dem Zirkel?« Rule traf sich mit den Lu Nuncios der anderen nordamerikanischen Clans. Das war eine große Sache. Auch sie sollte daran teilnehmen, um den anderen zu beweisen, dass die Nokolai friedliche Absichten hatten. Für die Clans war eine Auserwählte heilig. Selbst die Misstrauischsten unter ihnen würden nicht annehmen, dass ein Nokolai seine Auserwählte bewusst einer Gefahr aussetzte. Lilys Eigenschaft als Amtsperson würde für Ordnung sorgen. Sie war dafür bekannt, dass sie das Gesetz nicht auf die leichte Schulter nahm.


      »Das ist am Montag.«


      »Ich weiß.« Sie hatte Termine verschieben müssen, um ihn begleiten zu können. Die anderen hatten gewollt, dass das Treffen auf neutralem Boden stattfand, und schließlich hatte man sich auf St. Paul geeinigt. »Aber wenn es nicht gut läuft – wenn du verletzt wirst oder so.«


      »Wir wollen nur reden und uns nicht an die Gurgel gehen. Selbst wenn es schlecht läuft, werde ich am Mittwoch nach L.A. fliegen können. Die Frage ist nur, kommst du mit? Wenn nötig, können wir am selben Abend hin- und zurückfliegen.«


      Nach L.A. würde er vermutlich auch allein fliegen können. In der letzten Zeit hatte das Band der Gefährten ihnen viel Freiraum gelassen. Doch das Risiko war zu groß, das Band konnte sich jederzeit wieder enger ziehen. Ohne Vorwarnung. Und ohne Grund, soweit Lily es beurteilen konnte. Was sie sehr viel mehr störte als Rule.


      Zumindest war es nie wieder so eng gewesen, wie kurz nachdem es sie erkannt hatte und sie das erste Mal miteinander geschlafen hatten. Damals hatten sie fast aneinandergeklebt. »Na gut«, sagte sie schließlich. »Ich denke, es klappt. In keinem meiner Fälle gibt es neue Entwicklungen, und in der Task Force wird ohnehin nur geredet. Ein paar Stunden an Bord eines Flugzeugs dürften also kein Problem sein. Es geht um Friar, nicht wahr? Und um Humans First.«


      Toby zog ein Gesicht. »Er ist ein Arsch.«


      »Darfst du diesen Ausdruck benutzen?«, fragte Lily. Dann warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Mist. Ich muss unter die Dusche.«


      »Sag ihr auch das andere«, sagte Toby. »Schnell, damit wir nicht zu spät kommen.«


      Das andere? Lily sah Rule mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Letterman?«


      »Er hat sein Studio in New York, deshalb musste ich absagen.«


      Also war er gefragt worden. Manchmal war es schon ein komisches Gefühl, mit jemandem zusammen zu sein, der zu Letterman eingeladen wurde. Und sicher war es nicht das erste Mal. »Wer dann?«


      Als er sanft lächelte, wurde sie auf der Stelle misstrauisch. »Du musst noch zustimmen, denn die Einladung gilt auch für dich. Es findet heute in zwei Wochen statt, und wir müssen dafür nach Chicago.«


      Toby hielt es nicht mehr aus. »Oprah! Du wirst zusammen mit Dad bei Oprah auftreten! Sie hat insbesondere nach dir gefragt.«


      Entsetzt starrte sie Rule an. »Du hast doch hoffentlich noch nicht zugesagt. Du kannst immer noch absagen, oder?«


      »Lily!« Toby war schockiert.


      »Ich will nicht zu Oprah. Sie bringt die Leute zum Reden. Über Persönliches, das niemanden … Ich will nicht mit ihr reden.«


      »Das musst du auch nicht«, sagte Rule beruhigend. »Nicht viel zumindest. Du kannst vor allem mit mir und mit ihrem anderen Gast reden.«


      Aha, da lag also der Hund begraben. »Und wer ist das?«


      »Robert Friar.«


      Oh, Mist. »Du hast mich reingelegt. Wenn er auch da ist, dann kann ich nicht … Du hast es so gedreht, dass ich nicht Nein sagen kann.«


      »Eigentlich ist das wohl eher Oprahs Verdienst oder der Leute, die die Gäste für die Show auswählen. Ich hatte damit nichts zu tun.«


      »Ich kann nichts garantieren. Wenn etwas Wichtiges dazwischenkommt oder wenn die Task Force aufhört, nur zu reden und tatsächlich etwas tut –«


      »Oprah wird es sicher verstehen, wenn dich dringende Ermittlungen davon abhalten zu reisen. Aber sie müssen dringend sein.«


      Oh ja, sie steckte in der Klemme.


      Robert Friar, Gründer von Humans First, würde bei Oprah auftreten.


      Darüber grübelte Lily noch nach, als sie die Temperatur des Wassers runterdrehte und in die Dusche stieg. Rule brauchte sie nicht, um ihm Kontra zu geben. Das schaffte er sehr gut allein. Er wusste, wie er sich vor einer Fernsehkamera zu seinem Vorteil präsentierte. Sie dagegen … nun, sie wusste, wie man eine Pressekonferenz gab, aber Oprah … das war eine ganz andere Liga. Wenn man bei ihr in der Show war, wurde erwartet, dass man sich ihr anvertraute. Intimes verriet.


      Lily wollte nichts Intimes verraten. Aber wenn Friar dort war, musste sie auch hin.


      Gleich am nächsten Tag, nachdem sie und Rule ihre geplante Hochzeit verkündet hatten, hatte Friar seine Tour durch die Talkshows begonnen. Angefangen hatte er mit den Radioshows vom äußersten rechten Spektrum, dann kam FOX, und nun hatten sogar schon einige der großen Nachrichtensendungen über ihn berichtet. Jede Kontroverse war eine gute Kontroverse, wenn man vierundzwanzig Stunden mit Stoff zu füllen hatte, der halbwegs mit Nachrichten zu tun hatte.


      Friar nannte Lilys Beziehung zu Rule Sodomie. Er wollte, dass der kalifornische Staat ein Gesetz erließ, das die Ehe zwischen einem Lupus und einem Menschen verbot. Bei seinem letzten Auftritt war er sogar noch weiter gegangen und hatte gefordert, dass es als ein Verbrechen angesehen wurde, wenn sich eine menschliche Frau mit einem Lupus vereinigte. Das waren seine Worte – vereinigen, wie in »unnatürliche Vereinigung der Rassen«.


      Mit den Zähnen knirschend rubbelte Lily über ihre Kopfhaut.


      Friar wusste, dass Lupi immer männlich waren – jeder wusste das. Wenn es ihm gelänge, eine »Vereinigung« grundsätzlich zu unterbinden, dann gäbe es bald keine Lupi mehr. Und genau das war seine Absicht. Oh, er stellte sich nicht hin und sagte, dass er Lupi und Kobolde und Hexen eliminieren wolle und überhaupt jeden Andersblütigen, jeden, der eine Gabe hatte, jeden, der eine magische Fähigkeit hatte, und sei sie noch so schwach. Er war zu clever, um so etwas ganz offen zu verkünden. Stattdessen sprach er über gesetzliche Maßnahmen.


      Sie musste nach Chicago. Und versuchen, ihn dazu zu bringen, sein wahres Gesicht zu zeigen.


      Und es war krank, sich zu wünschen, dass eine durchgeknallte Hexe einen Dreifachmord beging, nur damit sie hierbleiben konnte. Sie drehte das Wasser ab und ergriff ein Handtuch.


      Lily arbeitete für die Einheit zwölf des FBI, die auf dem Papier zur Magical Crimes Division gehörte, der Abteilung für magische Verbrechen. Die MCD kümmerte sich normalerweise um die Routinefälle, die außergewöhnlichen Fälle übernahm die Einheit. Und da Lily früher bei der Mordkommission gearbeitet hatte, bekam sie meist die mit den Leichen.


      Aber nicht immer. Im Moment hatte sie vier offene Fälle, und weit und breit war kein Mord in Sicht. Ein Fall war so gut wie abgeschlossen. Eine gekränkte Frau hatte ihre untreue Freundin verflucht und dabei reichlich nichtmagische Spuren für Lily hinterlassen – was ein Glück war, denn ein guter Fluch war sehr schwer magisch aufzuspüren.


      Nicht dass Lily so etwas konnte. Sie war eine Sensitive, die Magie über Berührung wahrnahm. Weder war sie in der Lage, Magie zu wirken, noch hatte Magie eine Wirkung auf sie. Und meist war ihr das auch ganz recht so.


      Der Fluch, den Sheila Bickner im Internet gefunden hatte, war kein besonders guter. Das Opfer war zwar schwer erkrankt, das lag aber eher an der Macht der Magierin als an der Wirksamkeit des Fluches. Wenigstens lautete so das Urteil der Experten – einem Hexenzirkel der Wicca, die heute versuchen würden, den Fluch zu seinem Urheber zurückzuverfolgen. Damit wäre auch das letzte Beweismittel gesichert.


      Die Gerichte ließen sehr wenig magische Beweismittel zu, und wenn, dann nur von Wicca-Magiern – ein Kriterium, das sich dem Vorwurf ausgesetzt sah, religiös voreingenommen zu sein. Was es natürlich auch war. Lily vermutete, dass sich das bald ändern würde, hoffte aber, dass das Kongresskomitee, das an dem neuen Gesetzentwurf arbeitete, eine vernünftige Lösung fand, bevor die Gerichte das alte Gesetz kippten.


      In zwei weiteren Fällen ging es um Verbrechen mit magischem Hintergrund. Bisher hatten die Ermittlungen nichts erbracht. Der Lagerhausdiebstahl fiel eigentlich gar nicht in ihren Zuständigkeitsbereich, dachte sie, während sie sich mit Sonnenlotion einrieb. Die Täter hatten sich zwar mit Magie Zugang verschafft, aber ansonsten war es ein stinknormaler Einbruch. Hier war ganz normale Polizeiarbeit gefragt, die am besten von ganz normalen Detectives verrichtet wurde.


      Sie würde Ruben bitten, diesen Fall den örtlichen Behörden übergeben zu dürfen, beschloss sie, während sie ihre Haare kurz anfönte. Um sie komplett zu trocknen, blieb keine Zeit, aber so würden sie wenigstens nicht tropfen.


      Der andere Fall war relativ unbedeutend, aber sie wollte ihn trotzdem behalten. Es ging um Diebstahl mit magischen Mitteln einer illegalen Substanz – Gadolinium.


      Gadolinium war ein sogenanntes Metall der Seltenen Erden und kam in der Tat nur selten vor. Abgesehen von ein paar wenigen legalen Anwendungsmöglichkeiten war es der Hauptbestandteil von Gado, der Droge, mit der die Regierung Lupi kontrolliert hatte – zumindest die, die sie hatten identifizieren und registrieren können –, bis das Oberste Bundesgericht dem ein Ende gesetzt hatte.


      Gado stoppte den Wandel. Und es machte Lupi wahnsinnig.


      Die Menge Gadolinium, die aus dem Labor entwendet worden war, war nur gering, aber Lily war fest entschlossen herauszufinden, in wessen Besitz sie sich befand, bevor er oder sie damit einen Lupus unglücklich machen konnte. Oder ein Lupus zu Tode kam.


      Und dann war da noch die Task Force. Lily schüttelte den Kopf und zog Slip, BH, eine schwarze Hose, ein schwarzes T-Shirt an – dazu noch eine farbenfrohe Jacke, um ihre Waffe zu verbergen. Fertig.


      Die Task Force war wichtig, das war es nicht. Auf den Straßen Kaliforniens war eine neue Droge im Umlauf, eine Droge mit einem magischen Bestandteil. Die Behörden auf allen Ebenen – Bund, Land und Kommune – arbeiteten zusammen, um eine weitere Ausbreitung zu verhindern. Lily hatte selbst bestätigt, dass die Substanz magisch aufgeladen war, indem sie eine der wenigen verfügbaren Proben berührt hatte, die im Besitz der DEA war, der amerikanischen Drogenbekämpfungsbehörde. Die Droge wurde auf der Straße Do Me – Fick mich – genannt, was so gut wie alles sagte. Nach Ansicht aller die beste Vergewaltigungsdroge aller Zeiten. Sie wirkte nur bei Frauen, zwei Stunden nach Aufnahme war sie nicht mehr nachzuweisen, und es gab keine Nebenwirkungen. Das einzig Ermutigende war, dass offenbar keine große Menge davon in Umlauf war.


      Also war es nicht die Task Force selber, die ihr Kopfschmerzen bereitete. Es war ihre Rolle als Verbindungsfrau zur MCD. Das hieß, sie ging zu den Treffen, berichtete anschließend an Ruben und leitete dann und wann eine Anfrage einer anderen Dienststelle weiter.


      Aber an den Ermittlungen war sie nicht beteiligt.


      Lily schlüpfte in flache Schuhe, zog erst die Armbanduhr an, dann das Schulterholster, und griff einfach auf gut Glück eine Jacke. Zufällig war es eine ihrer Lieblingsjacken in blassem Türkis mit großen Knöpfen. Sie sah nach der Uhrzeit. Heute würde sie wohl ungeschminkt losmüssen. Schnell steckte sie noch ein Haargummi in die Tasche. Es war viel zu lange her, dass sie das letzte Mal beim Friseur gewesen war. Nun war ihr Haar so lang, dass sie es zurückbinden musste, damit es nicht störte.


      Während sie die Jacke anzog, rief sie: »Toby, ich glaube, wir kommen noch rechtzeitig! Hast du deine Bücher?«


      Keine Antwort. Mit gerunzelter Stirn eilte sie ins Wohnzimmer.


      Rule stand neben dem Esstisch. Seine Miene ließ nichts erkennen. »Toby ist schon fort. Ich habe Jeff gebeten, ihn heute Morgen in die Schule zu fahren.«


      Lily blieb stehen. »Irgendetwas stimmt nicht. Es ist etwas passiert.«


      »Während du in der Dusche warst, hat Alex angerufen. Heute um ein Uhr dreißig Ostküstenzeit war ein Mitglied des Leidolf-Clans, Raymond Cobb, auf einer Party, von Menschen, nicht von Lupi, und hat dort drei Menschen getötet und zehn weitere verletzt, bevor der Gastgeber sein Gewehr geholt und ihn niedergeschossen hat.«
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      Der Deckenventilator klickte bei jeder Umdrehung. Das muss ich reparieren, dachte Benedict. Irgendwann würde dieses leise Geräusch ein anderes überdecken, eines, das Isen nicht überhören durfte.


      Es war einfacher, über den Ventilator nachzudenken und über Sicherheitsfragen, als darüber, warum er hier war, im großen, gemütlichen Arbeitszimmer seines Vaters. Seit einunddreißig Jahren war Benedict nun schon verantwortlich für die Sicherheit des Clanguts. Er machte seine Arbeit gut. Manche würden vielleicht sagen, er sei obsessiv, aber seine Obsession hatte sich mehr als einmal ausgezahlt.


      Abgesehen von dem Klicken des Ventilators war es still im Zimmer. Die Stille, das Warten – das fiel ihm schwer. Er hatte seinen Bericht abgeliefert. Sein Rho musste wissen, was sich gestern Nacht auf dem Grundstück von Robert Friar abgespielt hatte.


      Alles, was sich dort abgespielt hatte.


      »Bist du sicher, dass Nettie sich deinen Arm nicht mal ansehen soll?«


      »Es ist achtzehn Stunden her. Die Wunde ist fast verheilt.« Wenn er genug Kugeln abfeuerte, konnte selbst ein langsamer Mensch mit tauben Sinnen etwas treffen, aber Benedict ärgerte sich noch jetzt, dass er so ungeschickt gewesen war, sich einen Querschläger einzufangen.


      »Achtzehn Stunden. Ja.«


      Benedict fuhr weder zusammen noch sah er auf. Er saß auf einem großen Sitzkissen, den Rücken zum Kamin, nach vorn gelehnt, die Hände verschränkt zwischen den Knien. Seine Handflächen waren feucht.


      »Ich werde dir nicht sagen, dass du deine Pflichten vernachlässigst, indem du so spät erst berichtest«, sagte Isen. »Das weißt du selber, und ich kenne den Grund. Hast du mit noch jemand anderem darüber gesprochen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Das werde ich auch nicht. Noch nicht. Nicht bis …« Er wusste nicht, wie er den Satz beenden sollte. Was könnte dies für eine Bedingung sein? Es lag nicht in seiner Hand. Er hatte keinen Einfluss darauf. »Noch nicht.«


      »Die Rhej muss es wissen.«


      »Ich hatte gehofft, dass du es ihr sagen würdest.«


      Wieder folgte eine kurze Stille. »Das kann ich tun. Sie hat sich mit Cynna zurückgezogen, aber ich kann dort hinaufgehen und auf sie warten. Früher oder später wird sie rauskommen, um zu sehen, was ich will. Du möchtest nicht, dass es die Runde macht.«


      »Ich brauche Zeit.« Benedict ballte die Hände zu Fäusten. »Nettie werde ich es sagen. Sie verdient … Ich muss derjenige sein, der es ihr sagt. Aber sonst soll es niemand wissen. Wir werden es nicht lange geheim halten können, aber ein, zwei Tage … Ich brauche Zeit.«


      »Wo bist du jetzt?«


      Bei dieser einfachen Frage stürzte die Vergangenheit auf ihn ein, und er erschauderte. Es war zweiundvierzig Jahre her, dass Isen ihm diese Frage das letzte Mal stellen musste: Wo bist du jetzt? Damals hatte er viele verschiedene Antworten gegeben: In einem Abgrund, in ihrem Grab, in der Wüste, ich weiß es nicht, aber es ist dunkel, und die Dunkelheit hat Zähne …


      Heute sagte er: »In einem Sumpf. Treibsand, Alligatoren, Schlamm, Moskitos. Ich brauche …« Er ballte die Fäuste fester. »Ich brauche festen Boden, aber ich weiß nicht, wo er ist.«


      »Bist du fit?«


      Die unverblümte Frage brachte ihn wieder zu sich. »Ich bin einsatzbereit, aber nicht stabil. Ich möchte zu meiner Hütte. Für eine Woche oder auch zwei.«


      »Nein.«


      Benedict hob den Kopf. Zorn flammte in ihm auf.


      Benedicts Vater, der auch sein Rho und Oberhaupt des Clans war, saß in seinem Lieblingsohrensessel. Isen Turner war stämmig, bärtig und dreiundzwanzig Zentimeter kleiner als sein ältester Sohn. Er sah aus, als wäre er Mitte fünfzig, wenn auch ungewöhnlich fit für dieses Alter. Er war einundneunzig. Seine Augen waren traurig, doch seine Miene war unnachgiebig. So wie immer, wenn er einen Befehl gab.


      »Spricht mein Rho zu mir?«


      »Ja, aber dein Vater und dein Rho sind sich in diesem Punkt einig. Als Rho brauche ich dich hier, auch wenn du nicht klar denken kannst. Zu viel hängt von dem Zirkel ab, den Rule einberufen hat.«


      Benedict starrte ins Leere. An das Treffen der Lu Nuncios hatte er nicht mehr gedacht. Wie hatte er etwas vergessen können, von dem so viel abhing?


      »Die erforderlichen Sicherheitsmaßnahmen hast du zwar bereits organisiert, aber ich kann trotzdem nicht zulassen, dass du dich in deine Hütte verkriechst. Es gibt Spannungen.«


      »Weil mein Bruder beschlossen hat, zu heiraten.« Sein Ton war gleichmütig, dabei hätte er am liebsten ausgespuckt.


      Isens Stimme wurde schärfer. »Du weißt, dass das nicht stimmt. Ja, manche sind darüber verärgert, aber was die anderen Clans wirklich beunruhigt, ist das Bündnis von Leidolf und Nokolai, oder das, was sie für ein Bündnis halten.«


      Benedict holte tief Luft und atmete wieder aus, um sich zu entspannen. Isen hatte recht. Seitdem Rule die Clanmacht über die Leidolf aufgezwungen worden war, war die Beziehung der Nokolai zu einigen der anderen Clans getrübt. Und die Lage konnte sich jederzeit verschärfen – vor allem, wenn irgendjemand die Wahrheit über diese beiden vermaledeiten Leidolfs herausfand, die Rule zu seinen Wachen ausbildete. »Ich bitte um Entschuldigung. Meine Reaktion … ist der Beweis, dass ich nicht auf der Höhe bin. Ich kann nicht klar denken.«


      »Ja, das ist mir auch klar«, sagte Isen mit einem Anflug von Humor, der jedoch schnell wieder verschwand. »Es gibt etwas, das du nicht weißt, weil du dich versteckt gehalten hast: Gestern Abend ist ein Leidolf-Lupus durchgedreht und hat drei Menschen getötet und mehrere verletzt, bevor jemand ein paar Kugeln in ihn gejagt hat.«


      Benedict riss den Kopf hoch. »War er in seiner Tiergestalt?«


      »Nein. Er blieb in Menschengestalt.«


      »Das ist schlimm. Weißt du, wie er heißt?«


      »Raymond Cobb.«


      Diese kleine Überraschung bewirkte, dass er sich wieder ein bisschen normaler fühlte. »Ray Cobb?«


      »Du kennst ihn?«


      Benedict runzelte die Stirn. »Nicht wirklich. Er wurde beim letzten Großtreffen Zweiter im Stabhochspringen. Und Fünfter im Kugelstoßen. Im Wrestling ist er auch angetreten, hat aber keinen Platz gemacht. Die notwendige Stärke hatte er, aber es mangelte ihm an Geschwindigkeit. Aber er hatte eine gute Selbstkontrolle. Ich hätte schwören können, dass er sich immer gut im Griff hat. Wurde er angegriffen?«


      »Anscheinend nicht. Aber Rule wusste nichts Genaues, als er anrief. Er ist jetzt auf dem Weg nach Tennessee.«


      »Der Zirkel –«


      »Wird wie geplant am Montag stattfinden, es sei denn, Rule findet heraus, dass hinter der Sache mehr steckt, als es jetzt scheint.«


      Benedict nickte langsam. Was immer mit Cobb geschehen war, das Treffen war zu wichtig, um es zu vertagen. »Hat Rule Wachen mitgenommen?«


      »Ja, zwei Leidolf-Wachen. Und Lily begleitet ihn selbstverständlich. Sie leitet die Ermittlungen. Wie es aussieht, ist der Fall klar. Es gibt zahlreiche Zeugen.«


      »Dann ist Cobb noch am Leben?«


      »Er ist verwundet, aber nicht tot.«


      Benedict dachte bereits weiter. »Wird Rule der Presse verkünden, dass er der Leidolf-Rho ist?«


      Der Clan der Leidolf hatte sich stets vehement der Integrationspolitik widersetzt, die Isen vertrat. Der letzte Rho hatte seinem Clan verboten, ein Leben als Lupus in der Öffentlichkeit zu führen. Rule hatte dieses Verbot aufgehoben, hatte der Presse aber noch nicht die Existenz des Clans oder die Tatsache, dass er der neue Rho war, verkündet.


      Isen lachte leise. »Die Frage habe ich ihm auch gestellt. Er sagte mir, er würde mich als mein Sohn und als der Thronfolger anrufen, nicht als der Leidolf-Rho, aber wenn ich wünschte, mit dem Rho zu sprechen, könnte er das arrangieren.«


      Benedicts Brauen schossen in die Höhe. »Und?«


      »Er gab mir zu verstehen, dass er seine Pläne erst den Leidolf mitteilen müsse, bevor er mit mir darüber reden könne.«


      Letzten Endes war es nicht von großer Bedeutung, wie Rule sich entschied, fand Benedict. Die Menschen würde es wenig kümmern, ob der Täter ein Leidolf oder ein Nokolai war. Ihre Angst würde allen Lupi gelten, und Angst war gefährlich. Rule und Isen waren verantwortlich für die Beziehungen mit der Welt der Menschen, aber sobald diese Welt eine Gefahr für sie wurde, war Benedict gefragt. Er hatte für die Sicherheit des Clanguts und seines Rhos zu sorgen. Das hieß, er konnte sich nicht in seine Hütte zurückziehen.


      Isen sagte einfach: »Ben.«


      Niemand außer seinem Vater nannte ihn Ben, nicht einmal sein Rho. Er wusste, nun würde sein Vater zu ihm sprechen. Benedict schluckte. »Ja.«


      »Der Sumpf, in dem du dich befindest – das ist die Vergangenheit. Niemand könnte es dir vorwerfen, wenn du nun darin feststeckst. Wie könnte es dir auch anders ergehen? Aber dort in deiner Hütte, weit weg von allem, wirst du keinen festen Boden finden. Nur noch mehr Sumpf.«


      »Ich verstehe nicht, warum die Dame so etwas tut«, brach es aus Benedict heraus. »Ich verstehe es einfach nicht.«


      »Ich auch nicht«, sagte Isen sanft.


      »Noch nie ist es einem Lupus zweimal passiert. Selbst einmal ist selten. Zweimal ist …« Benedict erschauderte. Sein Vater hatte recht, wie gewöhnlich. Er konnte nicht davor davonlaufen. Ihm blieb keine andere Wahl, als zu bleiben und sich zu stellen. Seine Stimme wurde zu einem Flüstern. »Schon lange habe ich nicht mehr solche Angst gehabt. Schon sehr lange.«


      »Und du weißt nur, wie sie aussieht, sonst nichts weiter?«


      Benedict hatte sie seinem Vater im Rahmen seines Berichts beschrieben: Ende zwanzig, Anfang dreißig, knapp ein Meter siebzig, dünn, blasse Haut, Brille, wirre Locken, zu einem Zopf zurückgebunden. Welche Farbe dieses wilde Haar hatte, konnte er nicht sagen, nur dass es weder besonders dunkel noch besonders hell war. Wölfe sahen zwar sehr gut im Dunklen, konnten aber nachts keine Farben erkennen.


      Dafür wusste er, wie sie roch. Er hatte nicht versucht, ihren Duft seinem Vater zu beschreiben oder welche Wirkung er auf ihn hatte. Er wusste, dass sie die ganze Zeit über Angst gehabt hatte – bevor sie ihn gesehen hatte, in dem Moment, als sie ihn entdeckte und während er neben ihr herging. Doch sie hatte sich nicht von ihrer Angst beherrschen lassen.


      »Sie wusste, was ich bin.«


      »Ach ja?«


      »Vom ersten Moment an, als sie mich sah.« Ganz egal, was sie gesagt hatte. Ein leichtes Lächeln huschte über Benedicts Lippen. Braves Hundchen. »Sie ist nicht in Panik geraten, als ich geblieben bin. Sie hat versucht, mich zum Gehen zu bewegen, aber sie geriet nicht in Panik.«


      Isen nickte. »Das ist ein gutes Zeichen. Und wie sagt doch das Sprichwort: ›Der Feind meines Feindes ist mein Freund.‹ Wenn sie gern nachts auf Friars Grundstück herumschleicht, spricht das nicht dafür, dass sie dem Mann freundlich gesonnen ist.«


      Trocken sagte Benedict: »Ich glaube nicht, dass sie gern dort war. Abgesehen davon, dass es gefährlich ist, dessen sie sich sehr wohl bewusst war, hat sie irgendeine Art von Behinderung. Auf der linken Seite an der Hüfte, oder vielleicht auch am Knie. Ich konnte es nicht erkennen.«


      »Du sagtest, sie hätte sich den Fuß verknackst.«


      »Aber schon vorher war ihr Gang eigenartig. Nur ganz leicht, nichts, das einem sofort ins Auge springt. Ich vermute, dass sie sich daran gewöhnt hat. Es war nicht gerade erst passiert, sonst hätte sie besser auf das Bein achtgegeben.« Sie hatte gar nicht achtgegeben, weswegen sie ja auch auf dem Hintern gelandet war.


      Und dann war er es gewesen, der nicht mehr achtgegeben hatte. Er war über den Bann gestolpert, hatte die Aufmerksamkeit der Wachen auf sie gelenkt und war gezwungen gewesen, sie allein zu lassen, um die Wachen von ihr abzulenken. »Sie hat eine Gabe«, sagte er plötzlich. »Ich weiß nicht, was für eine, aber sie wusste von dem Bann. Sie wusste genau, wo er war.«


      »Dein Verstand fängt wieder an zu arbeiten.«


      Benedict zog eine Grimasse. Er hätte früher daran denken sollen, gestern Nacht, spätestens, als er in einem Bogen zurückgelaufen und ihrer Fährte gefolgt war, um sich zu vergewissern, dass sie hatte entkommen können.


      Aber er hatte nicht nachgedacht. Er hatte nur gefühlt. Viel zu viel. »Eine Gabe wäre nicht die einzige Möglichkeit. Vielleicht hat sie so etwas wie diesen Feenstaub, den Seabourne für mich gemacht hat.« Das magische Puder, das Seabourne auf Benedicts Pfoten gerieben hatte, sorgte dafür, dass sie kitzelten, wenn er in die Nähe eines Schutzbannes kam. Deswegen war er gestern bei Friar gewesen – um die Banne auf Wolfsart zu markieren, mit ein paar Tropfen Urin, damit seine Leute den Mann beobachten konnten, ohne den Alarm zu aktivieren.


      »Möglich. Du musst Cullen fragen, wie wahrscheinlich es ist, dass noch jemand außer ihm so etwas zustande bringt.«


      Cullen Seabourne war ein Nokolai … doch erst seit Kurzem. Er war als Etorri geboren worden, aber sein Clan hatte ihn verstoßen, weil er auch ein Zauberer war, was gegen die natürliche Ordnung verstieß. Lupi wirkten keine Magie. Sie waren Magie. Es war unvorstellbar, dass ein Lupi Magie sehen und sie anwenden konnte.


      Cullen Seabourne konnte es. Er verstieß gegen Regeln. Nur so hatte er in den Jahren als einsamer Wolf, als Clanloser, überleben können. Wenn er die Normalität akzeptiert hätte, hätte er sich umgebracht – entweder durch Suizid oder indem er die Kontrolle verlor, was schließlich dazu geführt hätte, dass man ihn hätte töten müssen.


      Lupi waren nicht dazu bestimmt, ohne einen Clan zu leben.


      Benedict respektierte den Mann und mochte ihn sogar. Aber jetzt war ihm nicht danach, mit Seabourne zu reden. Er war zu aufgewühlt. Eine klugscheißerische Bemerkung konnte reichen, dass Benedict ihm an die Gurgel ging. »Ja, das mache ich«, sagte er und stand auf. »Aber später. Wenn ich nicht zu meiner Hütte gehe, brauche ich jetzt ein Training.«


      »Pete tut mir jetzt schon leid«, sagte Isen trocken, während auch er sich erhob. »Setz ihm nicht zu sehr zu.«


      »Ich werde doch nicht meinen Stellvertreter riskieren.«


      »Das weiß ich. Du hast dich unter Kontrolle, wenn du kämpfst. Das ist ein Grund, warum du jetzt boxen willst – um die Kontrolle wiederzuerlangen.«


      Natürlich verstand sein Vater ihn. »Ich nehme, glaube ich, noch Tommy mit. Oder Sean. Ja, Sean soll noch mit gegen mich antreten.« Zwei so fähige Gegner würden ihn mehr fordern. Er musste gefordert werden, damit die verdammte Grübelei ein Ende hatte.


      »Ben.« Isen kam zu ihm und drückte ihn fest an sich. Dann trat er einen Schritt zurück, Benedicts Arme umfassend. »Du wirst nicht zusammenbrechen. Ich weiß nicht, ob du das erkennen kannst, aber ich weiß es. Du hast Angst, du bist wütend, du bist verstört. Für einen kurzen Moment konntest du nicht klar denken. Aber du wirst nicht zusammenbrechen.«


      Noch nicht. Doch Benedict klammerte sich an das Seil, das sein Vater ihm zugeworfen hatte, und schluckte die beiden Worte herunter. Isen hatte nicht immer recht, doch jetzt schon. Und er wusste, wie es war, wenn Benedict zusammenbrach.


      »Ich will nicht so tun, als verstünde ich, was du fühlst. Ich glaube, das kann niemand, der nicht das Gleiche erlebt hat oder das Leid, wenn ihm dieses Geschenk wieder genommen wurde. Aber es gibt einen, der es dir vielleicht nachfühlen kann, und da ich es ihm ohnehin erzählen muss, kannst du genauso gut selbst mit deinem Bruder reden.«


      Als Lu Nuncio des Clans musste Rule informiert werden. So intim und persönlich die Angelegenheit war, sie ging auch den Clan an. »Mit Rule.«


      Isen nickte.


      »Nein.« Seine Antwort kam sofort und spontan. Er dachte einen Moment darüber nach und verspürte heftige Abneigung, wie eine solide Wand … und hinter dieser Wand Gefühle. Ein verdammter Tsunami von Gefühlen. Und dieser Tsunami würde ihn mitreißen, wenn er hinter diese Wand blickte.


      Irgendwann würde er es tun müssen. Doch jetzt war er noch nicht bereit dazu. Würde er sich besser oder schlechter fühlen, nachdem er mit seinem Bruder gesprochen hatte – wenn die Zeit gekommen war, wenn er es nicht länger vermeiden konnte? »Jetzt nicht. Vielleicht nie, aber ich werde darüber nachdenken, wenn ich mich wieder gefangen habe.«


      »Nun gut. Ich werde nicht mit Lily darüber sprechen, und ich werde Rule bitten, es auch nicht zu tun, wenn das dein Wunsch ist. Ich weiß nicht, ob er sich darauf einlassen wird, aber ich werde ihn für dich fragen. Doch lange wirst du es nicht geheim halten können.«


      »Nein.« Aber so konnte er einen Tag mehr oder auch zwei herausschlagen. Einen Tag oder zwei, die er von den Reaktionen der anderen verschont bliebe.


      »Vielleicht wäre es aber gut, wenn Lily es wüsste. Sie könnte sie vermutlich für dich ausfindig machen.«


      »Ich will nicht, dass sie gefunden wird.« Benedict riss sich los.


      »Ben, du musst sie finden. Du kannst sie nicht einfach –«


      »Nein.« Sein Vater hatte zu ihm gesprochen, nicht sein Rho, deswegen lief er jetzt zur Tür, ohne langsamer zu werden, ohne einen Blick zurück, und es war ihm scheißegal, ob er vernünftig handelte. Sein Rho hatte ihm befohlen hierzubleiben, statt sich in seine Hütte zurückzuziehen, also würde er es auch tun. Sein Vater wollte, dass er daran glaubte, dass er der Situation gewachsen war. Er würde es versuchen.


      Aber ganz sicher würde er jetzt nicht vernünftig sein.


      Gestern Nacht hatte er zum zweiten Mal in seinem Leben gespürt, wie sich das Band der Gefährten um ihn legte. Die Dame hatte wieder eine Gefährtin für ihn erwählt.


      Wenn sie so erpicht darauf war, dass er eine Auserwählte bekam, dann sollte sie sie auch verdammt noch mal zu ihm bringen. Wenn es das Einzige war, das er noch selbst entscheiden konnte, dann würde er sie nicht suchen.
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      Die Luft in Flugzeugen stank.


      Sogar Menschen nahmen es wahr, dachte Rule, als er auf seinem Sitz hin und her rutschte, um die Beine besser ausstrecken zu können. Sie beklagten sich zwar eher über abgestandene Luft und nicht über den Gestank, doch selbst sie merkten, dass irgendetwas mit der Luft nicht stimmte. Er hatte einmal einen Artikel gelesen, in dem der Schuldige genannt wurde: TKP, ein organisches Phosphat, das in Triebwerksöl enthalten ist. Wenn das Öl auslief, gerieten die giftigen Dämpfe in den Kabinenraum, weil die Luft direkt aus den Triebwerken gezapft wurde. Die Flugzeuggesellschaften setzten zwar hochmoderne Filter ein, aber Filter waren gegen Dämpfe wirkungslos.


      Das schwere blumige Parfum der Frau zwei Reihen vor ihm machte ihm am meisten zu schaffen. Die Düfte von Rosen, Gardenien und Lilien roch er gern, doch sie passten nicht recht zusammen, vor allem wenn sie allzu üppig an einer Frau hafteten, deren Körperchemie sie säuerlich werden ließ. Rule hätte nichts gegen die Vorliebe der Menschen für Parfums einzuwenden gehabt, wenn sie Aromen ausgesucht hätten, die zu ihrem natürlichen Duft passten.


      Immerhin lenkte der penetrante Geruch ihn ein wenig davon ab, dass er in einer Art hohlen Zigarrenhülle aus Metall gefangen war, die von jemand anderem durch die Luft gesteuert wurde.


      Und das, gab Rule zu, während er dem Drang widerstand, erneut die Position seiner Beine zu verändern, war nicht einmal das eigentliche Problem. Das eigentliche Problem war, dass er nicht rauskonnte.


      Sein Herzschlag beschleunigte sich. Langsam bis fünf zählend, atmete er ein … hielt die Luft an … atmete auf fünf wieder aus. Noch zwei Runden kontrollierten Atmens, dann würde es schon wieder gehen. Nicht gut, aber gut genug.


      Hauptsache, LeBron merkte nichts. Nicht ängstlich aussehen, das fiel ihm leicht. Darin war er gut. Schwieriger war es, dass ihn sein Geruch oder sein Herzschlag nicht verrieten. Aber es war möglich. Er wollte nicht, dass sein Bodyguard sich auf dem vierstündigen Flug noch unbehaglicher fühlte als ohnehin schon.


      LeBron, der eine Reihe vor ihm auf der anderen Seite des Ganges saß, schien recht gut damit klarzukommen, dass er in einem fliegenden Gefängnis eingesperrt war. Wie es Jeff erging, konnte Rule nicht sagen, denn der saß in der Economy-Klasse. Aber Jeff hatte behauptet, er wäre nicht so klaustrophobisch wie die meisten Lupi.


      Rule wünschte, er könnte dasselbe auch von sich behaupten. Jeff flog Economy, weil in der ersten Klasse nur noch vier Sitze frei gewesen waren – einer für LeBron, seinen Vorgesetzten, einer für Lily und zwei für Rule. Auf langen Flügen musste der Platz neben ihm immer frei sein, damit er nicht im Gang auf und ab ging. Zumindest nicht ständig. Glücklicherweise lagen drei der Sitze zusammen, sodass Lily nun auf der einen Seite saß und der Sitz auf der anderen frei blieb.


      Lily machte Fliegen nichts aus. Sie arbeitete, unterhielt sich oder schlief – ganz entspannt. Das letzte Mal, als sie quer durchs Land geflogen waren – was leider noch nicht sehr lange her war –, hatte er sie gefragt, warum sie dieser Kontrollverlust nicht unruhig machte.


      »Auf der Straße habe ich doch auch keine Kontrolle über die Fahrer der anderen Autos«, hatte sie gesagt, »und ich fahre trotzdem. Und laut Statistik bin ich in einem Flugzeug sehr viel sicherer als auf der Interstate fünf, umgeben von Idioten.«


      Das hörte sich wunderbar logisch an, half ihm aber kein bisschen. Denn er hatte keine Angst abzustürzen. Es war das Eingesperrtsein, das ihm Probleme machte.


      Wie sie damit klarkam, hatte er nicht gefragt. Sein Verstand sagte ihm, dass Menschen auf das Eingeschlossensein anders reagierten als er. Trotzdem fürchtete er, sie würde, sobald er sie auf die Tatsache aufmerksam machte, dass sie nicht wegkonnten, ihre Gelassenheit verlieren. Sie …


      … musterte ihn, wie er jetzt feststellte, als er ihr einen Blick zuwarf.


      Er zog die Augenbrauen hoch. »Habe ich Mayonnaise am Kinn?«


      »Ich habe mich nur gefragt, wie es wohl wäre, dich zu vermissen.«


      Er verzog keine Miene. »Mir war gar nicht klar, dass du böse auf mich bist.«


      »Das will ich damit nicht sagen. Und ich bin mir auch ziemlich sicher, dass du das weißt. Was mich ärgert, ist nicht das Band.«


      Er räusperte sich, bevor sie weiterreden konnte, und deutete mit dem Kinn auf die Sitze vor ihnen. Eine Verbindung wie die ihre kam sehr selten vor, und sie wurde vertraulich behandelt. Vor Nicht-Clanmitgliedern durfte nicht davon gesprochen werden.


      »Richtig«, sagte sie. »Wie dem auch sei, das macht mir nichts mehr aus. Manchmal finde ich es lästig, aber es stört mich nicht mehr. Aber die meisten Paare wissen, wie es sich anfühlt, wenn der andere auf Reisen ist oder so.«


      »Hmm.« Die heutige Reise war Lily gar nicht recht gewesen. Dass sie nun gezwungen gewesen war, einige Punkte in ihren offenen Fällen in aller Eile zu klären, war unbefriedigend für sie. »Ich glaube, es würde mir nicht gefallen, dich zu vermissen.«


      »Ich glaube, mir auch nicht. Es ist nur komisch, nicht zu wissen, wie es sich anfühlt.« Sie schob ihre Hand in seine. Sofort ließ seine Anspannung ein wenig nach. Die Vorteile des Bandes der Gefährten machten sich meist ebenso plötzlich, zwingend und körperlich bemerkbar wie seine Nachteile. »Natürlich waren wir getrennt, als du in der Hölle warst – zumindest erinnere ich mich an eine Trennung. Aber das war keine normale Abwesenheit.«


      Seine Lippen zuckten. »Das stimmt. Die meisten Paare sind wohl getrennt, weil der andere sich in Detroit oder Dallas befindet, nicht in einer Dämonenwelt.«


      »Du machst dich über mich lustig.«


      »Nur ein bisschen.« Das Flugzeug ruckelte, als sie in eine Turbulenz gerieten. Er war stolz auf sich, weil er nicht zusammenzuckte. »Du wirst richtig gut darin.«


      Sie hob die Brauen.


      »Mich abzulenken.« Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie. »Danke. Obwohl es eine Methode gibt, die du noch nicht ausprobiert hast.« Er kitzelte mit der Zunge ihre Handfläche. Sie bog die Finger und schloss ihren Duft darin ein. Seine nadia trug kein Parfum. Und sie hatte nichts dagegen, dass er die Cremes und das Shampoo für sie aussuchte. Ihre Haut duftete zart nach Mandel, ihr Haar nach Apfel – eine Mischung, die ihm beinahe ebenso gefiel wie Lilys eigener Geruch. Träumerisch atmete er ein, die Augen halb geschlossen.


      Sie räusperte sich. »Hier sind ein bisschen zu viele Menschen für so etwas.«


      Er lächelte freundlich. »Es erfordert Erfindungsgeist, aber ich könnte um eine von diesen dünnen Decken bitten, die sie hier haben. Wenn du damit deinen Schoß bedeckst …«


      »Und wer lenkt jetzt hier wen ab?«


      »Es funktioniert doch, oder?«


      Sie lächelte und entzog ihm ihre Hand. Dann bückte sie sich, um das kleine Notizbuch mit der Spiralbindung zu nehmen, das sie überallhin mitnahm. »Ich habe ein paar Fragen.«


      »Natürlich.« Sie waren so eilig abgereist, dass sie sich bisher nur sehr wenig über die Todesfälle ausgetauscht hatten. Rule hatte mit seinem Vater und seinen Wachen gesprochen und ein zweites, kurzes Gespräch mit Alex geführt. Außerdem hatte er den Lu Nuncios der anderen fünf Clans versichern müssen, dass der Zirkel weiterhin stattfand. In der Zwischenzeit hatte Lily das Büro des FBI angerufen, jemanden aus dem Coven, mit dem sie zusammenarbeitete, ihre Großmutter, ihre Mutter und Ruben Brooks, ihren Boss.


      Brooks war einer der wenigen Menschen, die von dem Band der Gefährten wussten. Als er Lily vor zehn Monaten für die Einheit anwarb, verstand und akzeptierte er die Einschränkungen, die das Band für sie bedeutete. Bisher hatte er sich nicht darüber beschwert, dass es manchmal Auswirkungen auf ihre Arbeit hatte.


      Sobald sie an Bord des Flugzeugs waren, hatten sie leise beraten, was Rule der Presse gegenüber verlauten lassen sollte. Danach hatten sie an ihren Laptops gearbeitet. Rule war gerade dabei, ein paar riskante Anlagen zu tätigen, die aber den Leidolf eine sichere Basis verschaffen sollten, um die aktuellen Kursschwankungen ohne größere Verluste zu überstehen. Lily arbeitete an einem Bericht – einer der Punkte, die eilig erledigt werden mussten.


      »Der Täter wurde als ein gewisser Raymond Cobb identifiziert«, sagte sie. »Ich habe kaum Informationen über ihn. Du hast ihn doch kennengelernt, oder?«


      »Ja, als er zum gens subicio kam.« Alle Leidolf-Lupi waren zu dieser Zeremonie erschienen. Eine Ausnahme wurde nur für im Sterben Liegende gemacht. Jedes Clanmitglied stellte sich seinem neuen Rho vor und unterwarf sich ihm in einem Ritual, in dem die Clanmacht ihn erkannte.


      Normalerweise war der Rho im Clan groß geworden und kannte alle seine Mitglieder persönlich; dann war die Unterwerfung der wichtige Teil. Rule aber war aufgewachsen mit der Vorstellung, dass alle Leidolf seine Feinde waren. Deshalb war es wichtig gewesen, dass die Clanmacht ihn spüren ließ, wer zu ihr gehörte.


      »Was weißt du noch über ihn?«


      »Er ist groß, grauhaarig, sieht aus wie circa fünfzig. Er wirkte wütend, aber wegen etwas, das schon länger her war, nicht wegen mir. Ein verbitterter Mann vielleicht.«


      Erstaunt sah sie ihn an. »An dieser Zeremonie haben über sechshundert Lupi teilgenommen. Er muss einen besonderen Eindruck auf dich gemacht haben, wenn du dich noch so gut an ihn erinnerst.«


      Rule zuckte die Achseln. »Nein, eigentlich nicht. Äh …« Die Lupi hatten viele Geheimnisse, aber nur eines war auch ein Geheimnis der Dame: die Clanmächte. Man sprach nicht über sie, wenn Nicht-Clanmitglieder mithören konnten. »Ich habe mir alle eingeprägt, die ich an diesem Tag getroffen habe. Man könnte es einen Instinkt nennen. Jetzt kann ich dir die Namen aller Mitglieder des Leidolf-Clans nennen.«


      »Das hast du nie vorher erwähnt.«


      Sie hatte recht. Es war ihm gar nicht aufgefallen, aber jetzt, da sie es sagte … »Was ich in mir habe, will, dass ich darüber schweige. Über sie. Aber ich empfinde es nicht als Zwang, noch nicht einmal als Anregung.« Sobald er versuchte, die beiden Clanmächte zu beschreiben, begann er sich vage auszudrücken. »Es ist vielmehr so, als wäre das Schweigen eine standardmäßige Einstellung, die aber ganz einfach aufgehoben werden könnte, wenn ich nur wüsste, wie.«


      »Hmm.«


      Träger der zwei Mächte, so nannten ihn manche nun. Rule gefiel die Bezeichnung nicht, er fand sie sowohl anmaßend als auch unheilvoll. Unheilvoll wegen einer Etorri-Prophezeiung über einen Anführer, der zwei Mächte in sich tragen würde – eine Prophezeiung, über deren Einzelheiten sie die anderen Clans noch nicht informiert hatten, aber so waren die Etorri eben. Doch durch ihre geheimnisvollen Andeutungen hatte die Bezeichnung »Träger zweier Mächte« etwas Unheilvolles bekommen.


      Und anmaßend war sie, weil Rule keine vollständigen Mächte in sich trug. Zwar besaß er jetzt, da der alte Rho tot war, die gesamte, ungeteilte Clanmacht der Leidolf, aber von der Macht der Nokolai nur den Teil des Thronfolgers. Aber Träger der eineinhalb Mächte war zugegebenermaßen nicht so klangvoll.


      »Weißt du noch etwas über Cobb?«, fragte Lily, mit dem Stift auf den Block tippend. »Klatsch, Gerüchte, was auch immer. Irgendetwas, das erklären könnte, warum ihn ganz plötzlich um drei Uhr heute Morgen die Mordlust gepackt hat?«


      »Ich habe natürlich Alex über ihn befragt.« Alex Thibideux war Rules Lu Nuncio bei den Leidolf, so wie Rule der Lu Nuncio seines Vaters war. Trotzdem waren ihre Positionen unterschiedlich. Normalerweise war ein Lu Nuncio sowohl der Thronfolger als auch der Stellvertreter des Rhos. Doch Alex war kein Thronfolger. Im Moment gab es keinen bei den Leidolf, und das würde so bleiben, bis Rules Sohn alt genug war, die Thronfolgermacht zu übernehmen.


      Auch wenn weder die Nokolai noch die Leidolf – und erst recht nicht Toby – sich darüber im Klaren waren, dass das eines Tages passieren würde. »Cobb war nicht sein ursprünglicher Familienname. Er hat seinen Namen und seinen Wohnort vor über dreißig Jahren geändert. Äh – Alex glaubt, dass er fast achtzig ist.«


      »Hat er Vorstrafen unter dem anderen Namen?«


      »Nur wenn man es als ein Verbrechen betrachtet, staatlich registriert zu werden und Gado verabreicht zu bekommen.«


      »Vor dreißig Jahren … da muss er unter den ersten Inhaftierten gewesen sein. Wurde er lange mit Gado behandelt?«


      »Ein paar Monate. Das Gado hatte ihn verändert. Vielleicht machte er deswegen einen wütenden Eindruck auf mich. Aber es wird ihn nicht dreißig Jahre später zum Amoklauf getrieben haben.«


      »Hmm.« Tipp, tipp, tipp. »Wie lautete sein ursprünglicher Name?«


      Seine Beine wollten sich bewegen. Er ließ sie nicht. Und er gab ihr keine Antwort.


      »Rule, ich brauche den Namen. Ich muss alles über ihn wissen, und das schließt ein, was er getan hat und wer er gewesen ist, bevor er Raymond Cobb wurde.«


      »Ich weiß es nicht. Ich habe ihn nicht gefragt.«


      Sie zog die Stirn kraus. »Aber dir war klar, dass ich es wissen wollen würde.«


      Ja, das hatte er gewusst. Und eben aus diesem Grunde hatte Alex nicht nach dem Namen gefragt. »Ich bin …« Er spreizte die Hände. »Das ist schwierig. Ich bin sein Rho, aber ich kenne ihn nicht. Ich bin für sein Leben verantwortlich, ohne ihn zu kennen, nicht so, wie ich jeden einzelnen Nokolai kenne. Ich schulde ihm meine Unterstützung, vorausgesetzt, es gefährdet nicht das Wohl des ganzen Clans – aber es ist ein anderer Clan. Ich habe kein Gefühl für die Leidolf wie für die Nokolai«, sagte er gepresst. »Ich tue meine Pflicht, aber rein verstandesmäßig. Ich habe kein Gefühl für diesen Clan.«


      Rules Ruhelosigkeit stieg. Er wollte sich bewegen, auf und ab gehen, er wollte … Gleich sehe ich mal nach Jeff in der Economy-Klasse, nahm er sich vor. Nicht sofort, aber gleich.


      Lily legte nachdenklich den Kopf schief. »Aber dass du kein Gefühl für die Leidolf hast, ist schon mal sehr viel besser, als sie abgrundtief zu hassen. Das ist doch ein Fortschritt.«


      Er stieß die Luft aus, fast ein Lachen. »Ja, wahrscheinlich ist es das. Es reicht nicht, aber es ist ein Fortschritt.«


      »Die … das, was du in dir trägst, hilft dir nicht, ein Gefühl für den fremden Clan zu entwickeln?«


      »Es stellt eine Verbindung her, aber … es ist mir fast unmöglich, hier darüber zu sprechen.«


      Sie löste ihren Gurt, klappte die Armlehne hoch und kuschelte sich an ihn.


      Unwillkürlich legte er den Arm um sie, dann aber wurde er misstrauisch. Lily suchte nur selten seine körperliche Nähe in der Öffentlichkeit. »Wenn du versuchst, mich zu entspannen …«


      »Ich versuche, dich zum Reden zu bringen. Flüstere es mir ins Ohr.«


      »Hmm.« Er drückte die Nase in ihr Haar und atmete den Apfelduft ihres Shampoos ein … und Lily. Nur Lily. Das drückende Gefühl, in der Falle zu sitzen, ließ langsam nach. »Du bist eine kluge Frau«, murmelte er.


      »Das ist wahr.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, sodass außer ihm sie niemand hören konnte. »Und außerdem neugierig. Sag mir, warum die Macht nicht bewirkt, dass du dich den Leidolf zugehörig fühlst.«


      »Das ist keine Frage der Zugehörigkeit, sondern der Bindung, einer Bindung, die auf gemeinsamen Erfahrungen beruht. Diese Erfahrung fehlt mir.« Er wusste, dass sie sich Sorgen machte, welche Wirkung die Leidolf-Macht auf ihn hatte. Er versuchte noch einmal, sie zu beruhigen. »Ich habe meine eigenen Gedanken und Gefühle. Und ich treffe meine eigenen Entscheidungen.«


      »Das hast du mir schon gesagt. Ich nehme an, dass deine Dame dich nicht damit infiziert hätte –«


      »Infiziert?« Rule zog die Augenbrauen hoch.


      »Vielleicht sollte ich besser sagen, dass sie ihrem Rho nicht etwas injiziert hätte, wenn sie glaubte, dass es ihn beherrschen würde. Das würde mehr Probleme schaffen, als es lösen würde. Aber es hat eine Wirkung auf dich, auch wenn es dich nicht beherrscht.«


      »Wirkung wäre nicht das Wort, das ich wählen würde.« Er senkte seine Stimme noch weiter, sodass sie kein Mensch außer Lily hören konnte. »Du weißt, dass keine Clanmacht wie die andere ist.«


      Sie nickte. Der Druck ihres Kopfes auf seiner Schulter war angenehm. »Weil verschiedene Menschen sie innehatten, nicht wahr? Die Mächte werden von den Rhos, die sie in sich tragen, geprägt. Das hast du mir zwar gesagt, konntest mir aber nicht erklären, wie das möglich ist.«


      »Stell es dir wie einen Abdruck vor. Der Kern der Macht ändert sich nicht, aber auf der Oberfläche nimmt sie die Abdrücke aller erwachsenen Mitglieder des Clans auf.«


      »Das ist es also, was während des gens compleo geschieht? Die Macht empfängt den Abdruck des neuen erwachsenen Clanmitglieds?«


      »Mehr oder weniger. Aber die Abdrücke der meisten neuen Mitglieder sind … äh … wichtig, aber ohne nachhaltige Wirkung. Anders als der Abdruck des Rhos.« Mit gerunzelter Stirn suchte er nach den richtigen Worten. »In den Monaten seit Freys Tod gab es eine Veränderung in einigen Elementen der – nein, das ist das falsche Wort. Duft trifft es eher. Ein Duft ist eine subtile und komplexe Mischung, die sich je nach Situation verändern kann und dabei in ihrem Wesen unveränderlich bleibt.«


      »Das erklärt gar nichts.«


      Er lächelte. »Du riechst immer nach Lily, auch wenn du dein Shampoo wechselst. Ein Leidolf riecht immer nach Leidolf, egal wer gerade sein Rho ist.«


      »Aber du bist das neue Shampoo.«


      Er grinste. »Ja. Mit Kräuterduft vielleicht. Das Problem ist, dass das, was einen Leidolf ausmacht, immer bleibt, ob nun ich ihr Rho bin oder jemand anders. Ich vermute – und darüber steht nichts in den Legenden, ist also wirklich nur eine Vermutung –, dass die Mächte sich unterscheiden, weil der, der sie zuallererst innehatte, ihnen seinen unauslöschlichen Stempel aufgedrückt hat.«


      »Der erste Rho des Clans.«


      »Ja. Und laut der Legenden war der erste Leidolf-Rho hochdominant.«


      Sie stieß einen frustrierten Seufzer aus. »Wie kommt es, dass es immer noch so viel gibt, von dem ich keine Ahnung habe? Okay: Was ist hochdominant?«


      »Es versteht sich von selbst, dass alle Rhos dominant sind, aber hochdominante Lupi sind anders – und glücklicherweise selten. In meinem ganzen Leben bin ich nur zweien begegnet. Ein hochdominanter Lupus ist unfähig, sich zu unterwerfen. Ganz egal, wie die Umstände sind. Er würde eher sterben, als sich jemand anderem unterzuordnen.« Selbst wenn dieser andere die Autorität einer Clanmacht besaß.


      »Victor Frey«, sagte Lily tonlos.


      Er hob die Brauen. »Gut geraten. Ja, er war hochdominant, aber er ist ein extremes Beispiel. Der andere, den ich kannte – Finnen Ap Corwyn –, war ein Freund. Kein enger Freund, weil er ein Cynyr war und in Irland lebte, aber ich mochte und respektierte ihn.«


      »Du redest in der Vergangenheitsform von ihm?«


      Wie immer pickte sie sich das entscheidendste Detail heraus. »Ja. Er ist vor einigen Jahren in einem Duell gestorben. Die genauen Umstände kenne ich nicht; die Sache wurde intern von den Cynyr geregelt. Aber ich nehme an, dass er jemanden herausgefordert hat, weil er sich nicht unterwerfen konnte. Ich habe seinen Tod betrauert, aber überrascht war ich nicht. Und er sicher auch nicht.«


      »Also sind Hochdominante nicht immer bösartige Mistkerle, aber sie sind zu dominant, richtig? Und diese Tendenz gehört zur Leidolf-Macht dazu.«


      »Zu dominant hört sich an wie herrschsüchtig. Wenn jemand unfähig ist, sich zu unterwerfen, heißt das nicht, dass er von allen anderen verlangt, dass sie sich ihm unterwerfen. Aber ja, Dominanz wird von einem Leidolf naturgemäß als eine gute Eigenschaft angesehen.« Tatsächlich hatte der Clan den Ruf, mehr hochdominante Persönlichkeiten hervorzubringen als andere Clans. Ein hochdominanter Leidolf war es, der Anfang des neunzehnten Jahrhunderts den jüngsten Clan gegründet hatte, nachdem er seinen angestammten Clan verlassen hatte. Tomás Ybirra versammelte genug Streuner um sich, um einen eigenen Clan zu gründen, doch niemand wusste, wie er an die Clanmacht gekommen war, die sie zusammenbrachte.


      »Also macht dich das, was du in dir trägst, dominanter und nicht versöhnlicher.«


      »Die Lupi, die Rho werden, sind von Natur aus nicht gerade versöhnlich«, sagte er trocken. »Was willst du genau wissen?«


      Sie wedelte vage mit der Hand. »Ich versuche nur zu verstehen. Ich habe das Gefühl, dass du etwas anderes meinst als ich, wenn du von Dominanz sprichst. Aber egal. Ursprünglich hatte ich dich gefragt, ob das, was da in dir ist, dir hilft, das Beste für die Leidolf zu wollen. Wenn du meine Frage beantwortet hast, ist es mir entgangen.«


      »Ich versuche ja zu antworten. Es … Je deutlicher ich spüre, dass eine Entscheidung im Einklang mit den Interessen der Leidolf ist, desto mehr ist das, was ich in mir trage, im Einklang mit der Entscheidung. Wenn ich unsicher bin und mehr mit dem Kopf als mit dem Herz zu einer Entscheidung komme, dann … entzieht es sich mir. Die Entscheidungen, die die Leidolf angehen, treffe ich alle mit dem Kopf«, sagte er, und Frustration schnürte ihm die Kehle zu. »Ich will das Richtige tun, nicht das, was das Beste für die Leidolf ist.«


      »Und das Richtige tun zu wollen, zählt das nicht?«


      »Nicht wirklich.« Er schüttelte wieder den Kopf, unfähig, sich ihr begreiflich zu machen.


      »Wahrscheinlich erklärt das, wie Abschaum wie Victor Frey in der Lage war, so viele schlimme Dinge zu tun. Ihm war es scheißegal, ob er das Richtige tat, und er war davon überzeugt, dass das Beste für ihn auch das Beste für alle anderen war.«


      Daraufhin zuckten seine Lippen. »Ja, das könnte man so sagen.«


      »Wenn der –« Aus ihrer Handtasche drang leise das Klingeln eines Telefons. Sie richtete sich auf. »Da gehe ich besser dran.«


      Rule hatte so gute Ohren, dass er ohne Mühe mithören konnte. Der Anrufer sprach mit einem ihm sehr vertrauten tiefen Bass. »Lily, verzeih, dass ich dich stören muss, aber ich muss mit meinem Lu Nuncio reden.«


      Sie runzelte die Stirn. »Isen, ich nutze mein Sonderrecht, während des Flugs zu telefonieren, nicht für Familienangelegenheiten.«


      »Es geht um den Clan.«


      »Wenn es nicht dringend ist –«


      »Lily, bisher habe ich dich nur einmal als dein Rho angesprochen. Jetzt tue ich es wieder.«


      Ihre Stirn blieb gerunzelt. Es fiel Rule nicht leicht, nicht den Atem anzuhalten. Bald nachdem sie durch das Band der Gefährten verbunden waren, war Lily in den Clan der Nokolai aufgenommen worden. Die Frauen eines Clans hatten selbstverständlich andere Rechte und Pflichten als die Männer; sie konnten sich nicht wandeln und spürten die Clanmacht nicht. Aber sie mussten, genau wie die Männer, dem Rho bedingungslos gehorchen.


      Gehorchen war nicht Lilys Sache. »Na gut«, sagte sie schließlich. »Aber erst sag mir, was du über Raymond Cobb weißt.«


      »Nichts Persönliches. Benedict sagt, er sei stark, aber nicht schnell. Ehrgeizig. Beim letzten Großtreffen der Clans wurde er Zweiter im Stabhochspringen und hat im Kugelstoßen eine gute Platzierung erreicht.«


      »Hat Benedict etwas darüber gesagt, wie gut seine Selbstkontrolle ist?«


      »Er fand, dass sie gut war. Bitte gib das Telefon jetzt Rule, Lily.«


      Sie zog eine Grimasse, tat aber, was er gesagt hatte.


      »Ja?«, sagte Rule.


      »Die Dame hat deinem Bruder ein zweites Mal eine Auserwählte geschenkt.«


      

    

  


  
    
      


      6


      Der Donner ertönte nur in Rules Kopf – laut, ein Crescendo von Gedanken und Gefühlen, das ihm für einen Moment vor Staunen die Sprache verschlug. »Aber das ist …« Er legte den Kopf in die freie Hand und rieb sich die Schläfe mit den gespreizten Fingern. »Nein. Ganz offensichtlich ist es nicht unmöglich. Dass es ohne Beispiel ist, heißt nicht, dass es unmöglich ist. Ich nehme an, er ist nicht erfreut, oder?«


      »Nein. Er bittet dich, es Lily nicht zu sagen.«


      Unwillkürlich warf er ihr einen Blick zu. Sie tat zwar nicht so, als würde sie nicht zuhören, aber mit ihrem menschlichen Gehör würde sie nur seiner Seite des Gesprächs folgen können. »Das fällt mir schwer, aber ich verstehe ihn. Sag ihm, dass ich damit einen Tag oder zwei warten werde, nicht länger. Wie nimmt er es auf?«


      »Schlecht.«


      »Was ist mit ihr? Wer ist sie? Weiß sie es schon?«


      »Wir wissen nicht, wer sie ist. Sie weiß nichts von dem Band. Er war in Wolfsgestalt und hat die Schutzbanne auf Friars Grundstück markiert, als er sie bemerkte. Erst ist er ihr gefolgt, ohne dass sie es merkte, und hat sich vergewissert, dass sie den Wachen nicht in die Arme lief. Außerdem wusste sie, wo die Banne waren.«


      Rule runzelte die Stirn. »Dann hat sie eine Gabe. Eine Reporterin?«


      »Möglich, aber es gibt nur wenige, die diese Art von verdeckten Recherchen durchführen. Ich glaube, dass sie entweder persönlich mit Friar ein Hühnchen zu rupfen hat oder dass sie einem der Coven oder einer der Organisationen angehört, die Friar auf dem Kieker hat. Wenn es solche Gruppen gibt, will ich es wissen – aber darüber können wir ein anderes Mal sprechen. Wir wissen von ihr nur, dass sie jung ist. Sie hat eine Gabe, ist ungefähr ein Meter siebzig groß, ziemlich dünn, und sie humpelt. Außerdem trägt sie eine Brille. Ihr Haar ist lang und lockig und hat irgendeinen mittleren Farbton.«


      »Hat er sich nicht gewandelt und mit ihr gesprochen?«


      »In dem Moment, als er das Band spürte, war Benedict so erschrocken, dass er aus Versehen den Zauber auslöste. Er leuchtete auf und hat die Wachen auf sie aufmerksam gemacht. Um sie zu schützen, hat er die Wachen weg von ihr gelockt. Als er sie abgeschüttelt hatte, kam er zurück und ist ihrer Fährte gefolgt bis zu der Stelle, wo ihr Auto gestanden haben muss. Es gab weder eine Blutspur noch Hinweise auf einen Kampf, und Wachen hat er auch nicht gerochen, also nimmt er an, dass sie sich hat in Sicherheit bringen können.«


      »Ihren Wagen hat er dann also nicht gesehen.« Was bedeutete, dass sie weder die Marke noch das Modell noch das Nummernschild kannten.


      »Nein. Aber da er sich weigert herauszufinden, wer sie ist«, sagte Isen trocken, »stört ihn das nicht.«


      »Mist. Aber er muss es wissen. Er kann nicht zulassen –« Rule hielt inne, bevor er zu viel sagte. Die Grenzen des Bandes des Gefährten konnten sich jederzeit ändern. Möglicherweise konnten Benedict und seine neue Gefährtin ganz normal weiterleben. Oder sie verloren jeden Moment das Bewusstsein. »Das ist unverantwortlich.«


      »Er ist nicht er selbst. Er wollte sich in seine Hütte zurückziehen. Ich habe es ihm nicht gestattet.«


      Rule schwieg einen Moment, um darüber nachzudenken. »Hast du es der Rhej gesagt?«


      »Sobald ich auflege, mache ich mich an den Anstieg zu ihrem Haus. Wenn sie etwas weiß, das uns weiterhilft, lasse ich es dich wissen.«


      »Es muss etwas zu bedeuten haben.« Er konnte sich nicht daran erinnern, dass es je in einem Clan zwei Auserwählte zur gleichen Zeit gegeben hatte, aber möglich wäre es. Doch dass es dem gleichen Mann wieder passierte … Rule sah nicht, was darin für ein Sinn liegen könnte. Es konnte keine zweite Lily geben. Das war nicht möglich. »Wenn das Unerhörte geschieht, ist es gut zu wissen, warum.«


      »Wir müssen darüber sprechen, aber vielleicht nicht auf Lilys Kosten.« Ein Hauch von Humor schwang in Isens Ton mit. »Sie funkelt dich gerade wütend an, nicht wahr?«


      Rule sah zu ihr hin. Und musste trotz ihres bösen Blicks lachen. »Nein, sie guckt nicht wütend. Aber gekränkt. Und als würde sie sich meine Ohren wünschen.«


      »Wenn du schon mit meinem Telefon über mich redest«, sagte Lily, »dann stell wenigstens auf laut.«


      »Ich mache lieber Schluss«, sagte Rule.


      »Nichts anderes habe ich erwartet. T’eius ven.«


      »T’eius ven.« Irritiert wiederholte Rule den Segenswunsch, ohne nachzudenken. Geh mit ihrer Gnade – der Gnade der Dame – oder Folge ihr auf ihrer Jagd. Es war ein oft gebrauchter Gruß, doch Isen schloss nur selten ein Gespräch damit. Vielleicht ließ ihn dieses ungewöhnliche Ereignis an die Dame denken. Jedenfalls erging es Rule so, als ihm jetzt tausend Gedanken durch den Kopf schossen.


      Er reichte Lily das Telefon. »Und?«, sagte sie.


      »Ich wurde gebeten – gebeten, nicht angewiesen –, noch nicht mit dir über diese Angelegenheit zu sprechen. Ich habe zugesagt, einen Tag oder zwei damit zu warten.«


      Sie zog die Brauen zusammen. »War es etwas Dringendes?«


      »Vielleicht nicht dringend, aber wichtig.«


      »Und ich darf es nicht wissen. Darf ich Fragen stellen?«


      »Nur, wenn du mich in Bedrängnis bringen willst.«


      Nachdem sie einen Moment nachgedacht hatte, sagte sie: »Okay, kommen wir zurück zu Cobb. Erzähl mir, was Alex sonst noch gesagt hat.«


      »Hmm. Na ja, er ist nie aufs College gegangen. Für eine gute Ausbildung sehen die Leidolf keine finanziellen Mittel vor.«


      »Das ist etwas, das du sicher ändern willst.«


      Er lächelte sie kurz an. »Ja, das werde ich. Aber selbst wenn es finanziell möglich gewesen wäre, hatte Cobb es wahrscheinlich nicht in Anspruch genommen. Seine Stärken scheinen eher im körperlichen Bereich zu liegen. Er ist bei den letzten drei Großtreffen angetreten und verdient sein Geld vor allem mit körperlicher Arbeit. Früher hat er als Zimmermann und als Baumfäller gearbeitet. Heute ist er ausgebildeter Personal Trainer und besitzt ein kleines Fitnessstudio in Nashville.«


      »Das ist doch eher ungewöhnlich, oder? Normalerweise treibt ihr doch keinen Sport mit Menschen. Es fällt euch schwer, euch so zurückzuhalten, dass es nicht auffällt, wie viel besser ihr seid. Oder sind seine Kunden vor allem Lupi?«


      Rule dachte an einen gewissen olympischen Schwimmer und lächelte. Doch er sagte: »Normalerweise stimmt das, ja. Soweit ich weiß, sind Cobbs Kunden vor allem Menschen, aber zwei Abende in der Woche schließt er sein Studio für die Öffentlichkeit. Dann haben nur Clanmitglieder Zutritt. In Nashville gibt es einige Leidolf«, fügte er hinzu, »und die müssen sich irgendwo körperlich abreagieren. Er nimmt von ihnen kein Geld, und als Gegenleistung erlässt der Clan ihm den drei.« Was Rule bis heute Morgen nicht gewusst hatte, aber das war nicht Alex’ Fehler. Alex hatte nie Einblick in die Finanzen des Clans gehabt – die in einem katastrophalen Zustand waren – und hatte ebenfalls erst von dem erlassenen drei erfahren, als er begann, sich über Cobb zu erkundigen. »Außerdem hatte Cobb ein Kind, eine Tochter, die allerdings vor zehn Jahren gestorben ist. Keine Söhne, aber er hat einen pernato als Enkel.«


      »Halt, halt. Drei, das ist eure Kopfsteuer. Das weiß ich. Aber was ist pernato?«


      »Einer, der keinen Lupus als Vater hat.«


      »Der keinen … oh, du meinst die, die ihr einen Atavismus oder die Verlorenen nennt. Nur dass die pernato dem Clan bekannt sind.«


      »Ganz genau. Ein pernato ist ein Lupus, weil beide Elternteile rezessive Gene hatten. In diesem Fall bekam Cobbs Tochter ein Kind mit einem Mann, der zwar ein Mensch, dessen Großvater mütterlicherseits aber ein Lupus war.«


      »Ein pernato-Enkel wird nicht als reinblütig angesehen.«


      »Das ist eine rein theoretische Klassifizierung, die keinerlei Bedeutung hat. Pernato sind Lupi. Manchmal sind ihre Fähigkeiten unterdurchschnittlich, aber die sind auch bei den Reinblütigen nicht alle gleich ausgeprägt.«


      »Wie kommt es, dass ich noch nie von den pernato gehört habe?«


      »Bei den Nokolai gibt es nicht viele pernato. Bei den Leidolf kommen sie häufiger vor als in den anderen Clans. Das ist auch ein Grund, warum es der größte Clan ist.«


      »Und außerdem schlucken sie oft kleine Clans, obwohl ich nicht verstehe, wie der – nein, danach frage ich später. Dieses Studio, das Cobb besitzt – kennst du den Namen und die Adresse?«


      »Die Adresse weiß ich nicht, aber es heißt Cobb’s Gym.«


      »Kein sehr einfallsreicher Typ«, sagte sie und machte sich wieder eine Notiz. »Du sagst, bis auf zwei Abende pro Woche wären nur Menschen seine Kunden gewesen. Das lässt darauf schließen, dass er sich im Umgang mit Menschen wohlfühlte. Schließlich hat er sie sogar trainiert.«


      »Das stimmt.«


      »Das klingt nicht wie jemand, der plötzlich ausrastet und mehrere Menschen tötet.«


      Rule überlegte, was er darauf sagen sollte. Wie viel er sagen sollte. Er zog sie näher an sich, damit er sehr leise sprechen konnte. »Du hast in der Geschichte der Clans, die die Rhej dir gegeben hat, über die Raserei gelesen und hast mich danach gefragt.«


      »Du meinst die Berserker-Sache. Ein Clanmitglied, an dessen Namen ich mich nicht mehr erinnere, hatte bei den anderen einen schlechten Ruf, weil er zu oft ›in Raserei verfiel‹. Das geschah vor langer Zeit, lange vor der Säuberung, und damals gab es kaum Austausch zwischen den Clans, deswegen kannte der Nokolai, der die Geschichte aufgeschrieben hat, nicht alle Einzelheiten, aber – warte, halt. Ich komme vom Thema ab. Im Wesentlichen hast du mir gesagt, als Raserei bezeichnet man es, wenn ein Lupus in einem Kampf zum Berserker wird.«


      »Das ist die Kurzversion. Um zu verstehen, was möglicherweise passiert ist, musst du mehr wissen.«


      »Ich höre.«


      »Rudelwölfe und einsame Wölfe geraten schnell in Raserei – das ist auch ein Grund, warum sie so gefährlich sind.« Rudelwölfe waren clanlose Wölfe, die sich zu einem Rudel zusammengeschlossen hatten – etwas, das heutzutage fast nicht mehr vorkam, denn die Clans stießen nur ganz selten ein Mitglied aus. Wenn sie von der Clanmacht getrennt waren, wurden sie nur allzu schnell Beute der Raserei. »Clanwölfe sind weniger anfällig, aber in Menschengestalt können wir in einem Kampf ebenfalls zu rasen beginnen, falls wir nicht gelernt haben, dagegen anzugehen.«


      Ihre Brauen hoben sich erstaunt. »Es passiert nicht, wenn ihr in Wolfsgestalt seid?«


      »Nein. Die Wut ist …« Er überlegte. »Die Raserei ist eine Eigenschaft des Wolfes, doch der Wolf erlebt die Raserei nicht. Man könnte sagen, es passiert, wenn sich zwei Zustände auf unglückliche Weise vermischen und der Mensch während eines Kampfes wie ein Wolf fühlt. Es ist eine Folge der Wut, aber es ist keine Wut. Genauso wie Zorn aus Angst entstehen kann, ohne selbst Angst zu sein.«


      Sie lauschte so konzentriert, dass sich ihre Stirn in Falten legte. »Du glaubst, es ist eine ganz eigene Empfindung. Kein Gemisch aus anderen Gefühlen, sondern ein emotionaler Zustand, den Menschen nicht kennen.«


      Er zuckte mit den Achseln. »Am ehesten ist das bei Menschen vielleicht noch mit dem Zustand des Berserkers zu vergleichen, deswegen habe ich ihn auch zur Erklärung herangezogen. Raserei ist wild, leidenschaftlich und gefährlich. Wenn sie uns gefangen hält, hat Schmerz keine Bedeutung. Wir denken nur noch an eins: den Feind zu töten. Und jeder in Sicht- oder Riechweite ist unser Feind.«


      Sie legte den Kopf zurück. »Du hast es schon erlebt.«


      »Im Rahmen meiner Ausbildung, ja. Ich war vierzehn.« Er lächelte kläglich. »Erwachsene verfallen gewöhnlich nicht in Raserei, anders als Heranwachsende, die zu viel Testosteron und zu wenig Hirn haben. Um zu lernen, wie man es vermeidet, müssen wir es selbst erleben, deswegen wird es absichtlich ausgelöst, in einer kontrollierten Situation.«


      »Was ist passiert?«


      »Ich dachte, es wäre ein ganz normales Training, aber Benedict ließ mich von zwei Gegnern von hinten angreifen – ohne jede Vorwarnung.« Mit vierzehn war er noch nicht fähig, certa zu erreichen, den optimalen Geisteszustand während eines Kampfes, in dem die Raserei keine Chance hatte. Damals wusste niemand, ob er ihn jemals erreichen würde. Vielen Lupi gelang es niemals; sie mussten lernen, die Raserei auf andere Art in Schach zu halten. Indem sie sich wandelten, zum Beispiel. In Wolfsgestalt geriet man nicht in Raserei.


      »Ist ein unerwarteter Angriff der Auslöser?«


      »Vieles kann ein möglicher Auslöser sein, aber Benedict kannte mich gut genug, um zu wissen, was bei mir funktionieren würde. Äh … sagen wir einfach, er hat sich nicht geirrt. Meine Gegner waren natürlich gut ausgebildete Erwachsene«, fügte er hinzu, »keine Jugendlichen. Sie wussten, was sie erwartete, deswegen haben sie sich sofort, als sie es an mir rochen, zurückgezogen, und Benedict hat mich zu Boden gedrückt, bis es vorbei war. Dann hat er … äh … sehr streng mit mir gesprochen.«


      »Streng. Ja, das kann ich mir vorstellen. Also dauert es nicht lange, bis es vorbei ist?«


      »Das hängt von der Situation ab. Benedict hat mich so festgehalten, dass ich mich nicht wehren konnte. Wenn man kämpft, wird es schlimmer.«


      »Du glaubst, dass es das ist, was Cobb zugestoßen ist. Er ist in Raserei verfallen.«


      »Wenn unsere Informationen über das, was passiert ist, stimmen, dann gibt es keine andere Erklärung. Er hat sich nicht gewandelt, das heißt, er wurde nicht vom Tier beherrscht. Er schien keinen Grund zu haben zu töten, und erst recht nicht in aller Öffentlichkeit.«


      »Werden denn nicht auch Lupi manchmal einfach verrückt?«


      »Definiere ›verrückt werden‹. Wir haben keine Psychosen, Halluzinationen oder andere psychische Krankheiten.«


      »Aber manchmal, in manchen Situationen, verfallt ihr in Raserei. Irgendetwas muss es in Cobb ausgelöst haben. Eine Bedrohung?«


      »Ich weiß es nicht. Erwachsene reagieren anders als Heranwachsende, außer …« Er bewegte unruhig die Beine. »Manche Lupi sind, genauso wie manche Menschen, leichter reizbar. Diese haben dann auch Probleme, sich zu kontrollieren, und geraten möglicherweise in furo, ohne sich tatsächlich in einer Kampfsituation zu befinden. Solche Clanmitglieder müssen gewöhnlich in der Nähe des Clangutes oder auf dem Clangut leben.«


      »Gehen die Nokolai ebenso vor? Bringen sie die Reizbaren auf das Clangut?«


      Er lächelte. »Falls du dir Sorgen machst, dass die Lupi, die auf dem Clangut leben, gefährlich sind: Das ist unnötig. Wenn diese Lupi in Kontakt mit … sagen wir ›ihrem Rho‹ sind« – denn die Clanmacht konnte er nicht erwähnen –, »dann werden sie viel ruhiger und ausgeglichener.«


      Sie blickte auf die Seiten ihres Notizbuchs, doch es war offensichtlich, dass sie nicht über die wenigen Dinge nachdachte, die sie dort aufgeschrieben hatte. Als sie ihn wieder ansah, war ihre Miene bemüht neutral. »Du lebst nicht auf dem Clangut.«


      »Nein.« Und das nagte an ihm. Dass er sein Bestes gab, hieß nicht, dass es genug war. Ein Rho sollte inmitten seines Clans leben. Sie brauchten es, ihn zu sehen und zu riechen. Sie mussten ihn nicht mögen – was auch gut so war, denn viele der Leidolf konnten ihn nicht ausstehen. Trotzdem brauchten sie ihn.


      »Aber das, was du in dir trägst, erfordert nicht unbedingt räumliche Nähe. Der Clan fühlt es trotzdem. Auch wenn du dich auf der anderen Seite des Landes aufhältst.«


      »Im Wesentlichen ja. Aber aus der Entfernung kann ich keinen direkten Einfluss nehmen. Außerdem ist es auch ein psychologisches Bedürfnis, vor allem von denen, die sich nicht gut selbst kontrollieren können. Sie müssen wissen, dass es jemanden gibt, der sie, wenn nötig, kontrollieren kann.«


      Sie machte ein überraschtes Gesicht. »Und das beruhigt sie?«


      »Ich verstehe, dass du anders empfindest. Aber ja, sie finden das beruhigend.«


      Rule und Lily waren bisher einmal im Monat nach North Carolina gereist, wo sich der Sitz der Leidolf befand. Mehr konnte er nicht tun … und es war nicht genug. »Alex hatte die Leidolf im Auge, die Probleme mit der Selbstbeherrschung hatten. Cobb war keiner von ihnen. Er war ein wütender Mann, aber seine Selbstbeherrschung war ausgezeichnet.«


      »Bis jetzt – und laut Alex.«


      »Ja. Alex war zutiefst erschüttert. Er gab sich die Schuld.«


      »Kannst du erkennen, ob Cobb in einem Zustand der Raserei war, als er die Menschen angriff? Kannst du es an ihm riechen, wie Benedict damals an dir?«


      »Nein, nicht so lange nach der Tat. Aber er wird mir erzählen, was geschehen ist. Wenn er in Raserei verfallen ist, wird er es wissen und es mir sagen.«


      Drei Menschen tot, zehn verletzt … und es wäre nicht passiert, wenn Cobbs Rho ihn gekannt hätte, ihn verstanden hätte und auf Zeichen seiner gärenden Wut geachtet hätte. Der Clan spürte die Macht, egal ob Rule anwesend war oder nicht, aber manche von ihnen brauchten es auf eine Weise, die ihnen nur häufiger Kontakt verschaffen konnte.


      Wenn Raymond Cobb tatsächlich der Raserei verfallen war, war es ebenso Rules Fehler wie Cobbs. Er fühlte sich kribbelig, als würde ihn ein Schwarm Ameisen überlaufen. Seine Beine zuckten, sie wollten sich bewegen. Aber jetzt verstand er, dass er versuchte, vor etwas davonzulaufen.


      Du musst dich umdrehen und ihm ins Gesicht sehen. Du musst dich immer umdrehen und ihm ins Gesicht sehen, egal wie scharf die Krallen oder wie blutig die Zähne sind. Und besser früher als später. Er sprach sehr leise weiter. »Erzähl mir von ihnen. Den Opfern. Die er getötet oder verletzt hat.«


      »Ich weiß nicht viel.« Lily musterte ihn. Sie sah, dass ihn etwas beschäftigte, auch wenn sie nicht wusste, was. »Die Polizei von Nashville rückt nicht recht mit der Sprache raus und ist alles andere als kooperativ. Aber die beiden Männer, die getötet wurden, waren beide weiß, einer mittleren Alters, der andere sehr viel jünger. Die Frau –«


      »Frau?« Rule riss den Kopf hoch. »Er hat eine Frau getötet?«


      »Vier der Opfer sind weiblich. Eine war sofort tot. Die anderen drei wurden verletzt. Ich weiß nichts Genaueres über sie, aber drei der zehn Verletzten befinden sich in kritischem Zustand.«


      »Er hat vier Frauen angegriffen?«, fragte er ungläubig und scharf. Er zwang sich, leiser zu sprechen, damit die Leute um sie herum nicht auf sie aufmerksam wurden. »Das hast du mir nicht gesagt. Alex auch nicht. Er hat mir nicht gesagt, dass Frauen unter den Opfern sind.« Bestimmt wusste Alex es nicht. Sonst hätte er es sicher erwähnt.


      Wieder erschien die Falte auf Lilys Stirn. »Das kannst du nur schwer akzeptieren, ich weiß. Lupi ist es wichtig, dass keine Frauen zu Schaden kommen.«


      »So einfach ist das nicht. Frauen müssen geschützt werden, so wie –«


      »Wenn du jetzt ›Kinder‹ sagst, muss ich dich schlagen.«


      Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Eigentlich wollte ich sagen, so wie du ganz automatisch Zivilisten schützt.«


      »Da hast du ja noch mal die Kurve gekriegt.«


      »Es geht nicht nur um Erlerntes oder Bräuche, Lily. Oder nicht nur darum. Ein Rasender weiß nicht mehr, wer Freund und wer Feind ist. Doch auch wenn sein Instinkt ihn nicht mehr führt, ist er immer noch da. Selbst in diesem Zustand würden wir uns niemals an Frauen vergreifen. Das ergibt einfach keinen Sinn.«


      »Männer lassen nur allzu oft ihre Wut an Frauen aus.«


      »Lupi nicht. Und vor allem nicht in Raserei. Dieser Zustand ist dem Kampf vorbehalten. Ich könnte es verstehen, dass Cobb in Raserei verfällt, wenn er sieht, wie eine Frau bedroht oder ihr Gewalt angetan wird. Es wäre nicht wünschenswert, aber möglich. Aber wenn er so anormal gewesen wäre, dass er Frauen als Feinde sah, hätte Alex es bemerkt. Dann hätte er ihn im Auge behalten und mich gewarnt.«


      »Alex ist ein Leidolf. Er hat vielleicht nicht das gesehen, was du gesehen hättest.«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich verachte die Art, wie Leidolf ihre Frauen unterdrücken, aber schlagen tun sie sie nicht. Das ist … es ist ein Unterschied, ob man einem Kind absichtlich Angst macht, um es auf den rechten Weg zu bringen oder damit es isst. Das Erste ist ein Irrtum. Das Zweite ist Wahnsinn. Ein Lupus, dessen Wahrnehmung so gestört ist, dass er Frauen – nicht eine bestimmte Frau, sondern Frauen im Allgemeinen – als Feinde sieht … das wäre Alex nicht entgangen. Niemandem wäre es entgangen.«


      Sie erwiderte nichts.


      Er verzog das Gesicht. »Das kannst du nicht annehmen.«


      »Es passiert ständig, dass es niemandem auffällt, wenn der Nachbar oder der Kollege wahnsinnig ist.«


      Sein Magen zog sich vor Frustration zusammen. Wie konnte es sein, dass sie nicht begriff, obwohl sie so lange mit ihm zusammenlebte? »Frauen sind für uns tabu.«


      »Was ist mit clanlosen Wölfen? Sie … äh … sie sind doch weniger stabil als ihr.«


      Das war schwer zu erklären, ohne die Clanmacht heranzuziehen. »In Wolfsgestalt sieht ein Clanloser möglicherweise Menschen beiderlei Geschlechts als Beute. In beiden Gestalten sind Männer für ihn Rivalen, die es zu verjagen, zu töten oder zu meiden gilt. Rudelwölfe würden einen Rivalen wahrscheinlich eher verjagen oder töten, einsame Wölfe würden ihm aus dem Weg gehen. Aber weder der eine noch der andere würde eine Frau als Rivalin sehen. Und nichts von dem trifft auf Cobb zu. Er war weder vom Tier beherrscht noch war er clanlos.«


      »Was wäre, wenn eine Frau sich ihm in den Weg gestellt hat, weil sie ihn aufhalten wollte? Wäre sie damit nicht automatisch sein Feind?«


      »Selbst wenn das passiert wäre, würde es nicht bedeuten, dass er in der Folge auch andere Frauen angreift.«


      »Du weißt doch, wie es bei einer Schlägerei zugeht. Da kommen auch Menschen zu Schaden, die eigentlich gar nicht das Ziel waren.«


      »Angenommen, Cobb hätte aus Versehen eine Frau verletzt, weil er sie nicht gesehen hat … aber vier Frauen? Nein. Das ist kein Unfall. Und es ist unmöglich.«


      »Und trotzdem hat er es getan.«


      »Dann aber nicht aus Raserei.«


      »Warum dann?«, fragte sie. »Was sonst könnte der Grund sein?«


      »Ich habe keine Ahnung.«
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      Nashville hatte eine andere Auffassung vom September als San Diego: heißer und nasser. Um zehn Minuten nach sechs Ortszeit rumpelte ihre Maschine durch die schwere Wolkendecke dem Flughafen entgegen. Der Pilot informierte sie darüber, dass es in Nashville achtundzwanzig Grad warm war und regnete.


      Lily klappte ihren Laptop zu. Die letzte Stunde hatte sie damit verbracht, die Nachrichtenseiten nach Infos über die Schießerei zu durchsuchen, doch viel hatte sie nicht herausgefunden, außer dass die üblichen Medienköpfe mit Entzücken in schockiertem Ton Spekulationen anstellten. Ein offizieller Bericht lag ihr immer noch nicht vor, aber da sie Ida, Rubens Sekretärin, auf die Kollegen vor Ort angesetzt hatte, rechnete sie bald damit.


      Rule ging im Gang auf und ab. Er hatte eine ausgezeichnete Entschuldigung gefunden, die Lily auf ungefähr fünf Monate schätzte. Und die gerade zahnte.


      Rule liebte Babys. Und gewöhnlich erwiderten sie seine Zuneigung. Dieses hier, ein kleiner Glatzkopf mit Pralinenaugen und dunkler Haut, hatte sich in der Economy-Klasse die Seele aus dem Leib geschrien, bis Rule, der zunehmend unruhig geworden war, die Mutter gefragt hatte, ob er versuchen durfte, ihn zu beruhigen.


      Lily war überzeugt gewesen, dass die Mutter ihr Kind keinem Fremden anvertrauen würde. Doch sie hatte sich geirrt. Jetzt schlief der Kleine, eingewickelt in ein Frottiertuch, tief und fest an Rules Brust, wo Rule ihn mit gespreizten Händen umfangen hielt, und sabberte glücklich auf die feine ägyptische Baumwolle seines Hemdes. Leise summend kam Rule den Gang wieder zurück.


      Der Anblick tat Lily in der Seele weh. Wegen Rule, der gern noch ein Kind gehabt hätte. Bei Toby hatte er so viel verpasst. Aber auch wegen ihr selbst.


      Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Sie wollte kein Kind … oder doch? Nicht jetzt auf jeden Fall. Wie sollte sie ihren Job machen können, wenn so ein winziges Menschlein auf sie angewiesen war? Außerdem war sie nie, so wie manch andere Frauen, angesichts von Babys in Verzückung geraten. Trotzdem hatte sie immer angenommen, dass eines Tages …


      Doch dieser Tag würde vielleicht niemals kommen. Lupi waren nicht sehr fruchtbar.


      Cullen war der Meinung, dass sich das nun, da der Magielevel der Erde wieder anstieg, ändern könnte, aber selbst wenn er recht hatte, verlief der Anstieg nur allmählich. Es gab keine Garantie, dass es ausreichen würde oder schnell genug vonstattenging.


      Eine der Flugbegleiterinnen hielt Rule an. Lily hörte nicht, was sie sagte, aber vermutlich bat sie ihn, seinen Platz wieder einzunehmen. Das Anschnallzeichen war aufgeleuchtet.


      Rule antwortete ihr mit einem Lächeln. Die Frau, die schätzungsweise Ende vierzig war, lächelte schüchtern zurück. Immerhin besser, als wenn sie ihm ihre Telefonnummer zugesteckt hätte, dachte Lily. Babys waren nicht die Einzigen, die vernarrt in Rule waren.


      Als Rule an ihr vorbeiging, zweifellos, um den schlafenden kleinen Charmeur zurück zu seiner Mutter zu bringen, spielte ihr Handy die ersten Takte von »The Star Spangled Banner«. Lily ging dran. Es war Ida, nicht Ruben selbst, die sie darüber informierte, dass in ihrem Mail-Postfach der vorläufige Polizeibericht auf sie wartete, dass ein Zimmer im Doubletree Hotel im Stadtzentrum für sie gebucht war und dass ein gewisser Agent Sjorensen von der örtlichen Zweigstelle sie am Flughafen in Empfang nehmen würde.


      Lily legte auf, den mahnenden Blick des pummeligen Mannes auf der anderen Seite des Ganges ignorierend. Die FAA – die Bundesluftfahrtbehörde – gestattete es allen Agenten der Einheit, während eines Fluges das Handy zu nutzen. Zum einen aus politischen Gründen, zum anderen aus praktischen, denn fast jeder, der bei der Einheit arbeitete, hatte eine Gabe.


      Vor der Wende flogen die Airlines ausschließlich Routen, die nicht über Netzknoten führten, aber nun stieg der allgemeine Magielevel der Erde auch in größerer Entfernung der Knoten an, und Magie vertrug sich nicht mit Technik. Es hatte sich gezeigt, dass ein oder zwei Personen mit einer Gabe an Bord die Störungen der Instrumente deutlich reduzierten. Der Theorie nach lag das daran, dass Begabte unbewusst Energie absorbierten.


      In ihrem Falle stimmte die Theorie. Lily hatte auf sehr unangenehme Weise herausgefunden, dass sie freie Magie aufnahm, so wie es auch die Drachen taten – wenn auch sehr viel weniger als sie. Doch sie war in der Lage, es bewusst und zielgerichtet anzuwenden. Bei anderen Personen.


      Zweimal hatte sie nun schon jemandem die Magie genommen.


      Das erste Mal war es ein Unfall gewesen. Damals hatte eine Mörderin mit ihrer Erdgabe ein Erdbeben ausgelöst. Lily hatte sie aufgehalten, ohne zu wissen, was sie getan hatte, ganz zu schweigen davon, wie. Als die Frau danach keine Gabe mehr hatte, hatte Lily angenommen, sie wäre nur ausgebrannt gewesen.


      Das zweite Mal jedoch hatte Lily genau gewusst, was sie tat. Nur so hatte sie ihren eigenen Tod und den der meisten der Menschen, die sie liebte, verhindern können. Und ohne ihr Eingreifen wäre zumindest Südkalifornien in einem nicht enden wollenden Albtraum versunken, damit ein außerirdisches Wesen sich an der Angst der Menschen laben konnte.


      Sie bedauerte nicht, es getan zu haben. Wohl hatte sie manchmal Albträume – hallo Helen, du wieder hier? –, aber Bedauern empfand sie nicht. Trotzdem hatte Lily sich noch nicht mit allem, was sie in der letzten Zeit über sich erfahren hatte, abfinden können. Denn es hatte sich herausgestellt, dass ihre Gabe keine menschliche Fähigkeit war. So wie die Gedankensprache – die sie immer noch nicht beherrschte –, war sie ein Erbe, von dem sie bis zum letzten Monat nichts geahnt hatte.


      Ein Erbe der Drachen.


      Sam wollte nicht, dass sie ihn Großvater nannte – Gott sei Dank –, aber aus magischer Sicht war er es, auch wenn sie nicht per DNA verwandt waren.


      Lily trommelte mit den Fingern. Warum musste sich ständig alles verändern? Gerade das letzte Jahr war von ständigem Wandel geprägt gewesen. Dinge, die sie immer sicher über sich zu wissen geglaubt hatte, entglitten ihr plötzlich, waren weder ganz falsch noch ganz wahr.


      Wollte sie ein Kind? Ja, gab sie zu, durch das dicke, von Wolken verdunkelte Glas des kleinen Fensters blickend. Oder nein, nicht wirklich. Wenigstens nicht jetzt sofort. Oder vielleicht war es doch ein Ja, wenn auch mit vielen Einschränkungen. Aber die Entscheidung lag ja nicht allein bei ihr, nicht wahr?


      Rule glitt auf den Sitz neben ihr. »Anscheinend regnet es in Nashville«, sagte er und zog den Sicherheitsgurt fest.


      »Anscheinend. Du bist entspannt. Beruhigt es dich, ein schreiendes Baby herumzutragen?«


      »Ein süßes Kerlchen, was?«


      »Warst du mal ein Pfleger?« So nannten Lupi die Clanmitglieder, die sich um die Kinder auf dem Clangut kümmerten. Es gab zwar auch einige ständige Pfleger, doch die meisten übernahmen diese Aufgabe für ein oder zwei Jahre, damit alle einmal drankamen. Die Kinderpflege war sehr begehrt.


      »Ja, eine Weile, als ich etwa Ende zwanzig war.« Er lächelte in Erinnerung daran. »Vier Monate war ich bei den Babys und drei bei den unter Dreizehnjährigen. Später wurde ich dann kurz zu den Kleinkindern eingeteilt – das ist echte Schwerstarbeit.« Aber seine Miene sagte, dass er sich gern daran zurückerinnerte.


      »Damals warst du noch nicht der Lu Nuncio?«


      Er schüttelte den Kopf. »Sobald ich berufen wurde, hatte ich andere Pflichten.«


      Sie zögerte. »Rule, als wir uns kennenlernten, sagtest du, dass ein Lu Nuncio sich durch Blut, Kampf und Fruchtbarkeit beweisen muss. Damals gehörte ich noch nicht zum Clan, deswegen konntest du nicht von dem … äh … dem Ding sprechen, das ich hier nicht erwähnen kann.« Die Clanmacht nämlich. Nur die, die mit dem Rho durch Blut verbunden waren, konnten sie in sich tragen – das war das Element »Blut«. Kampf bedeutete genau das, was es war, aber Fruchtbarkeit … »Du wurdest, lange bevor Toby geboren wurde, zum Lu Nuncio ernannt.«


      Seine Miene fiel in sich zusammen, wurde ausdruckslos. Nach einem Augenblick sagte er: »Als ich dreißig war, wurde eine Frau, mit der ich zusammen war, schwanger. Das Kind war von mir. Sie hatte eine Fehlgeburt, aber damit hatte ich meine Fruchtbarkeit bewiesen.«


      Lily nahm seine Hand. Sie sagte nichts, stellte keine der Fragen, die ihr auf der Zunge brannten. Die Fehlgeburt hatte sich vor über zwanzig Jahren zugetragen, aber sein Schmerz war immer noch greifbar.


      Sein Griff wurde fester und lockerte sich wieder. »Ihr Name war Sarah. Die Fehlgeburt geschah im vierten Monat.«


      Vorsichtig wagte Lily eine Frage. »Hat niemand an deinem Wort gezweifelt? Ich meine, du wusstest, dass es dein Kind war, aber einen Beweis gab es nicht.«


      Er zog die Brauen hoch. »Niemandem würde es einfallen, an mir zu zweifeln. Es ist … absolut unvorstellbar, dass jemand von uns eine Vaterschaft vortäuschen würde. Und selbst wenn ich es getan hätte, meinen Rho könnte ich nicht anlügen.« Er streichelte mit dem Daumen über ihre Handkante. »Ich hätte es dir schon längst erzählen sollen.«


      Vermutlich. Als er ihr gesagt hatte, dass Toby sein einziges Kind war und es vermutlich immer sein würde – das wäre ein guter Zeitpunkt gewesen. Aber … »Du hast es mir nicht absichtlich verschwiegen.«


      Er warf ihr einen schnellen Blick von der Seite zu. »Ich habe erst vor einem Monat von einem Mann erfahren, den du einmal geliebt hast.«


      Sie lächelte. »Ich habe es dir nicht absichtlich verschwiegen.«


      Er drückte ihre Hand.


      Der Pilot kündete über Lautsprecher an, dass sie in Kürze landen würden, dann verlasen die Stewardessen die Flugsteige für diejenigen, die noch Anschlussflüge hatten.


      »Rule …«


      »Ja?«


      »Wird es irgendwann mal einfacher? Ich meine …« Sie suchte nach Worten. Rule sah vielleicht aus wie dreißig, aber in zwei Monaten würde er fünfundfünfzig. Er musste doch mehr wissen als sie. »Steht man irgendwann einmal so sicher mit beiden Beinen auf der Erde, dass man nicht jedes Mal das Gleichgewicht verliert, wenn man etwas Neues erfährt? Etwas, das man nicht von sich wusste, bis – bumm! – es einfach da ist, ohne Vorwarnung.«


      Einen Moment blickte er sie an. Seine Augen waren dunkel und ernst. Dann lächelte er, hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie. »Nein.«


      Agent Sjorensen erwartete sie bereits im Sicherheitsbereich. Sie hatte eisblondes Haar, eine samtige Haut, trug eine rot gerahmte Brille und sah aus wie zwanzig, obwohl sie älter sein musste. Gut geschnittene Jacke. Ihr Rock war zu lang für ihre Größe – sie war fast so klein wie Lily –, und in den hochhackigen Schuhen würde sie unmöglich schnell laufen können.


      Aber schick waren sie. Sandalenpumps aus rotem Lackleder.


      Ihr Mund war ein rosa Amorbogen; ihre Augen waren groß und blau – Attribute, die ihr beruflich sicher eher zum Nachteil gereichten, die sie aber mit einem schlichten Kurzhaarschnitt und einer offensichtlichen Abneigung zu lächeln kompensierte. »Special Agent Yu.« Sie nickte kurz und knapp, reichte Lily aber nicht die Hand. »Und Sie sind Rule Turner.«


      »Ja, der bin ich.« Rule versuchte, sich seine Belustigung nicht anmerken zu lassen.


      »Und das sind –?« Sie zeigte auf LeBron und Jeff, die hinter Rule standen.


      »LeBron Hastings und Jeffrey Lane«, sagte Lily. »Rules Bodyguards. Das ist so Sitte im Clan.« Sie streckte die Hand aus. »Dann sind Sie wohl Agent Sjorensen. Vorname Anna?«


      Die blassen Wangen der Frau röteten sich. »Ja, natürlich. Ich hätte mich …« Sie bemerkte Lilys Hand und ergriff sie, wenn auch etwas verspätet.


      Meine Güte. Diese Art von Magie hatte Lily bisher nur ein einziges, aber unvergessliches Mal berührt. Lily ließ Sjorensens Hand los.


      »Sie haben meinen Namen richtig ausgesprochen. Die meisten Menschen tun das nicht, weil mein Vater die Schreibweise nicht anglisiert hat.«


      Lily nahm sich vor, zu warten, bis sie allein waren, um Sjorensen nach dem zu fragen, was sie mit dem Händedruck erfahren hatte. Die Frau verdiente Diskretion. »Ein Semester hatte ich eine schwedische Zimmergenossin. Es machte sie verrückt, dass die Leute ihren Namen ständig mit einem harten J aussprachen, statt mit Sch. Jeff und LeBron kommen nicht mit uns – ich wollte nur, dass Sie wissen, dass es sie gibt.« Während sie sprach, nickte Rule den beiden Wachen zu, und sie zogen sich zurück, um das Gepäck zu holen und im Hotel auf sie zu warten.


      »Ich verstehe.« Ganz offensichtlich tat sie das nicht. »Man sagte mir, ich soll mich zu Ihrer Verfügung halten, solange Sie hier sind, Special Agent.«


      »Das weiß ich zu schätzen. Zuerst fahren wir zum Krankenhaus. Stimmt es, dass Cobb im Vanderbilt ist?«


      »Ja, das ist die einzige medizinische Einrichtung, die einen Raum mit der erforderlichen Sicherheitsausstattung hat, um einen Lupus-Gefangenen unterzubringen.« Ihr Blick zuckte zu Rule. »Nicht dass er in der Verfassung wäre, sich zu befreien, aber ich habe gehört, dass sich Ihre Art sehr schnell erholt.«


      »Das ist richtig. Wissen Sie, was er für Verletzungen hat?«


      »Er hat eine Kugel in die Brust bekommen. Das ist alles, was ich weiß.« Schnell wandte sie sich wieder Lily zu. »Müssen wir noch Ihr Gepäck holen?«


      »Nein, darum kümmern sich die Wachen.« War es Sjorensen unangenehm, mit Rule zu sprechen, weil er ein Zivilist war oder weil er ein Lupus war?


      Sjorensens Lippen kräuselten sich, doch was immer ihre Missbilligung geweckt hatte, sie behielt es für sich. »Mein Wagen steht dort entlang.« Sie drehte sich um. Ihre Absätze klackten, als sie die Wartehalle durchquerte.


      Lily und Rule wechselten einen Blick. Da sie der jungen Frau nicht nachlaufen wollten, schloss Lily zu ihrer linken, Rule zu ihrer rechten Seite auf. Sie sah keinen von beiden an.


      Lily fragte sich, wie sie für Rule roch – wütend? Ängstlich? »Ich habe den Polizeibericht überflogen, als wir landeten. Cobb wurde von zwei Kugeln aus einem Jagdgewehr getroffen. Eine war ein glatter Durchschuss, der die Lunge penetrierte. Die andere Kugel blieb irgendwo stecken. Es wurde nicht erwähnt, wie er behandelt wurde. Das macht uns Sorgen.« Lupi konnten nicht anästhesiert werden, deshalb war es beinahe unmöglich, sie zu operieren, ohne dass ein Heiler sie vorher in Schlaf versetzte.


      Die Rhej der Leidolf war eine solche Heilerin. Rule hatte nach ihr geschickt, aber sie war aus wichtigem Grund verhindert – sie bekam gerade ein Baby.


      Agent Sjorensen runzelte die Stirn. »Sie haben das Nashville Police Department dazu gebracht, jetzt schon einen Bericht rauszurücken?«


      »Das Geschehen ist fünfzehn Stunden her. Ich würde das nicht gerade schnell nennen, und darüber hinaus musste ich meine Beziehungen spielen lassen.«


      »Sie werden feststellen, dass die hiesige Polizeibehörde nicht gerade kooperativ ist. Es gab da ein paar Vorfälle zwischen ihrer und unserer Stelle, die … äh … um es deutlich auszudrücken: Sie mögen uns nicht. Und Ihre Zuständigkeit ist nicht eindeutig geklärt.« Sie warf Lily einen kurzen Blick zu. »Ehrlich gesagt weiß ich nicht, warum Sie hier sind.«


      »Zum Teil, um die Frage der Zuständigkeit zu klären. Wie Sie sagten, da herrscht Durcheinander. Wenn Cobb sich gewandelt hätte, könnte man ihn wegen der Nutzung von Magie bei der Begehung eines anderen Verbrechens beschuldigen. Da er es aber nicht getan hat …« Sie zuckte mit den Achseln. »Ein Durcheinander. Aber eigentlich darf ich ganz rechtmäßig meine Nase überall reinstecken, wo ich will, wenn ich befinde, dass der Fall etwas für die Einheit ist. Laut des Berichts hat die Polizei kein Geständnis.«


      Sjorensens sorgfältig geschminkte Brauen hoben sich. »Das brauchen sie nicht. Es gibt viele Zeugen.«


      »Ein Geständnis ist immer besser. Das ist ein weiterer Grund, warum ich hier bin.«


      »Was könnte – oh Mist.« Sie blieb stehen. Kurz hinter dem Sicherheitscheck – direkt neben einer kleinen, zurzeit unbesetzten Bühne vor dem Ernest Tubb Record Shop – spähten Menschen mit Kameras und Mikrofonen die Wartehalle hinunter. »Glauben Sie, die sind wegen uns hier?«


      »Darauf würde ich wetten«, sagte Lily grimmig. »Woher kannten sie meine Ankunftszeit? Eigentlich sollten sie gar nicht wissen, dass ich komme, und erst recht nicht, wann.«


      Sjorensen blickte zornig zu den Reportern. »Ich weiß es nicht. Ich vermute, dass Chief Grissim etwas hat durchsickern lassen, aber sicher weiß ich das nicht.«


      Lily sah an Sjorensen vorbei und fing Rules Blick auf. »Was denkst du?«


      »Ob jetzt oder später, das ist mir egal. Ich kann mir ein Taxi zum Krankenhaus nehmen. Dort fahrt ihr doch hin?«


      »Ja. Warte eine Minute.« Sie wühlte in der riesigen gelben Schultertasche, die sie seit Neuestem immer bei sich trug, wenn sie reisten. Sie war groß genug, um auch als Reisetasche herzuhalten. »Hier.« Sie gab ihm drei Streifen getrocknetes Rindfleisch.


      Kläglich lächelnd steckte er sie in die Innentasche seiner Jacke. Dann musterte er die kleine Horde von Nachrichtenleuten, die sie nun bemerkt hatte und sich in Stellung brachte. »Die Blonde mit der guten Ellbogentechnik ist von CNN, aber ich erinnere mich nicht mehr an ihren Namen.«


      »Emily Hanks«, sagte Sjorensen. »Der mit dem Bürstenschnitt ist Kyle Rogers von der hiesigen NBC-Zweigstelle. Der andere – der Schwarze – ist von FOX. Armand Soundso.«


      »Ich schlage Ihnen Folgendes vor«, sagte Lily zu Sjorensen. »Sie und ich marschieren jetzt einfach da durch, ohne einen Kommentar abzugeben. Rule wird sie ablenken.«


      Sjorensen warf Rule einen misstrauischen Blick zu. »Er vertritt nicht das FBI, warum sollten sie also mit ihm sprechen?«


      Rules Lächeln war ausdruckslos höflich. »Ich glaube, es wird mir gelingen, ihr Interesse zu halten. Ich vertrete die Leidolf.«


      

    

  


  
    
      


      8


      »Was sind Leidolf?«, fragte Anna Sjorensen, als sie dem Ausgang zustrebten.


      Die Reporter hatten nur ungefähr zehn Sekunden gebraucht, um zu erkennen, dass Rule willens war, in ihre Mikros zu sprechen, und Lily nicht. Zeitungsreporter wären vielleicht weiter an ihr drangeblieben, aber Fernsehleute brauchten gute Bilder, und das schnell.


      »Ein Lupus-Clan. Rule ist ihr neuer Rho. Das wird er den Pressepiranhas jetzt mitteilen.« Lily wehrte sich dagegen, sich deswegen Sorgen zu machen. Rule hatte entschieden, dass er sich der Presse gegenüber als der neue Rho der Leidolf outen würde. Wie sonst sollte er seine Anwesenheit erklären? Vorher jedoch hatte er Alex gewarnt, der nun all diejenigen informierte, die er auf die Schnelle erreichen konnte.


      Diese Entscheidung würde Konsequenzen haben. Einige Leidolf waren weiterhin strikt dagegen, dass die Existenz ihres Clans bekannt wurde. Und selbst die, die dafür waren, würden mit den, gelinde gesagt, nicht idealen Umständen der Bekanntmachung unzufrieden sein. Nun würde die Öffentlichkeit die Leidolf mit einem verrückten Killer assoziieren, und selbst jemand, der die mediale Meinungsmache so virtuos beherrschte wie Rule, würde Mühe haben, das eine vom anderen –


      »Er ist was?«, fragte Sjorensen.


      Lily riss sich los. Hatte sie nicht eben noch behauptet, sich keine Sorgen machen zu wollen? »Ihr Rho. Das Oberhaupt des Clans.«


      »Ich dachte, sein Vater wäre der … Oh, nein, wollen Sie damit sagen, sein Vater –«


      »Nein, nein. Isen ist wohlauf und immer noch der Rho der Nokolai. Leidolf ist ein anderer Clan.« Sie blickte zu Sjorensen. »Sie wissen doch, dass Lupi in Clans organisiert sind, oder?«


      »Natürlich.« Sie war kühl, beleidigt. »Wie Stämme.«


      »So ungefähr. Ein Navajo ist nicht dasselbe wie ein Apache oder ein Cherokee, und sie haben nicht denselben Häuptling. Auch Lupi-Clans unterscheiden sich voneinander und haben alle einen eigenen Rho.«


      »Bedeutet das, dass Mr Turner den Clan gewechselt hat?«


      Die gestelzte Wortwahl brachte Lily zum Lächeln. »Nein, er ist sowohl ein Nokolai als auch ein Leidolf. Es ist kompliziert.« Hinter der Glasscheibe erblickte sie nassen Zement, nasse Autos und nasse Luft. Doch darauf war Lily vorbereitet. Sie hatte genug Zeit auf dieser Seite des Kontinents verbracht, um zu wissen, dass hier viel Wasser vom Himmel fiel.


      Die automatischen Türen öffneten sich und badeten sie in warmer, feuchter Luft und Abgasen. Die Straße, die sie überqueren mussten, war von einer Art breiten Überführung überdacht, aber Lily zog sicherheitshalber einen Regenschirm aus der Handtasche.


      Sjorensen zog eine Braue hoch. »Sie sind wohl auf alles vorbereitet, was?«


      Lily hatte genug von ihrer herablassenden Art. »Wenn ich auf alles vorbereitet sein wollte, hätte ich mehr mitgebracht als meine SIG. Um einen Dämon zu töten, braucht man sehr viel mehr Durchschlagskraft. Mindestens eine AK-47.«


      »Aber Sie glauben doch nicht … Wir haben hier nicht … Dieser Fall steht doch nicht in Verbindung mit Dämonen.«


      »Nicht, soweit wir wissen«, stimmte Lily ihr zu. »Deswegen habe ich auch nur eine Neun-Millimeter dabei.« Vielleicht war das ein Fehler. Dämonen riefen nicht vorher an, um zu fragen, ob sie womöglich ungelegen kamen. Das letzte Mal, als einer sie überfallen hatte, hatte er Rule mit seinen giftigen Krallen aufgeschlitzt, und ein junger Mann war auf dem Straßenpflaster verblutet.


      Aber … Nein. Sie schüttelte den Kopf. Wenn sie nicht beschworen wurden, konnten Dämonen nur während eines Energiewindes von einer Welt zur anderen gelangen – und echte Beschwörungen waren, Gott sei Dank, selten. »Meine SIG sollte für diesen Ausflug ausreichen. Welche Waffen tragen Sie?«


      Sjorensen trat auf die Straße. »Eine Neun-Millimeter Baby-Eagle. Ich finde, die liegt gut in der Hand, und sie wiegt unter zwei Pfund.«


      »Das ist eine Subkompakt, richtig? Wie viel Schuss?«


      »Zehn. Und sie ist vielleicht klein, hat aber eine gute Mannstoppwirkung.«


      Doch vermutlich fehlte es ihr an Präzision. Der Lauf einer Subkompakt war kurz. »Ich bin sehr zufrieden mit meiner SIG, aber Ihre Baby Eagle scheint eine gute Waffe für die Handtasche zu sein. Dafür habe ich eine kleine Zweiundzwanziger – aber die hat nicht so viel Durchschlag.«


      »Wenn Sie lange genug hier sind, können Sie sie gern mal am Schießstand ausprobieren.« Ein zaghaftes Lächeln. »In meine Hand passen nicht viele Waffen. Ich nehme an, Sie haben das gleiche Problem?«


      »Das ist leider wahr. Und Schulterholster – es ist unmöglich, eines zu finden, das sowohl mir als auch meiner Waffe passt. Mittlerweile habe ich mir eines maßanfertigen lassen.«


      Als sie den Schutz der Überführung verließen, fiel der Regen in einer weinerlich-vornehmen Art, die in Lily das Gefühl weckte, sie müsste dem Himmel ein Taschentuch anbieten. Sie öffnete den Regenschirm, ohne eine abfällige Bemerkung zu ernten. Weiter über Waffen plaudernd, gingen sie zu Sjorensens Wagen, ein weißer Sedan, ganz ähnlich wie der, den Lily fuhr.


      Die Frau war nun viel umgänglicher. Vielleicht war sie vorher nur nervös gewesen. Immerhin musste sie ganz frisch dabei sein. Vermutlich hatte sie Quantico noch nicht lange hinter sich.


      Lily beschloss, ein paar Frauenthemen anzuschneiden, um die Stimmung weiter aufzulockern. »Mir sind Ihre Schuhe aufgefallen«, sagte sie, als sie den Sicherheitsgurt schloss. »Die sind todschick. Ich hoffe, der Regen ruiniert sie nicht.«


      »Danke.« Sie schenkte Lily ein zweites Lächeln und ließ den Motor an. »Für mich sind solche Schuhe echter Luxus, deswegen imprägniere ich sie immer.«


      »Das sind sie auch wert! Aber rennen können Sie darin doch sicher nicht.«


      Sjorensen schnitt eine Grimasse, während sie den Wagen zurücksetzte. »Bei den Aufgaben, die man mir überträgt, komme ich wohl nicht so schnell in die Verlegenheit, einem Täter nachzujagen. Ich habe den Fehler begangen, als Nebenfach Buchhaltung zu studieren, also …« Das Trillern kam aus ihrer Handtasche, nicht aus Lilys. »Ähm. Das ist der Typ, mit dem ich ausgehe. Ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen, um unsere Verabredung abzusagen. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich drangehe?«


      Das, dachte Lily, war sicher auch ein Grund für die abwehrende Haltung, die die junge Frau zu Beginn an den Tag gelegt hatte. Ein Date absagen zu müssen, um den Chauffeur zu spielen, konnte jedem die Stimmung verhageln. »Kein Problem.«


      Lily überflog ihre Notizen, während Sjorensen leise ins Telefon sprach und mit einer Hand am Steuer langsam in die Autoschlange einfädelte, die den Parkplatz verließ.


      Cobb war nach einem Footballspiel auf einer Grillparty mit beinahe einhundert Gästen gewesen. Der Polizeibericht, den sie gelesen hatte, war recht dürftig, aber ein paar vorläufige Zeugenaussagen waren immerhin darin enthalten. Anscheinend war es zum Streit über einen der Spielzüge oder über den Trainer gekommen. Die Zeugen sagten übereinstimmend aus, dass es das übliche Wortgefecht war – hitzig, aber nicht gewalttätig –, bis Cobb plötzlich ausgerastet war. Zwei der Zeugen benutzten die gleiche Formulierung: »Er ist einfach in die Luft gegangen.«


      Rule war überzeugt, dass Cobb nicht in Raserei verfallen war. Doch Lily fand es schwer zu verstehen, warum ein Mann, der sich über siebzig Jahre in der Gewalt gehabt hatte, plötzlich wegen einer Analyse von Spielzügen die Kontrolle verlor. Aber wenn nicht aus Raserei, warum dann?


      Sjorensen legte auf und entschuldigte sich erneut für die Störung privater Natur.


      »Es ist manchmal gar nicht so einfach, Beruf und Privatleben in Einklang zu bringen«, sagte Lily freundlich. Ihr ging auf, dass sie und Sjorensen nun allein waren. Eine gute Gelegenheit, um das anzusprechen, was sie während ihres Händedrucks gespürt hatte. Möglicherweise bekam sie keine zweite. »Ich muss Sie etwas fragen. Haben Sie gelernt, mit Ihrer Gabe umzugehen?«


      »Wie bitte? Wovon reden Sie da?«


      »Sie haben eine leichte Gabe, Muster zu erkennen. Haben Sie eine Ausbildung genossen?«


      Sjorensen wurde zu einem Eiszapfen. »Ich weiß nicht, was Sie hier für ein Spiel spielen. Ich habe keine Gabe.«


      »Ich fürchte, da irren Sie sich. Es gibt nur sehr wenige Menschen, die Muster erkennen können, deswegen haben Sie vielleicht noch nicht davon gehört.«


      »Nein, habe ich nicht.«


      »Und sie manifestiert sich nicht immer auf offensichtliche Weise. Haben Sie manchmal eine Glückssträhne? Oder eine Pechsträhne? Oder erleben Sie seltsame Zufälle?«


      »Ich glaube nicht –« Ihr Atem stockte, kurz und verräterisch. »Ich glaube nicht, dass Sie nach Nashville gekommen sind, um mit mir über mein Glück oder meinen Mangel an Glück zu reden.«


      »Nein, aber bisher weiß ich noch nichts über den Fall, also können wir ebenso gut über Sie sprechen. Mustersichtung kann eine gefährliche Gabe sein, wenn man nicht lernt, wie man sie anwendet – und wie man es vermeidet, sie unabsichtlich zu aktivieren. Denn dann kann eine simple schlechte Laune zu allem führen, von einem platten Reifen bis zu einer Karambolage von fünf Autos.« Auf dem Gesicht der jungen Frau zeigten sich Verwirrung und Misstrauen. »Vielleicht hätte ich nichts sagen sollen. Normalerweise tue ich das auch nicht, aber Muster zu erkennen, kann –«


      »Ich bin getestet worden«, platzte Sjorensen heraus. »Bevor ich Quantico verlassen habe, bin ich getestet worden. Ich weiß, dass Sie eine Sensitive sind, aber in meinem Fall müssen Sie sich irren.«


      Lily zog die Brauen hoch. Die Absolventen auf Gaben zu testen war keine übliche Verfahrensweise in Quantico. Besser wäre es vermutlich, aber es gab nicht genug qualifizierte Tester. »Wissen Sie, warum man Sie zum Testen ausgewählt hat?«


      Sie zuckte mit den Achseln. »Das hat man mir nicht gesagt. Sie testen nicht jeden, also dachte ich … aber sie haben nichts gefunden. Keinerlei Magie.«


      »Das war vor der Wende.«


      »Na ja … ja. Es war kurz bevor ich abging, also ungefähr sechs Monate vor der Wende.«


      »Sie wissen aber, dass damals die Gabe mancher Menschen erst geweckt wurde, oder? Man nimmt an, dass sie bereits eine Anlage dazu besaßen, dass ihnen jedoch bis dahin die magische Energie fehlte, um sie zu entwickeln. Die Energiestürme haben das geändert.«


      »Ich dachte … Ich dachte, das wäre ein Mythos. Sie … ich habe eine Fernsehsendung gesehen, in der sie das widerlegt haben. Und ich habe nie irgendein Feuer entfacht oder sonst etwas Seltsames getan.« Sie runzelte die Stirn. »Jeder hat mal einen Platten.«


      »Ich weiß nicht, welche Sendung Sie gesehen haben, aber ›sie‹ liegen falsch. Und was die seltsamen Dinge angeht …« Mit schief gelegtem Kopf überlegte Lily, warum Sjorensen für diese Tests ausgewählt worden war. »Haben Sie mal daran gedacht, zur Einheit zu kommen?«


      Große blaue Augen blinzelten mehrmals. »Ja, habe ich. Tue ich«, korrigierte sie sich entschlossen. »Ich weiß, dass es ein paar in der Einheit gibt, die keine Gabe haben, also ist es möglich. Aber jetzt sagen Sie mir, dass ich eine Gabe habe, also …« Ihre Verwirrung war zu groß, sie brach ab.


      »Ja. Und zufälligerweise sollen Sie jemanden babysitten, der Ihnen bestätigen kann, dass Sie eine Gabe haben. Jemand, der für die Einheit arbeitet. Und das finden Sie nicht seltsam?«


      Sjorensens Kinnlade klappte herunter. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck. »Aber ich habe den Einsatz nur übertragen bekommen, weil Matt Magen-Darm-Grippe hat. Er sollte Sie eigentlich abholen, nicht ich, aber er … Wollen Sie sagen, ich bin verantwortlich dafür, dass er krank ist?«


      »In gewissem Sinne ja, so schließt sich der Kreis.« Lily nahm kein Blatt vor den Mund. Sjorensen musste verstehen, welche Konsequenzen ihre Gabe haben konnte. »Aber ich vermute, er wäre auch so krank geworden. Mit hoher Wahrscheinlichkeit sogar, denn Ihre Gabe ist nicht sehr ausgeprägt. Sie hat nur den letzten Anstoß gegeben. Deswegen brauchen Sie eine Ausbildung. Ich werde Ruben anrufen.«


      »Was? Was? Sie meinen Ruben Brooks? Sie wollen ihn wegen mir anrufen?«


      »Er wird Bescheid wissen wollen.« Als Lily das Strahlen auf dem Gesicht der jungen Frau sah, verstand sie, dass sie ihre Hoffnungen geweckt hatte. »Das ist noch keine Einstellung oder so. Ich kann Sie nicht empfehlen, ich kenne Sie nicht. Aber Sie müssen lernen, mit Ihrer Gabe umzugehen.«


      Sjorensen nickte knapp. Sie lächelte zwar nicht mehr – aber sie strahlte immer noch. Verdammt. Dann musste sie es jetzt auch zu Ende führen. Lily kramte nach ihrem Telefon und rief ihren Boss an. Sie wählte die Büro-, nicht die Privatnummer. Wahrscheinlich war er schon zu Hause, und sie konnte ihm eine Nachricht hinterlassen.


      »Ida Rheinhart«, sagte eine vertraute Stimme wie polierter Stahl.


      »Ida, hier ist Lily Yu. Ich –«


      »Lily. Sie stehen auf meiner Liste der Personen, die ich anzurufen habe. Vor ungefähr zwei Stunden hatte Ruben einen Herzinfarkt. Er ist auf der Intensivstation.«
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      Rule fragte sich, welche der vielen Sünden, die er in diesem oder einem anderen Leben begangen hatte, er damit verbüßte, dass er so viel Zeit in Krankenhäusern verbringen musste. Ein Ort, der nach Krankheit und Versehrtheit stank, war nichts für einen Lupus.


      »Sind Sie zum ersten Mal in Nashville?«, fragte der Taxifahrer.


      »Nein, aber es ist schon einige Jahre her.« Er war kein Jüngelchen mehr, das leicht die Kontrolle verlor, sagte er sich. Genauso wenig betrachtete sein Wolf Menschen als Beute. Aber der Geruch von Blut war … stimulierend. Und er hatte noch nicht gegessen.


      »Wahrscheinlich sind Sie nicht hier, um sich zu amüsieren, wenn Sie als Erstes zum Vandy-Hospital fahren«, verkündete der Fahrer fröhlich.


      »Ja, das stimmt.« Rule zog einen der getrockneten Rindfleischstreifen aus der Jacke und lächelte schwach. Lily hatte besser vorausgeplant als er. Das Trockenfleisch würde ihn nicht sättigen, aber es half ihm über die Runden.


      »Selbst wenn Sie es nicht in die Radioshow, die Opry, schaffen, können Sie sich vielleicht doch das General Jackson Showboat, das berühmte Restaurantschiff, ansehen. Der Mensch muss schließlich essen, und es ist wirklich – he, sehen Sie sich das an!«, rief der Fahrer aus, als er in den Medical Center Drive einbog. »Da wird doch echt vor dem Krankenhaus demonstriert. Worum geht’s denn da, was glauben Sie?«


      »Haben Sie schon von Humans First gehört?« Dank der Fragen auf der spontanen Pressekonferenz wusste Rule schon von den Demonstranten, die vor dem ältesten Teil der Krankenhausanlage auf und ab marschierten. Im Moment war es nur noch eine kleine, nasse Gruppe. Die Fernsehkameras waren schon da gewesen und wieder verschwunden. Sie hatten ihren Clip für die neuesten Nachrichten, und außer ihnen schien niemand Interesse zu haben. Aber Bilder würden gesendet werden, und wahrscheinlich sogar national.


      »Sind das die Leute, die alle Werwölfe einsperren wollen?«


      »So ungefähr«, sagte Rule trocken.


      »Na, das geht ja wohl ein bisschen weit, finden Sie nicht? Auch wenn ich nicht verstehe, warum es keine Meldepflicht mehr gibt. Ich fand, das war eine gute Maßnahme. Sie konnten sich nicht wandeln und haben deswegen auch keinen Ärger gemacht.«


      »Ganz abgesehen von der Frage, ob so etwas legal ist, gab es ein Problem mit der Droge, die sie verwendet haben. Sie hat die Lupi wahnsinnig gemacht.«


      »Echt? Ich dachte, sie sollte gerade verhindern, dass sie durchdrehen.«


      »Der Staat macht nicht immer alles richtig, nicht wahr?«


      »Da haben Sie verdammt noch mal recht. Sagen Sie, kennen Sie den von dem Werwolf, dem Rabbi und dem Priester?«


      Rule hörte zu und lachte über die Pointe, während sie an den Demonstranten vorbeifuhren. Als der Mann endete, hielten sie vor einem Vordach über dem Eingang zu dem Turm, in dem sich Cobbs Zimmer befand. Rule suchte auf der Lizenz des Fahrers nach seinem Namen. Er holte seine Brieftasche heraus. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Ihnen den Witz klaue, Jake?«


      »He, erzählen Sie ihn ruhig weiter. Lachen tut doch jedem gut, richtig?«


      »Richtig. Schauen Sie mal nächsten Mittwoch in Jon Stewarts Show rein.« Rule gab dem Mann einen Zwanzigdollarschein, obwohl der Fahrpreis nur zehn Dollar betrug. »Wenn es sich ergibt, werde ich dann Ihren Witz erzählen. Dann nenne ich auch Ihren Namen.«


      »Was machen Sie? Sie meinen, Sie werden in Stewarts Show auftreten?«


      Lächelnd kletterte Rule hinaus in den dichten Nieselregen. »Schalten Sie ein, dann sehen Sie es.« Er schloss die Tür.


      Vielleicht war es nur eine Kleinigkeit, doch Rule könnte wetten, dass Jake in Zukunft Freunden, Verwandten und Fahrgästen immer wieder die Geschichte von dem »Werwolfprinz« erzählen würde, den er in seinem Taxi gefahren hatte, ohne ihn zu erkennen, und dass Rule ein feiner Kerl war, der seinen Witz im Fernsehen erzählt hatte. Und dann würde er ihnen vermutlich den Witz erzählen. Und ein paar dieser Menschen würden vielleicht denken, dass Lupi ihnen doch ähnlicher waren, als sie angenommen hatten. Das war Rules Job: dafür zu sorgen, dass sein Volk weniger fremd und Furcht einflößend wirkte.


      Cobbs Mordorgie würde ihm diesen Job sehr viel schwerer machen.


      So wie auch Humans First. Zumindest versuchten sie das mit allen Mitteln.


      Im Vorbeifahren hatte sich Rule die Demonstranten genau angesehen. Eine kleine Gruppe, offensichtlich sehr entschlossen, wenn sie bei diesem Wetter hier draußen standen – vier Männer und zwei Frauen, alle weiß, die meisten mittleren Alters. Eine der Frauen war deutlich jünger. Sie war schwanger. Gemeinsam trugen sie vier Schilder. Auf einem stand: KRANKENHÄUSER SIND FÜR MENSCHEN DA, auf zwei weiteren: MEHR RECHTE FÜR DIE MENSCHEN. DIE MENSCHHEIT HAT VORRANG, und die Schwangere hielt ein Schild mit einem einzigen Wort in Großbuchstaben: UNREIN.


      Geschickt inszeniert, dachte Rule, als er den Turm des Krankenhauses betrat, dessen moderne Architektur nicht zum Rest der Anlage passte. Dieses Wort visuell mit Fruchtbarkeit zu verbinden, sprach sexuelle, rassistische und religiöse Ängste an. Und Friars Bewegung basierte auf Angst.


      Das war nicht sein erster Gedanken gewesen. Im ersten Moment, als er sie mit diesem Schild gesehen hatte, hatte er es ihr wegnehmen wollen, um es für sie zu tragen oder es jemand anderem in die Hand zu drücken, damit er ihr die Last abnahm. Ohne Zweifel hätte sie ihn angespuckt, wenn er es versucht hätte. Vermutlich sah sie sich als seine Feindin. Aber sie trug Leben in sich. Sie durfte nicht schwer tragen.


      Lily wusste, dass Schwangere bei seinem Volk unter einem besonderen Schutz standen, doch sie verstand nicht, wie tief dieses Bedürfnis tatsächlich verankert war.


      Cobb hatte Frauen angegriffen.


      Rule war überrascht, die hübsche junge Agentin zu sehen, die neben dem Auskunftsschalter auf ihn wartete. Ihre Absätze klickten auf dem Linoleumboden, als sie ihm entgegenkam. »Special Agent Yu bat mich, auf Sie zu warten«, sagte sie steif. »Das Krankenhaus ist das reinste Labyrinth. Ich zeige Ihnen den Weg zu Cobbs Zimmer.«


      »Ich danke Ihnen«, sagte er gemessen. Anna Sjorensen war so ernsthaft, wie es nur junge Menschen sein können. Und sie versuchte angestrengt, tough zu wirken. Dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte, machte sie verlegen, vor allem, da sie Lily unbedingt beeindrucken wollte. Vermutlich, dachte er, wünschte sie sich, so zu sein wie sie.


      Er bezweifelte, dass Lily sich dessen bewusst war. Manchmal war sie blind für ihre Wirkung auf andere. Während sie einen kurzen Flur hinuntergingen, fragte er: »Ist Lily schon bei Cobb?«


      »Sie wollte auf Sie warten. Äh … man hat mir gesagt, er sei wach und unkooperativ. Außerdem verweigert er jede medikamentöse Behandlung. Special Agent Yu sprach gerade mit seinem Arzt darüber, als ich hinaufging, um auf Sie zu warten. Sie glaubt, Sie könnten ihn dazu bringen, zu kooperieren. Sie sind in der Lage, ihn zu immobilisieren, wenn ich recht verstehe?«


      »Wenn es nötig ist, ja.« Sie waren an einem Treppenhaus angekommen. Damit oder mit einem Aufzug hatte er gerechnet; er spürte, dass Lily sich irgendwo unterirdisch befand. »Aber ich gehe davon aus, dass meine Anwesenheit genügen wird und er nicht immobilisiert werden muss.«


      Anna ging die Treppe vor ihm hinunter. »Sie sagte, Sie seien der … äh … Rho von Cobbs Clan.«


      »Das ist richtig. Haben Sie mehr über seinen Zustand herausgefunden?«


      »Man hat die Kugel entfernt, als er ohne Bewusstsein war. Seine Lunge ist kollabiert, aber anscheinend hat sie sich bereits wieder regeneriert. Der Schusskanal der anderen Kugel macht ihnen mehr Sorgen. Sein Darm wurde verletzt.«


      »Kooperiert die lokale Behörde mittlerweile?«


      »Es blieb ihnen keine andere Wahl. Der Special Agent gehört zur Einheit zwölf. Doch der Lieutenant – das ist Lieutenant Matthews – und Agent Yu hatten eine Auseinandersetzung wegen irgendetwas. In sehr höflichem Ton, aber es war sehr deutlich, dass sie sich nicht einig waren. Dann ist er gegangen.«


      »Sie wissen nicht, worum es da ging?«


      »Das konnte ich nicht hören.« Bedauern lag in ihrer Stimme. »Er hat sie beiseitegenommen. Agent Yu bat mich, Ihnen noch etwas zu sagen.«


      »Ja?«


      »Ich nehme an, Sie wissen, wer Ruben Brooks ist? Er hatte heute einen Herzinfarkt.«


      »Was?« Unwillkürlich packte er ihre Schulter und zwang sie, stehen zu bleiben. »Verzeihen Sie«, sagte er, als sie ihn über dieselbe Schulter finster anblickte. Er ließ sie los. »Ist Ruben am Leben? Wissen Sie, ob er am Leben ist?«


      »Als Special Agent Yu anrief, war er es.« Ihre Stimme war steif. Da er ihre Reaktion auf seine Berührung riechen konnte, verstand er den Grund für ihr Unbehagen. Körperlichen Kontakt zu suchen war ein Instinkt für ihn, aber ihr gegenüber musste er diesen Instinkt zügeln. »Sie sagte, Martin Croft würde die Einheit leiten, solange Brooks dazu nicht in der Lage ist.«


      Er nickte abwesend. Croft war ein guter Mann und ein guter Verwaltungsfachmann, aber er war nicht Ruben Brooks. Er neigte dazu, auf Nummer sicher zu gehen. Um fair zu sein, nicht ohne Grund. Brooks konnte es sich leisten, Risiken auf ein Bauchgefühl hin einzugehen, weil er zum einen beachtlichen politischen Einfluss hatte und sich zum anderen dank einer hellseherischen Gabe seine Risikofreudigkeit meistens auszahlte.


      Während sie erst die Treppe, dann zwei weitere Flure hinuntergingen, zog Rule ihr noch mehr Informationen aus der Nase. Und »ziehen« war das richtige Wort. Er konnte nicht erkennen, ob sie ihn nicht mochte, weil er ein Lupus war oder weil er ein Zivilist war oder weil sie nicht damit klarkam, dass sie gegen ihren Willen einen sexuellen Kitzel spürte. Doch da Lily sie gebeten hatte, ihn zu informieren, beantwortete sie gehorsam seine Fragen.


      Es war ein schwerer Herzinfarkt gewesen. Bisher wusste man noch nicht, inwieweit der Herzmuskel Schaden genommen hatte. Brooks war in seinem Büro gewesen, als es geschah. Ida hatte wie gewöhnlich mit großer Umsicht reagiert und einen Rettungswagen geholt, Croft gerufen und eine Aspirin unter Rubens Zunge gelegt … wahrscheinlich sogar alles zur selben Zeit, dachte Rule. Er war Rubens Sekretärin schon ein- oder zweimal begegnet.


      Rule hatte nie selber einen Herzinfarkt erlitten und würde es auch nie, aber mit Schmerz kannte er sich aus. Er wusste, wie es sich anfühlte, wenn der eigene Körper zum Feind wurde, der einen ebenso gut töten wie weiterleben lassen konnte. Er wusste, wie fremd und schrecklich sich die Schläuche und piependen Maschinen auf der Intensivstation anfühlten. Und wie es war, warten zu müssen, wenn jemand, den man liebte, an diesen Schläuchen und Maschinen hing. Voller Mitgefühl dachte er an Rubens Frau Deborah. Und als sie in einen weiteren Flur einbogen, verkrampfte er sich.


      Denn dies hier war offenbar keine Abteilung für Patienten, sondern hier waren Labore und Lagerräume, soweit er sehen und riechen konnte. »Cobb ist ein Patient«, sagte er scharf. »Wo gehen wir hin?«


      »Ähm … der Raum, in dem er sich befindet … er wurde damals benutzt, als der Staat Ihr Volk registrierte.«


      »Gado«, sagte er empört. »Man hat ihn in den Raum gebracht, in dem Lupi Gado injiziert wurde.« Gut möglich, dass es sogar derselbe Raum war, in dem Cobb gefangen gehalten wurde, vor Jahren, als ihm selbst die Droge verabreicht worden war. »Kein Wunder, dass er jede Behandlung verweigert.«


      »Nein, nein, er weiß, dass er nicht deswegen da ist. Man hat es ihm erklärt, also weiß er Bescheid.«


      »Ich bezweifle stark, dass er es glaubt.«


      Der Flur machte noch eine Biegung, dann sah er Lily. Sie stand am Ende des Ganges vor einer Stahltür mit einem kleinen vergitterten Fenster und sprach mit einem uniformierten Beamten. Im selben Moment, als er sie entdeckte, drehte sie den Kopf. Ihre Blicke trafen sich, und sie ging ihm entgegen.


      Rule beschleunigte seinen Schritt und erreichte sie kurz vor der Tür. Er berührte ihren Arm. »Ich habe von Ruben gehört. Geht es dir gut?«


      Sie winkte ab. »Ich habe Nettie angerufen. Sie sagte, es würde zu lange dauern, bis sie in D.C. wäre. Bei so einer Sache spielt die Zeit eine entscheidende Rolle. Die meisten Heiler können wenig ausrichten, wenn sie nicht binnen einer Stunde nach dem Infarkt vor Ort sind, aber sie kennt jemanden, einen Heiler, der als eine Art Einsiedler lebt. Er ist gut, er ist mächtig, er lebt nicht weit von D.C. entfernt, und er schuldet ihr einen Gefallen. Sie wird ihn zu Ruben schicken. Ida veranlasst alles Nötige. Sie muss dafür sorgen, dass niemand von der Presse den Mann sieht – er ist sehr heikel, was seine Privatsphäre angeht. Seinen Namen kenne ich nicht. Nettie wollte ihn mir nicht sagen. Aber sie glaubt, dass er es macht.«


      Sie war aufgewühlt. Für ihn war es offensichtlich, wenn auch vielleicht nicht für andere. Wie gern hätte er sie in die Arme geschlossen, aber das fände sie unprofessionell – was er übersetzte mit: Ich will nicht schwach aussehen. Er verstand das Bedürfnis, in der Öffentlichkeit keine Schwäche zu zeigen, aber der Drang, sie zu halten und zu trösten, war übermächtig. Dennoch begnügte er sich damit, ihren Arm zu drücken. »Du hast alles getan, was dir möglich ist.«


      Sie nickte, aber die Falte zwischen ihren Brauen blieb. Sie warf einen Blick zu Sjorensen. »Danke, dass Sie Rule herbegleitet haben. Entschuldigen Sie uns bitte einen Moment.« Sie sah Rule an, ruckte mit dem Kopf – Komm mit – und ging durch die nächstgelegene Tür.


      Das Zimmer dahinter schien für die Lagerung von ausrangierten Büromöbeln genutzt zu werden. Nach ein paar Schritten blieb Lily stehen und sah ihn an. »Du weißt, was das für ein Raum ist, in den man ihn gebracht hat?«


      Sein Mund wurde schmal. »Ja.«


      »Für ihn ist es ein schrecklicher Ort, aber ich verstehe, warum man diese Lösung gewählt hat. Er ist ein gewalttätiger Lupus, der getötet hat, aber er ist verwundet. Das Gesetz verlangt, dass er ärztlich behandelt wird. Wo sollte man ihn sonst hinbringen? Aber der Raum ist wirklich sehr eng.«


      »Hast du nach ihm gesehen?«


      »Es ist eng«, wiederholte sie. »Vielleicht zwei Meter fünfzig mal drei Meter. Keine Möbel, nichts, das er kaputtschlagen und als Waffe benutzen könnte. Daher liegt er auf dem Boden. Ich habe nicht den Eindruck, dass er es gut erträgt, eingesperrt zu sein. Deswegen habe ich Lieutenant Matthews gesagt, er könne nicht mit uns hineingehen. Zu viele Menschen auf zu engem Raum.«


      Aha. Das war also Anlass der Meinungsverschiedenheit mit dem Lieutenant. »Bewegt Cobb sich? Ist er unruhig?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Er liegt nur auf dem Rücken und starrt hoch zur Decke. Die Wache sagt, das tut er schon, seitdem er gebracht wurde. Er zeigte keinerlei Reaktion. Gesprochen hat er nur, um dem Arzt zu sagen, er solle ihn nicht anfassen und abhauen.« Die Falten auf ihrer Stirn wurden tiefer. »Ich glaube, du gehst am besten voran.«


      Das war sowohl vernünftig von ihr wie auch untypisch für sie. »Dir macht noch etwas anderes Sorgen, das du noch nicht erwähnt hast.«


      Sie senkte die Stimme. »Sie müssen uns mit ihm zusammen einschließen, Rule. Und es ist ein enger Raum.«


      Oh. Er kam sich dumm vor. Im Stillen gestand er sich ein, dass er sich bereits jetzt unwohl fühlte, weil er sich so tief unter der Erde befand. Das hatte er aus Dis mitgebracht, wo er sehr lange und oft in engen unterirdischen Gängen hatte herumkriechen müssen. Lily, dessen war er sich sicher, wusste nicht, dass ihn in Situationen wie dieser immer noch ein leichtes Unbehagen befiel, und er hatte nicht die Absicht, es ihr zu sagen. »Das schaffe ich.«


      »Ich werde deine Hand halten.«


      Er lächelte, dankbar und belustigt zugleich. »Ich freue mich immer, wenn ich deine Hand halten kann, nadia.«


      Lily sprach kurz mit Sjorensen, um sie wissen zu lassen, was sie vorhatten – einiges von dem, was sie vorhatten, zumindest. Der Beamte, der an der Tür Wache hielt, hatte den Schlüssel. Er überreichte ihn Lily, bestand aber darauf, seine Waffe gezogen und schussbereit zu halten. Lily verdrehte nicht die Augen, aber ihr Ton machte deutlich, dass sie es gern getan hätte. »Erschießen Sie nur bitte Rule nicht.«


      Rule wandte seine Aufmerksamkeit der Clanmacht in seinem Inneren zu und bereitete sich darauf vor, sie, wenn nötig, zu nutzen, um Cobb unter Kontrolle zu bringen.


      Lily steckte den Schlüssel ins Schloss, das hörbar klickte. Sie öffnete die Tür und ließ Rule eintreten.
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      Lily hatte recht; der Raum war eng. Quälend eng. Und er stank nach Todesangst, Blut und Verzweiflung.


      Angst hat einen scharfen und unverwechselbaren Geruch. Selbst Menschen nehmen ihn manchmal wahr. Verzweiflung riecht subtiler, ein Amalgam aus müder Angst, Schuld und kläglicher Unterwerfung. Schon mit dem ersten Atemzug wusste Rule, dass Raymond Cobb nicht gewalttätig werden würde. Er war bereits geschlagen.


      Cobb lag auf dem Boden, so wie Lily gesagt hatte, ein wuchtiger Mann mit Verbänden um Brust und Bauch, von der Hüfte abwärts mit einer dünnen Decke bedeckt. Sein Haar war kurz und dunkel und wurde an den Schläfen grau. Sein Kopf war ein quadratischer Block, unter der hohen Stirn drängten sich Augen, Mund und Nase eng zusammen.


      Er drehte den Kopf, fing Rules Blick auf und schloss dann die Augen. »Gott sei Dank. Gott sei Dank, du bist gekommen.«


      »Unsere Rhej kommt auch. Sie wird dir helfen können.« Rule sprach die großen Schmerzen, unter denen Cobb sicher litt, nicht direkt an. Das konnten andere tun, nicht sein Rho. Nicht, ohne ihn zu beleidigen.


      Cobb gab einen leisen Laut von sich, zu atemlos, als dass es ein richtiges Schnauben gewesen wäre. »Zeitverschwendung.«


      »Du kannst reinkommen, Lily«, sagte Rule und ließ sich nach zwei Schritten im Schneidersitz nieder. Er legte eine Hand auf Cobbs Schulter. Die Clanmacht erkannte den Mann, und er wusste, dass Cobb es auch fühlte und dass es ein Trost für ihn war.


      Rule hörte und spürte, wie Lily hinter ihm eintrat. Er hörte deutlich, wie die Tür zufiel und das Schloss klickte. Seine Schultermuskeln zogen sich zusammen.


      Leise kam Lily näher und setzte sich neben ihn. Dann schob sie ihre Handtasche von der Schulter auf den Boden. Sie hatte zu Cobbs Füßen Platz genommen, Rule in der Höhe seines Rumpfes. Hier war er in der Lage, ihn zu stoppen, falls Cobb tatsächlich so verwirrt wäre, sie anzugreifen.


      Sie legte eine Hand auf Rules Oberschenkel. Der Kontakt half ihm. Er warf ihr einen Blick zu. Sie nickte einmal: Übernimm du.


      Rule tat sein Bestes, um die verschlossene Tür hinter ihm zu ignorieren. »Ich kann mich nicht mehr erinnern, ob du meine nadia beim gens subicio kennengelernt hast. Aber du weißt, wer sie ist.«


      »Cop«, sagte Cobb, ohne die Augen zu öffnen. Seine Stimme war heiser und leise. Wegen der Wunde an seiner Brust atmete er wohl so flach wie möglich. »FBI-Cop.«


      »Das stimmt. Ich bitte dich, ihre Fragen umfassend und ehrlich zu beantworten.« Er legte einen leisen Hauch von Clanmacht in seine Worte, gerade genug, um deutlich zu machen, dass er meinte, was er sagte.


      Cobb nickte ruckartig. »Ich habe eine Bitte an meinen Rho.«


      Rules Kehle schnürte sich zu. Er fürchtete zu wissen, was es für eine Bitte war. »Die kannst du an mich richten, nachdem du Lilys Fragen beantwortet hast.«


      Lily nahm ein Aufnahmegerät aus ihrer Handtasche, legte es auf den Boden und stellte es an. »Special Agent Lily Yu der Einheit zwölf. MCD, Federal Bureau of Investigation, befragt den Verdächtigen Raymond Cobb.« Sie nannte das Datum und die Zeit und klärte Cobb über seine Rechte auf. »Mr Cobb, dies ist eine offizielle Befragung. Sie wird aufgezeichnet. Haben Sie verstanden, dass Sie das Recht auf einen Rechtsbeistand haben?«


      »Mein Rho ist hier. Er ist mein Rechtsbeistand. Fangen wir an.«


      »Sie sind verletzt. Aufgrund Ihrer Natur und Ihrer Weigerung, sich ärztlich untersuchen zu lassen, weiß Ihr Arzt nicht, ob Sie in der Verfassung für eine Befragung sind. Falls Sie sich zu irgendeinem Zeitpunkt nicht in der Lage fühlen fortzufahren oder ärztliche Hilfe benötigen, lassen Sie es mich wissen, und wir machen Schluss.« Sie machte eine Pause. »Fürs Protokoll, Rule Turner ist bei dieser Befragung anwesend und handelt als Rechtsbeistand für Raymond Cobb. Ich überlasse ihm die ersten Fragen, da er der Rho von Raymond Cobbs Clan ist.«


      Cobb riss die Augen auf, ebenso erstaunt wie Rule. Er warf ihr einen Blick zu. Sie nickte ihm leicht zu.


      Rule blickte auf den Mann hinunter, der so plötzlich und mutwillig getötet hatte. Er hielt seine Frage bewusst einfach. »Ray, was ist passiert?«


      »Ich weiß es nicht.« Cobbs Augen waren schlammbraun. Er fixierte Rules Brust, um seine Unterwerfung zu bekräftigen. »Es war … mir ging es gut. Ich war sauer auf diesen Mistkerl Reynolds, aber das war nichts Neues. Er ist ein …« Cobb brach ab. Schluckte. »Er war ein Arschloch. Vielleicht ist er es noch, wenn es ein Leben nach dem Tod gibt. Also war ich verärgert, aber ich habe nicht besonders darauf geachtet. Auf einmal krampfte sich mein Magen zusammen – ein echt schlimmer Krampf, als würde jemand meine Eingeweide zusammendrücken. Ich dachte, was zum Teufel ist das?«


      »Wie ein Wolfsbann-Leiden?«


      »Keine Ahnung. Mir war nicht übel, und ich hatte nur diesen einen heftigen Krampf, kann aber sein, dass es so ähnlich war. Dann …« Seine Stimme wurde tonlos. »Dann hob ich Reynolds hoch und brach ihm das Genick. Dann Sonja … Sonja …« Tränen sammelten sich in seinen Augen. »Ich habe Sonja getötet. Ich habe nicht … ich kann nicht … da waren noch mehr. Ich erinnere mich nicht mehr an alles, aber da waren noch mehr. Ich habe nicht … Nach Sonja bin ich fast wieder zu mir gekommen. Ich wusste, dass ich sie getötet hatte, und ich versuchte … aber es war zu stark. Ich konnte nicht aufhören, stattdessen habe ich Menschen durch die Luft geschleudert. Ich habe ihnen nicht das Genick gebrochen, aber ich habe sie mit aller Kraft geworfen.« Seine Stimme wurde leiser. »Ich glaube, ich habe noch mehr als Reynolds und Sonja umgebracht.«


      »Noch einen mehr, und zehn weitere sind verletzt«, sagte Rule. »Was war zu stark?«


      »Diese Wut. Diese Wut.« Seine Stimme wurde zu einem Flüstern. »Etwas Ähnliches habe ich noch nie gefühlt.«


      Lily ergriff das Wort. »War es Raserei, Ray?«


      Cobbs Blick zuckte zu Rule. Rule nickte, um ihm zu sagen, dass es in Ordnung war, darüber zu sprechen, wenn der Rekorder lief.


      »Das muss es gewesen sein. Es war anders, als ich es in Erinnerung hatte, aber das ist schon lange her, vielleicht trügt mich mein Gedächtnis. Raserei, ja … nur dass es mir nicht um Feinde oder Gewinnen ging, es war nur … Raserei.«


      Von jetzt an übernahm Lily. Sie stellte gezieltere Fragen: Wer befand sich in seiner Nähe, als es anfing? Was hatte er gegessen, was getrunken? Hatte er sich bedroht gefühlt? Hatte er speziell Reynolds töten wollen?


      Er hatte drei Hamburger und eine Handvoll Pommes gegessen. Er hatte zwei oder drei Cokes getrunken … nein, nicht aus der Dose, sondern aus einem von diesen roten Plastikbechern. In den letzten hatte jemand Alkohol geschüttet … klar, seine menschlichen Freunde taten das manchmal. Sie wussten nicht, dass er ein Lupus war, deswegen neckten sie ihn, weil er ein Abstinenzler war. Er hatte den Becher nicht leergetrunken. Er mochte den Geschmack von Bourbon nicht.


      Er erinnerte sich nicht, wer außer Sonja und Reynolds in seiner Nähe gestanden hatte. Er hatte einfach die Nächstbesten getötet. Zu diesem Zeitpunkt hatte ihn nur die Rage beherrscht – keine Erinnerungen, keine Gedanken, keine Ängste.


      Lily sagte: »Und trotzdem kamen Sie fast wieder zu sich, als Sie Sonja getötet hatten.«


      »Fast.« In seinen Augen lag ein gequälter Ausdruck. »Knapp daneben ist auch vorbei, oder? Fast zählt nicht.«


      Rule sagte ruhig: »Was war mit deinem Wolf, Ray? Der Mond ist dreiviertel voll. Dein Wolf war stark, und doch hast du dich nicht gewandelt. War dein Wolf auch in Rage?«


      Ray blinzelte vor dumpfer Verblüffung. »Keine Ahnung. Ich war nicht mehr genug ich, um zu merken, ob mein Wolf auch in Rage war, und ich habe auch nicht dran gedacht. Mich zu wandeln, meine ich.«


      Er wurde offensichtlich müde, die Schmerzen gewannen die Oberhand. Rule warf Lily einen Blick zu. »Er ist erschöpft. Er wird dir antworten, solange du ihm Fragen stellst, weil ich es ihm befohlen habe, aber ich glaube, er braucht Ruhe.«


      »Nun gut.« Das V zwischen ihren Brauen zeigte ihm, dass sie ebenso wenig wie er zufrieden war mit dem, was sie bisher erfahren hatten. »Mr Cobb, auf Grundlage der Abschrift dieser Befragung bereiten wir eine Aussage vor – ein Geständnis. Morgen früh bringe ich es Ihnen zur Unterschrift.«


      Cobb nickte schwach. Doch sein Griff war nicht schwach, als er nun Rule packte. »Sie ist fertig. Du hast gesagt, ich könnte meine Bitte äußern, wenn sie fertig ist.«


      »Ja.« Rule sah zu dem Rekorder und hob schweigend die Brauen, um zu fragen, ob er abgestellt werden könnte.


      Lily erwog die Bitte kurz und stoppte dann die Aufnahme.


      »Ich habe dem Clan Schande bereitet.« Cobb war heiserer denn je, aber auf seinen Augen lag nicht mehr der trübe Film der Verzweiflung. Sie brannten. »Ich muss unschädlich gemacht werden. Das verstehe ich. Aber ich kann nicht in einem Käfig leben. Sie werden mich betäuben, mich mit dieser gottverdammten Droge vollpumpen und mich wegsperren. Vielleicht verdiene ich das, weil ich Sonja getötet habe, aber ich … etwas ist in mir zerbrochen. Ich habe nicht … ich konnte nicht –« Er hielt inne. Schluckte. »Ich bitte um eine letzte Gnade von meinem Rho.«


      Das hatte Rule erwartet. Langsam nickte er. »Dein Rho gewährt dir –«


      »Moment mal«, sagte Lily scharf. »Warte. Bittet er dich, ihn zu töten?«


      »Er bittet um nichts, das illegal wäre.«


      »Weil er sich erst wandeln wird. Das meinst du doch, oder? Nein.«


      Cobbs Blick schoss zu ihr, dann wieder weg, als wäre sie nicht von Bedeutung. Er war über siebzig und ein Leidolf. Es kam ihm nicht in den Sinn, dass eine Frau mitzureden hatte.


      Rule wusste es besser, aber dieses Mal würde es nicht nach Lilys Willen gehen. Mitleid, Bedauern, Wut, Angst – alle diese Gefühle ballten sich in seinem Magen zusammen, in seiner Kehle. Sie brannten sich ihren Weg wie Eis, ein kaltes Brennen. »Ich sage dir nicht, wie du deine Pflicht zu tun hast. Und du sagst mir nicht, wie ich meine zu tun habe.«


      »Du wirst nicht meinen Zeugen töten. Egal ob er Fell hat oder nicht.«


      »Die Ehre gebietet es mir, ihm seine Bitte zu gewähren, es sei denn, ich bin der Überzeugung, dass er es verdient zu leiden. Und das glaube ich nicht.«


      »Vergiss es.« Sie drückte sich auf die Füße. »Ich werde dich davon abhalten. Wenn du es versuchst, halte ich dich davon ab, und wenn es mir nicht gelingen sollte, werde ich dich wegen Beeinflussung eines Zeugen anzeigen.«


      Rules Augenbrauen hoben sich. »Du würdest mich in einen Käfig sperren?«


      »Ich kann nicht – herrje.« Ihr Telefon spielte die ersten Takte von »The Star Spangled Banner«. Eigentlich hieß das, dass Ruben am anderen Ende war, aber da er ja im Krankenhaus war, musste es entweder Ida oder Croft sein. Sie bückte sich und zog das Telefon aus der Handtasche. Mieses Timing, aber wenn es Neuigkeiten über Ruben gab, wollte sie sie hören. »Yu.«


      »Lily, es gibt Neuigkeiten. Es wird Ihnen nicht gefallen.«


      Es war Croft. Rule subvokalisierte schnell mit seinem Clansmann. Warte. Das muss ich hören.


      »Wie geht es ihm?«, fragte Lily, als wenn sie Croft dazu zwingen könnte, die Neuigkeiten doch noch in gute zu verwandeln. »Wie geht es Ruben?«


      »Es betrifft nicht Ruben. Tut mir leid. Das hätte ich deutlich machen sollen. Bei Ruben hat sich nicht viel getan – er ist immer noch auf der Intensivstation. Ida sagte, Sie hätten irgend so einen hochkarätigen Heiler geschickt, damit er prüft, was er tun kann, aber noch ist er nicht gekommen. Nein, ich rufe wegen des Cobb-Falls an. Ich muss Sie abziehen.«


      »Was?«


      »Der Direktor gerät zu sehr unter Druck. Politischen Druck. Er hat mir gesagt, ich soll Sie abziehen.«


      »Die Einheit untersteht nicht seinem –«


      »Ruben untersteht ihm nicht. Ich bin nicht Ruben. Ich kann nicht einfach den Präsidenten anrufen und ihm sagen, dass sein Beamter Ärger macht und uns bitte schön in Ruhe lassen soll – nicht, wenn Ihre Zuständigkeit zweifelhaft ist. Es sei denn, Sie haben etwas gefunden, was das ändert?«


      »Nein.« Es widerstrebte ihr, aber sie antwortete ihm wahrheitsgemäß. »Aber ich habe ein Geständnis. Das die Polizei nicht bekommen hätte, weil er nicht mit ihr sprechen wollte.«


      »Das ist gut. Das hilft uns weiter. Damit ist die Sorge des Direktors um einen Interessenkonflikt weniger –«


      »Was, zum Teufel, soll das bedeuten?«


      »Das ist seine Begründung, um Sie abzuziehen. ›Der inhärente Interessenkonflikt‹, sagte er. Und Sie müssen ihn verstehen. Sie haben Rule mitgenommen. Ich verstehe, warum, aber ich kann es nicht rechtfertigen, und Rule ist –«


      »Ein Lupus, ja.« Sie stieß jedes Wort einzeln hervor. »Und der Verdächtige auch. Und wenn Rule schwarz wäre, wäre es dann auch ein Interessenkonflikt, wenn ich einen Fall mit einem schwarzen Verdächtigen bearbeiten würde?«


      »Verdammt, drehen Sie mir nicht die Worte im Mund herum! Rule ist nicht irgendein Lupus – soweit es die Presse und die Öffentlichkeit angeht, ist er der Nokolai-Prinz, ihr Sprecher, nicht irgendwer. Und in diesem Fall können wir nicht davon ausgehen, dass seine Interessen dieselben sind wie die des Büros – und Sie sind mit ihm verlobt, um Himmels willen.«


      »Wenn ich mit dem Chef der NAACP verlobt wäre, dürfte ich dann keine Fälle mit Afroamerikanern mehr bearbeiten? Oder vielleicht sollte ich in keinen Fällen mehr ermitteln, in die asiatische Amerikaner verwickelt sind, damit es keinen möglichen Interessenkonflikt mit –«


      »Genug.« Croft war wütend. »Ihnen ist der Fall hiermit entzogen. Buchen Sie einen Flug nach Hause.« Er legte auf.


      Finster starrte Lily das Telefon in ihrer Hand an. »Scheißkerl.«


      Der Fall gehörte nicht mehr ihr. Das bedeutete, dies war vielleicht Rules einzige Chance, Cobbs Bitte zu erfüllen. Sie würde zurück nach San Diego fliegen und er wohl oder übel mit ihr. Zum ersten Mal war er sauer, stinksauer, auf die Grenzen, die das Band der Gefährten ihm auferlegte.


      Blut pochte in Rules Schläfen. Plötzlich war er sich des engen Raums bewusst, der verschlossenen Tür. Das Unbehagen war die ganze Zeit da gewesen, aber jetzt brach es hervor, und sein Wolf heulte: Raus, raus, raus!


      Er könnte Cobb signalisieren, sich jetzt sofort zu wandeln, und ihn dann töten. Es war eine ehrenhafte Tat, eine würdige Tat. Cobb hatte getötet, aber er hatte es aufgrund eines schrecklichen Defekts getan, nicht aus böser Absicht. Eingesperrt für Tage und Wochen und Jahre, vollgepumpt mit Gado, damit er nicht flüchten konnte, hatte das Leben dieses Mannes keinen Sinn mehr. Er selbst hatte den Tod gewählt, einen schnellen Tod und so schmerzlos, wie es Rule möglich war. Es war sein Recht, diese Wahl zu treffen.


      Raus, raus, raus!


      Aber wenn Rule Cobb tötete, würde das Konsequenzen für Lily haben. Sie hatte ihn hierher mitgebracht. Ruben stand nun nicht mehr hinter ihr, und Friars Leute würden einen Riesenwirbel machen. Sie könnte ihren Job verlieren. Ein Cop zu sein – das machte Lily aus. Für sie war es eine Frage von Identität, nicht von Einkommen, Status oder Erfolg.


      Die Ehre verlangte etwas von ihm, das er nicht tun konnte.


      Rule stemmte sich zum Stehen hoch und blickte hinunter auf Cobb. »Es tut mir leid. Ich verwehre dir deine Bitte nicht, aber ich bin gezwungen, sie dir später zu gewähren.« Er sah Lily an. »Ich muss hier raus. Jetzt.«


      Innerer Zwiespalt huschte über ihr Gesicht wie ein Windstoß, der das Wasser kräuselt. Doch sie zögerte nicht. Sie ging zur Tür und hämmerte mit der Faust dagegen, um den Beamten auf der anderen Seite zu rufen.


      Die Tür öffnete sich. Rules Brust war eine knöcherne Kesselpauke für sein hämmerndes Herz. Ohne sie anzusehen, sagte er: »Ich finde schon ein Transportmittel.« Er zwang sich, nicht zu rennen, doch er ging sehr schnell – durch die Tür und den Flur hinunter. Und immer weiter.
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      Als sie noch bei der Mordkommission arbeitete, hatte Lily jede Nacht in ihrem eigenen Bett geschlafen – oder so in der Nähe, dass es angesichts ihres verkümmerten Privatlebens keinen Unterschied machte. Jetzt, als Special Agent der Einheit, schlief sie in vielerlei Betten. Das im Doubletree war besser als die meisten – schön groß, und die Matratze glich nicht einem Fels. Auch das Zimmer selber war angenehm, mit honigfarbenen Wänden und einem gemütlichen Armsessel. Doch viel Platz zum Auf-und-ab-Gehen gab es nicht.


      Lily gab trotzdem ihr Bestes. Sie erreichte das Fenster, drehte sich um und marschierte den schmalen Gang zwischen dem Bett und dem Schrank, in dem der Fernseher war, zurück. Die rot leuchtenden Ziffern der Uhr auf dem Nachttisch beobachteten sie wie ein Dämonenauge.


      Zweiundzwanzig Uhr sieben.


      Rule war um circa zwanzig nach sieben aus dem Krankenhaus gestakst. Seitdem hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Auch nicht von ihm gehört. Sie wusste grob, wo er war – ungefähr sechzehn Kilometer südwestlich vom Hotel. Und er war am Leben. Das war alles, was sie wusste. Sie hatte versucht, ihn anzurufen, doch er hatte nicht abgenommen.


      So ein Verhalten erwartete sie von Cullen. Wenn er zu wütend wurde, verschwand er, bis er sich wieder beruhigt hatte. Das war, als er noch ein einsamer Wolf gewesen war, eine Notwendigkeit für ihn gewesen; jetzt war es, vermutete sie, zur Gewohnheit geworden. Doch Rule war kein einsamer Wolf. Einfach abzuhauen, ohne ein Wort, das hatte er bisher noch nie getan. War er so böse, weil er nicht die Gelegenheit gehabt hatte, Cobb zu töten? War etwas anderes im Gange?


      Lily war sich ziemlich sicher, dass sie das Häkchen hinter »etwas anderes« machen konnte. Aber was?


      Acht Schritte zur Tür. Drehen. Zurück.


      Sie hatte gegessen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, was, aber sie hatte etwas gegessen und sich dabei versichert, dass Rule kein Idiot war. Ganz egal, wie aufgewühlt er war, er würde nicht vergessen, dass sein Wolf gefüttert werden musste.


      Aber er war im Moment nicht er selbst, oder? Viel zu oft war er heute eingepfercht gewesen – erst in einem Flugzeug, dann in diesem winzigen Zimmer im Krankenhaus. Das musste mit ein Grund dafür sein. Was immer »dafür« war. Anscheinend hatte es zur Folge, dass er rennen musste. So viel wusste sie, denn das hatte er seinen Wachen gesagt.


      Nicht ihr. Sie hatte er nicht angerufen.


      Kurz vor dem Vorhang blieb Lily stehen, machte kehrt und marschierte zur Tür zurück.


      Als Sjorensen sie beim Hotel abgesetzt hatte, hatte Lily gedacht, sie würde Rule schon in ihrem Zimmer vorfinden. Stattdessen stand sie, als sie die Tür öffnete, vor LeBron. Jeff war nicht im Nebenzimmer gewesen, wie sie sofort angenommen hatte. Er war mit Rule laufen gegangen.


      Zunächst war sie vor plötzlich aufwallendem Ärger wie erstarrt gewesen. Das hatte nicht lange angehalten, doch sie war froh drum. Es war besser, wenn LeBron dachte, sie wäre verärgert, und nicht sah, dass sie sich Sorgen machte. Es gab noch viel in der Psyche von Lupi, das Lily nicht verstand, aber sie wusste, dass es besser war, wenn LeBron keine Angst um seinen Rho hatte.


      Sie hatte LeBron gebeten, vom Nebenzimmer aus auf sie aufzupassen. Dann hatte sie das Abendessen bestellt und Warner Park gegoogelt, weil laut LeBron Rule dorthin zum Laufen gegangen war. In diesem Gebiet sollte es eigentlich ein Handynetz geben. Also hatte sie noch einmal versucht, ihn zu erreichen.


      Nichts. Während sie auf den Zimmerservice gewartet hatte, hatte sie ganz vernünftig angefangen, ihren Bericht zu verfassen. Der Cobb-Fall war zwar nicht mehr ihrer, aber der Papierkram musste trotzdem erledigt werden. Dann war das Abendessen gekommen, sie hatte gegessen, und anschließend hatte sie Ida angerufen, um sich nach Ruben zu erkundigen. Von Ida wusste sie, dass der geheimnisvolle Heiler nun im Krankenhaus angekommen war. Doch noch war nicht raus, ob er helfen konnte.


      Und dann machte sie den Fehler, die Nachrichten anzuschalten. Zuerst sah sie einen bleichgesichtigen Mann, der darüber schimpfte, dass Amerika von Nicht-Menschen zerstört würde, die Menschen fressen wollten. Allein bei der Vorstellung standen ihm die Tränen in den Augen. Das war ihr auf den Magen geschlagen. Daher hatte sie auf einen Kanal umgeschaltet, wo ein anderer Medientyp Friar interviewte.


      Und dann hatte sie angefangen, auf und ab zu gehen.


      Zum ersten Mal seit über einem Jahr empfand Lily die Einsamkeit eines Hotelzimmers. Die Leere. Und wenn –


      Ihr Handy kündigte piepend die Ankunft einer Textnachricht an. Sie blieb stehen, betrachtete finster das Telefon, das neben der Uhr mit dem Dämonenauge lag, und ärgerte sich, dass ihr Herz einen hoffnungsvollen Satz machte. Und beeilte sich dann, die Nachricht zu öffnen.


      Bin laufen gegangen, las sie auf dem Display. Wolf braucht das jetzt. Bin spät zurück. Iss ohne mich. Der letzte Satz ließ sie weiter nach der Anzeige des Datums und der Uhrzeit sehen: 13. SEP 19:44.


      Sie sank auf das Bett. Er hatte die Nachricht vor Stunden geschickt, kurz nachdem er das Krankenhaus verlassen hatte. Aus irgendeinem Grund hatte sie so lange gebraucht, bis sie ankam. Vielleicht ein Problem bei der zuständigen Telefongesellschaft oder eine Netzstörung, wie sie in Gebieten, wo kein Drache ständig die überschüssige Magie aufsaugte, öfter mal vorkam. Wie dem auch sei, es würde erklären, warum sie ihn nicht hatte erreichen können.


      Lily sah auf das Telefon in ihrer Hand. Sie wusste, was sie nun zu tun hatte. Doch es widerstrebte ihr. Irgendeine seltsame Mischung aus Stolz und Schuldgefühl machte es ihr schwer, zuzugeben, dass sie keinen blassen Schimmer hatte, was sich wirklich heute Nachmittag abgespielt hatte. Wie schlimm war es für einen Rho, wenn er einem Mitglied seines Clans die Bitte, ihn zu töten, verweigern musste?


      Wenn man nicht genug Informationen hat, muss man sie sich beschaffen. Sie wusste, wen sie fragen konnte.


      »Es ist aber auch höchste Zeit, dass du anrufst«, fuhr Cullen Seabourne sie an.


      Fassungslos starrte Lily auf ihr Handy. »Wie bitte?«


      »Ruben. Deswegen rufst du doch an, oder?«


      Noch mehr Schuldgefühle. Cullen hatte Ruben näher kennengelernt, als er, Cynna und Ruben nach Edge befördert worden waren. »Ja, das sollte ich wahrscheinlich, aber ich rufe wegen einer anderen Sache an. Ich wusste nicht, dass du davon gehört hast.«


      »Es war in den Nachrichten, verdammt. ›Ruben Brooks, Leiter der geheimnisvollen Einheit zwölf des FBI, wurde heute ins Walter Reed eingeliefert‹ – blablabla. Nichts darüber, was genau passiert ist oder wie es ihm geht, und als ich angerufen habe, wollte niemand mit mir sprechen.«


      Sie berichtete ihm in knappen Worten von dem Herzinfarkt und Netties Eingreifen. »Dieser Heiler ist jetzt bei ihm im Krankenhaus«, endete sie, »aber ich habe noch nicht gehört, ob er etwas für ihn tun kann.«


      »Wenn Nettie sagt, er kann was, dann kann er was.« Der scharfe Ton in Cullens Stimme war Neugier gewichen. »Warum hast du dann angerufen?«


      »Ich brauche einen Rat.«


      »Du kennst meine Preise.«


      Seit Kurzem nahm Cullen mehr für eine Beratung. Als baldiger Vater fand er, dass er mehr verdienen müsste. Als der einzig bekannte Zauberer im Land konnte er es sich leisten, horrende Honorare zu verlangen. Glücklicherweise war er mit einer FBI-Agentin verheiratet, die dafür sorgte, dass er dem Büro vernünftige Preise machte.


      »Einen persönlichen Rat, keinen professionellen.«


      Totenstille, dann folgte ein dreckiges Lachen. »Nun, meine persönliche Bestleistung ist neun Mal, aber das war eine Ausnahmesituation, und mir wäre es lieber, wenn du es Cynna gegenüber nicht erwähnst. Sie war nicht unter den Teilnehmern, und ich würde sehr ungern ihre Erwartungen hochschrauben und sie dann nicht erfüllen.«


      »Schon gut, schon gut, du hast deine obligatorische sexuelle Anspielung gemacht.« Aber dabei lächelte Lily. Es war komisch, aber allein die Vorhersehbarkeit von Cullens Reaktion bewirkte, dass sich ihre Anspannung löste. Sie rollte die Schultern, um sich noch ein wenig mehr zu lockern. »Ich weiß nicht, ob ich wirklich einen Rat brauche oder nur Informationen. Es geht um Erwartungen innerhalb eines Clans und die Pflichten eines Rhos.«


      »Dann bin ich nicht sicher, ob ich der richtige Ansprechpartner bin.« Cullen war ungewöhnlich zurückhaltend. »Du solltest vielleicht besser Isen fragen.«


      »Ich glaube, das würde Rule nicht gefallen. Es … äh … ich glaube, es geht die Leidolf an, deswegen sollte ich wohl besser nicht mit dem Nokolai-Rho darüber reden.«


      »Vielleicht nicht.« Cullen machte eine Pause. »Ich bin auch ein Nokolai.«


      »Und ich auch. Es ist kein dunkles Clangeheimnis. Ich glaube nur, Rule hätte es lieber, wenn ich dich frage und nicht jemand anders, aber ich muss dich bitten, niemandem weiterzusagen, was ich dir jetzt erzähle.«


      »Das ist mir zu allgemein. Ich kann dir versprechen, dass ich nicht darüber spreche, es sei denn, mein Rho verlangt es von mir oder ich halte es für wichtig und dringend. Wenn es wichtig ist und nicht dringend, werde ich dich vorher informieren.«


      Lily zog eine Grimasse. Sie hatte vergessen, wie spitzfindig Lupi ein Versprechen formulierten … was zur Folge hatte, dass »Ich kann versprechen« oder »Ich verspreche« nicht dasselbe waren. »Einverstanden, das genügt mir. Also versprichst du es mir?«


      Er gab ein leises kehliges Lachen von sich. »Du bist ausgefuchst, das muss man dir lassen.«


      »Ich habe kürzlich viel Zeit mit Sam verbracht.«


      »Daran könnte es liegen. Ja, ich verspreche es. Gibt es einen Grund, warum du nicht mit Rule darüber sprechen kannst?«


      »Er ist nicht hier. Das ist ja das Problem, oder vielleicht ist es ein Symptom des Problems, und ich brauche deine Hilfe, um das wahre Problem zu verstehen.«


      »Da das für mich keinerlei Sinn ergibt, höre ich wohl besser erst mal zu.«


      Sie erzählte, was geschehen war. Es half ihr, dass sie so tat, als würde sie einen Bericht verfassen; so gelang es ihr, das Gespräch mit Cobb so getreu wie möglich wiederzugeben. Sie berichtete gerade, wie Rule unvermittelt aufgestanden war, als Cullen einen leisen Pfiff ausstieß. »Rule hat Cobbs Bitte abgewiesen?«


      Ihr Mut sank. »Eigentlich nicht. Er sagte, er würde sie nicht ablehnen, aber er müsste sie ihm später gewähren. Dann ist es also eine große Sache?«


      »Lily.« Ihr Name klang schwer – von Frustration und noch etwas anderem. Sorge vielleicht. »Wenn uns irgendeine Wahl bleibt, lassen wir es nicht zu, dass ein Clanmitglied eingesperrt wird.«


      »Nein, meistens tötet ihr den Täter gleich selbst, wenn ihr sicher seid, dass er schuldig ist.« Das war etwas, worüber sie nicht hinwegkam. »Das letzte Mal, als ein Lupus eindeutig schuldig war, einen Menschen getötet zu haben – und den Fall von Selbstverteidigung in Louisiana zähle ich nicht mit –, hat sein Clan ihn direkt ins Gerichtsgebäude geliefert.« Ihre Stimme bekam einen säuerlichen Ton. »In Wolfsgestalt, damit es legal war, ihn zu töten.«


      »Du verstehst nicht. Wenn die Menschen einen von uns für ein Verbrechen bestrafen wollen, ob berechtigt oder unberechtigt, kann der Rho entscheiden, die Tat mit dem Tod des Täters zu vergelten. Aber es ist wahrscheinlicher, dass der Täter selbst den Rho darum bittet – um einen schnellen Tod statt des Wahnsinns, der ihn in einem Käfig erwartet. Diese Bitte gewährt der Rho immer. Immer.«


      »Dann ist es wirklich eine sehr wichtige Sache.«


      »Ja, das ist es.«


      »Aber Rule hat die Gewährung von Cobbs Bitte aufgeschoben. Er hat sie ihm nicht offen abgeschlagen.«


      Er schwieg einen Moment. »Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat. Wenn er glauben würde, dass Cobb keinen ehrenhaften Tod verdient, dann hätte er ihm die Bitte gewährt und jemand anderen mit der Durchführung beauftragt. Aber er würde die Bewilligung nicht aufschieben. So läuft das normalerweise nicht. Doch die ganze Situation ist eigenartig. Rhos statten gefangenen Clansmännern keinen Besuch ab – vor allem, weil sie bis vor Kurzem in der Öffentlichkeit nicht als Lupi aufgetreten sind. Das ändert sich zwar gerade, aber …« Er brach ab.


      In der Stille, die nun folgte, konnte Lily beinahe hören, wie Cullen angestrengt nachdachte. Sie dachte daran, wie dankbar, wie froh Cobb gewesen war, Rule zu sehen. Er hatte nicht erwartet, dass sein Rho zu ihm kommen würde. Er hatte nicht geglaubt, dass er die Chance haben würde, um die einzige Gnade zu bitten, die sein Rho ihm gewähren musste. »Muss das Clanmitglied seine Bitte persönlich vorbringen? Oder kann er auch jemand anderen damit beauftragen?«


      »Normalerweise bittet er selbst darum, aber die Bewilligung der Bitte … da wird es kompliziert. Wie ich schon sagte, die Bitte wird immer gewährt, aber der Rho muss es nicht selbst ausführen. Wenn er es tut, ist es ein ehrenvoller Tod. Wenn er jemand anderen mit der Tötung beauftragt, ist es ein unehrenhafter Tod. Manchmal jedoch kann der Rho die letzte Gnade nicht persönlich gewähren. Zum Beispiel, wenn er dafür reisen müsste und es nicht sicher wäre. Es kann viele Gründe geben, die Durchführung zu delegieren. Doch es gibt ein Ritual, um diese Pflicht auf einen anderen Clansmann zu übertragen. Damit ist der Tod auch dann ehrenhaft, wenn der Rho die Erfüllung der Bitte nicht persönlich vollzogen hat.«


      Ein ehrenhafter Tod. Lily wusste, wie wichtig er für Lupi war, auch wenn sie nicht verstand, was daran ehrenhaft sein sollte, wenn man sich durch seinen Anführer töten ließ. »Wenn Rule vorgehabt hätte, jemand anderen Cobb töten zu lassen, hätte er ihm doch seine Bitte sofort gewähren können.«


      »Ich verstehe zwar nicht, was er getan hat, aber ich weiß, warum. Und du auch, oder nicht?«


      Und wieder meldete sich ihr Schuldgefühl. »Wegen mir.« Sie war gerade von dem Fall abgezogen worden. Wenn er gehandelt hätte, hätte es schlimme Konsequenzen für sie gehabt. Sie seufzte.


      »Verstehst du jetzt besser?«


      »Nein, aber mehr kannst du wahrscheinlich nicht für mich tun. Rule hat genau das Richtige getan. Ich gehe jetzt laufen.«


      Lily schickte Rule eine SMS und hinterließ ihm eine handschriftliche Notiz auf dem Kopfkissen, für den Fall, dass er die SMS nicht bekam. Dann teilte sie LeBron mit, dass sie hinunter in den Fitnessraum des Hotels ginge. Lieber wäre sie draußen gelaufen, aber es war schon nach zehn. Wenn sie musste, konnte sie durchaus vernünftig sein. Straßenräuber waren so verdammt lästig.


      Das kurze Gespräch mit LeBron verlief nicht ganz so wie geplant. Denn er begleitete sie. Es täte ihm leid, aber Rule hätte ihm aufgetragen, sie zu bewachen, nicht ihr Zimmer, und das würde er auch tun. Und auch das Fitnessstudio war nicht so wie erhofft. An dem einzigen Laufband hing ein Schild mit der Aufschrift AUSSER BETRIEB.


      Sie sah LeBron an. »Ich hab’s versucht. Sie sind mein Zeuge. Ich habe versucht, vernünftig zu sein.«


      LeBron grinste. »Das heißt wohl, wir gehen trotzdem laufen.« Offensichtlich gefiel ihm die Idee.


      Sie verzog das Gesicht, als er »wir« sagte, widersprach aber nicht. Er würde ja doch mitkommen, ob sie wollte oder nicht. Das Gute daran war – denn wenn sie wollte, war das Glas auch für sie halb voll, verdammt –, dass LeBron ein Meter sechsundneunzig groß war und muskulös wie ein Bodybuilder. Wenn er neben ihr herlief, würde es das Risiko einer unliebsamen Unterbrechung minimieren. »Ich werde den Portier bitten müssen, uns eine Route zu zeigen, aber ja, ich habe immer noch Lust zu laufen. Und Sie vermutlich auch, nachdem Sie so lange eingepfercht waren.« Sie überlegte kurz. »Ich hole erst meine Waffe aus dem Zimmer. Ich habe ein kleines Gürtelholster, damit kann ich die Pistole unten am Rücken tragen. Sie haben keine Waffe dabei, oder?« Er trug abgeschnittene Jeans und ein Tanktop. Da blieben nicht viele Möglichkeiten, eine Pistole zu verstecken.


      Er guckte beschämt. »Ich habe nicht daran gedacht.«


      Wie alle Lupi hasste LeBron Schusswaffen. Er hatte eine Schießausbildung erhalten, aber sie vermutete, dass ihm Waffen weiterhin fremd blieben. »Ihr Waffenschein ist wahrscheinlich hier gar nicht gültig. Folgen Sie mir bitte in einigem Abstand, ja? Ich muss nachdenken.«


      »Ich widerspreche nur ungern, aber ein Schwarzer, der einer Frau hinterherläuft? Im Süden?« Er schüttelte den Kopf. »Ich würde lieber nicht für Aufregung unter den hiesigen Jungs in Blau sorgen.«


      Daran hätte sie selbst denken sollen. »Ich bin an so etwas nicht gewöhnt.«


      »Nach einer Weile werden Sie ganz vergessen, dass ich da bin«, versicherte er ihr.


      Die Innenstadt von Nashville war sehr hübsch. Die Straßen und Gehwege schimmerten im Schein der Straßenlampen, Rücklichter und Scheinwerfer. Für ein Stadtzentrum war es beinahe zu sauber und überhaupt nicht verlassen – das rege Nachtleben lockte die Leute sogar unter der Woche.


      Die Luft war schwül und schmeckte metallisch nach Abgasen. Als sie und LeBron einen Platz erreichten, der Victory Park hieß, lag auf Lilys Haut bereits eine leichte Schweißschicht.


      Lily vergaß nicht, dass ein unglaublich großer Muskelmann neben ihr lief. Zuerst machte sie Konversation – sie rannten nicht schnell, sodass ihr noch genug Puste blieb, und LeBron war selbstverständlich nicht einmal außer Atem. Das war der Nachteil, wenn man mit einem Lupus lief. Man konnte sich nicht mit ihm messen. Schließlich wies er sie darauf hin, dass es ihr schwerer fallen würde, seine Anwesenheit zu vergessen, wenn sie sich mit ihm unterhielt.


      Das stimmte. Aber jetzt, als sie hatte, was sie wollte, war es auch nicht recht. Denn nun war sie allein mit ihren Gedanken.


      Victory Park war nicht das, was Lily einen echten Park nennen würde – mehr eine überdimensionierte, gepflasterte Terrasse vor einer Art öffentlichem Gebäude. In extra angelegten Streifen mit Erde erhoben sich Bäume, und aus einem großen Becken stieg eine hohe Fontäne auf. Sie und LeBron rannten ein paar Stufen hoch – gut für den Quadrizeps – und bogen nach rechts ab, um auf nassem Pflaster zum Tennessee Capitol Building auf der anderen Seite der Charlotte Avenue zu laufen, ein Gebäude ganz im griechischen Stil mit einer Unmenge an Säulen und einem einzelnen runden Turm, der dem Himmel den Stinkefinger zeigte. Im Licht der Scheinwerfer schimmerten die Steinwände in einem weichen gelben Ton. Die weitläufige Grünanlage lag im Dunklen und ein wenig höher als die Straße, sodass es schien, als würde sie sich bedrohlich über sie beugen, als sie nun daran entlangliefen. Außer ihnen waren keine Fußgänger unterwegs. Und nur wenige Autos.


      Rule musste gewusst haben, dass Cobb ihn um diesen letzten Gnadenakt bitten würde. Die ganze Zeit über musste er gewusst haben, dass es passieren konnte. Und er hatte es ihr nicht gesagt.


      Lilys Muskeln waren nun aufgewärmt. Sie lief unangestrengt, locker. Sie versuchte sich ganz darauf zu konzentrieren, auf das Gefühl in ihren Unter- und Oberschenkeln, darauf, die Ellbogen am Körper und die Schultern hinten zu halten. Für eine kurze Zeit dachte sie nicht nach.


      Die Strecke, die der Portier vorgeschlagen hatte, führte sie am Capitol Building vorbei, dann an der Bibliothek und anschließend in den James Robertson Parkway, der sich in einer großen Halbkurve um die Gebäude bog. Von da aus sollten sie der Straße bis zur Fifth Avenue folgen, dann nach rechts abbiegen und am Nashville Auditorium vorbei zurück zur Deadrick Street laufen, die sie zum Hotel brachte.


      Als sie auf den Gehweg des Parkway schwenkten, fiel LeBron ein paar Schritte zurück. Notwendig war das nicht; der Gehweg war breit genug. Vielleicht war er tagsüber, wenn die Behörden geöffnet hatten, voller Fußgänger, doch jetzt hatten sie ihn ganz für sich. Zur Linken blitzten Scheinwerfer auf und glitten vorbei, blitzten auf und glitten vorbei. Zur Rechten erstreckte sich ein grasbewachsener Damm mit vielen Bäumen, der an einem Parkplatz endete. Einige geparkte Autos ließen darauf schließen, dass ein paar Regierungsangestellte tatsächlich bis spät in die Nacht arbeiteten.


      LeBron blieb hinter ihr, aber zu ihrer Linken, näher am Highway. Hätte sie wirklich geglaubt, dass ihr Gefahr drohte, hätte sie ihn auf ihre rechte Seite genommen. Er konnte im Dunklen sehen und würde, falls jemand in den Schatten unter den Bäumen lauerte, ihn sehr viel besser ausmachen als sie.


      War es Instinkt, dass er die Seite zum Highway hin wählte? Schienen Autos und ihre Insassen einem Teilzeitwolf gefährlicher als ein dunkler, verlassener Streifen Rasen und Bäume?


      Lupi waren keine Menschen; sie waren menschenähnlich. Man konnte auch sagen, sie waren mehr als menschlich. Ihre Standardeinstellungen waren anders. Sie waren vernarrt in Babys. Sie achteten darauf, dass sie nie zu hungrig wurden. Sie wandelten sich, verfielen in Raserei und wurden Opfer einer besonders gemeinen Form von Alterskrebs. Sie waren promisk und schön, und Frauen weckten in ihnen einen starken und völlig irrationalen Beschützerinstinkt.


      Sie hatten Geheimnisse.


      Rules Neigung, Dinge für sich zu behalten, war mehr als einmal ein Problem zwischen ihnen gewesen. Er gab sich Mühe, aber manchmal erkannte er einfach nicht, dass er ihr etwas vorenthielt, so wie sie nicht bemerken würde, dass sie in der letzten Zeit nicht mehr über ihre Menstruation gesprochen hatte. Schwieg er auch dieses Mal wieder nur aus Gewohnheit? War es ihm schlicht nicht in den Sinn gekommen, dass sein Clansmann ihn bitten könnte, ihn umzubringen?


      Wie war so etwas möglich? Wenn man es genau nahm, hatte Rule sie benutzt, um Zugang zu Cobb zu bekommen, wohl wissend, um was Cobb ihn bitten würde. Wohl wissend – er musste es gewusst haben! –, dass sie es nicht zulassen konnte. Vielleicht hatte auch sie ihn benutzt, aber er hätte jederzeit sagen können: Nein, ich werde meine Position als Rho nicht missbrauchen, um meinen Mann dazu zu bringen, zu gestehen. Das hätte ihr vermutlich nicht gefallen, aber sie hätte es verstanden. Er hatte das Recht, ihr diese Art Hilfe zu verweigern.


      Ihr hatte er keine Gelegenheit gegeben abzulehnen. Und das sah ihm gar nicht ähnlich.


      Rule bestand darauf, dass die Clanmacht der Leidolf ihn nicht veränderte. Doch Lily war sich zunehmend sicher, dass es doch so war … denn wenn sie sich irrte, dann hatte er ihr wissentlich Informationen vorenthalten, um sie zu benutzen.


      Irgendwo im Norden oder Osten rannte jetzt auch er, auf der Suche nach der Ruhe, die körperliche Erschöpfung brachte. Sie wusste, dass er hin und her gerissen gewesen war zwischen zwei gegensätzlichen Notwendigkeiten – seiner Pflicht und ihrer. Letztendlich hatte er ihre Pflicht über seine gestellt, und vielleicht sollte ihr das genügen.


      Doch das tat es nicht. Es bedeutete ihr viel, aber es war nicht genug. Nicht, wenn sie sich fühlte, als trennten sie mehr als dreizehn oder vierzehn Kilometer Stadtgebiet.


      Die Clanmacht veränderte ihn, und er musste es endlich erkennen. Sie wusste nicht, wie sie ihm das klarmachen sollte, aber es war notwendig.


      Lily lief schneller. LeBron hielt mit, ganz entspannt. Sie ging an ihre Grenze, wollte sich auspowern. Sie würde LeBron schon nicht abhängen, egal wie schnell sie rannte. Jemand, der weniger selbstbewusst war, hätte vielleicht einen Komplex bekommen, wenn er ständig mit einem –


      Bei dem ersten scharfen Krack! riss etwas hart an ihrem Arm. Ihr blieb keine Zeit, sich fallen zu lassen, da stürzten hundertzwanzig Kilo LeBron von hinten auf sie, genau in dem Moment, als ein zweiter und dann ein dritter Schuss die Luft teilte. Er umfing sie mit seinem Körper, sodass sie hilflos, aber weich fiel.


      Sie rollten herum – noch ein Schuss und noch einer –, bis sie auf ihm lag, die Arme frei. Doch als sie nach ihrer Waffe griff, zuckte ihr rechter Arm. Der heiße Schmerz schoss direkt in ihr Hirn.


      Reifen kreischten, eine Hupe plärrte.


      Sie rollte sich von LeBron herunter, um flacher zu liegen. Und da sah sie sein Gesicht.


      Ein Auge war offen und starrte ins Leere. Das andere war einfach weg, in der blutigen, gallertartigen Masse verschwunden, die aus seinem Schädel gedrungen war.
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      Blinkende Lichter. Polizeilichter, die ihr Signalrot rhythmisch über die Straße blitzten, über den blutigen Rasen. Lily saß im nassen Gras. Ihr Arm pochte, nicht im Takt mit den Lichtern, sondern getrieben von einem wild hämmernden Herz, jeder Pulsschlag ein heißer Schmerz, zu groß, um hindurch- oder daran vorbeizudenken.


      »Wie bitte?«, sagte sie. »Ich habe Sie nicht gehört … Sie müssen jemanden schicken, der mit dem Portier spricht.«


      »Später«, sagte der Officer, der neben ihr kniete, beruhigend. Er war jung, hatte dunkle Haut und einen klitzekleinen Schnurrbart. »Sie sagen, Sie wären vom FBI. Haben Sie einen Ausweis dabei?«


      Sie nickte. »In meinem Holster.« Ihre Waffe hatte sie der Polizei bereits übergeben; sie wusste, dass die Officer sie ihr abnehmen mussten. Lily wollte an ihren Rücken greifen – und sog scharf die Luft ein, als ein neuer scharfer Schmerz durch ihren verletzten Arm schoss.


      »Ich hole ihn. Halten Sie still. Sie verbluten nicht gerade, aber –«


      »Mir geht es gut. Aber die Nummernschilder habe ich nicht gesehen. Wir sind zu Boden gegangen, und dann sah ich … sie waren schon weg, als ich danach gesehen habe. Haben von hinten auf uns geschossen und Gas gegeben.«


      Es gelang ihm, ihren Ausweis hervorzuziehen. Als er mit der Taschenlampe darauf leuchtete, kam das Heulen einer Sirene näher. Ein Rettungswagen, stellte sie fest, als sie die Straße hinuntersah. Er hielt an und fügte seine Blinklichter denen der beiden Streifenwagen hinzu.


      Aber sie kamen zu spät. LeBron war tot. »Könnte sein, dass es ein Zufallstreffer war, könnte auch sein, dass es geplant war. Wenn der Portier jemandem einen Tipp gegeben hat …« Die Welt drehte sich einmal langsam. Sie schloss die Augen, um zu sehen, ob der Schwindel dadurch aufhörte.


      Als sie sie wieder öffnete, lag sie flach auf dem Rücken, und jemand beugte sich über sie. Eine Frau in den Dreißigern, braune Haare, braune Augen, eckiges Kinn. Kein Cop. »Langsam, Ma’am«, sagte die Frau. »Wir laden Sie in einer Minute ein. Ich muss wissen, wo Sie verletzt sind.«


      Eine Sanitäterin. Braunhaar war eine Sanitäterin. »Am Arm. Sonst nirgendwo. Ich muss ein paar Anrufe machen. Mein Handy steckt in der Armbinde. Können Sie es bitte rausholen? Ich komme nicht dran.« Sie hatte es versucht, bekam es aber mit der linken Hand nicht zu fassen.


      »Sie dürfen sich nicht bewegen. Sie haben viel Blut verloren.«


      Blutverlust? War sie deshalb … sie hatte gedacht, das Band der Gefährten hätte an ihr gerissen und sie wäre deswegen in Ohnmacht gefallen. Denn genauso fühlte es sich an, wenn sie und Rule sich zu weit voneinander entfernten – ihr wurde schwindelig, und wenn sie nicht schnell die Distanz zwischen ihnen verringerten, verlor sie das Bewusstsein. Aber dann lag es wohl doch am Blutverlust. »Durchs Reden verliere ich nicht mehr Blut. Ich muss Rule anrufen und …« Nicht Ruben. Er hatte einen Herzinfarkt gehabt. Gott, ihr Gehirn arbeitete nicht richtig. »Croft. Er muss wissen, was passiert ist. Und Rule auch.«


      »Wir können einen Anruf für Sie machen, aber zuerst müssen wir Sie einladen. Warten Sie hier, wir werden jetzt –«


      Jemand machte etwas mit ihrem Arm, und eine Sicherung brannte durch. Als ihr Hirn wieder online war, sagte jemand: verdammt, verdammt, verdammt …« Oh, das war ja sie. Anscheinend konnte sie sogar ohne Hirn fluchen. »Rufen Sie jetzt an.«


      »Bald. Jetzt transportieren wir Sie erst mal.«


      »O negativ.« Lily lag auf einer Bahre hinten im Rettungswagen. Der Motor lief im Leerlauf, die Sirene war stumm. Vorne knallte eine Tür, als der Fahrer einstieg. »Und mehr bekommen Sie erst, wenn Sie anrufen.«


      »Special Agent«, sagte Braunhaar, »Sie sind es ohne Zweifel gewöhnt, das Sagen zu haben. Hier nicht. Ich habe gesagt, ich rufe an, und das werde ich auch – wenn wir im Krankenhaus angekommen sind. Jetzt müssen Sie erst einmal ein paar Fragen beantworten. Sind Sie allergisch?«


      Lily presste die Lippen aufeinander und starrte zur Decke. Die Frau war viel zu nah. Hier hinten im Rettungswagen war alles zu nah, es war zu voll. Rule würde sich sehr unwohl fühlen.


      »Ich muss wissen, ob Sie auf irgendwelche Medikamente allergisch reagieren.«


      Der Wagen setzte sich in Bewegung. Gerade als Lily dachte, die Sirene bliebe ihr erspart, sprang sie an. Sie zuckte zusammen. Vermutlich war sie hier drinnen nicht so laut wie draußen, aber das nachdrückliche Heulen ließ ihr Herz von jetzt auf gleich wieder schneller schlagen.


      Sie hatten ihren Arm verbunden. Der Druck war notwendig, um die Blutung zu stoppen, aber es tat fürchterlich weh. Der Schwindel war vergangen, dank der Nadel, durch die nun Flüssigkeit in ihre Venen tropfte. Also versuchte sie, ihr Hirn wieder in Gang zu bringen.


      Es war kein Profianschlag gewesen, dachte sie. Ein Profi hätte ein Gewehr benutzt oder eine Automatik. Eine Automatik war es ganz sicher nicht gewesen – dafür war sie noch zu lebendig, und es hatte sich eher wie eine Pistole angehört, nicht wie ein Gewehr.


      Braunhaar seufzte und gab auf. »Na gut, ich rufe an. Wie, sagten Sie, war sein Name?«


      »Rule. Rule Turner.«


      Dass die nächste Notaufnahme im Vanderbilt war, kaum fünf Minuten entfernt, war Ironie, kein Zufall; Ida hatte sie genau deswegen im Doubletree eingebucht: weil es nahe am Krankenhaus lag.


      Braunhaar hatte Rule nicht erreichen können, aber eine Nachricht hinterlassen. Als der Rettungswagen vor dem Eingang zur Notaufnahme vorfuhr, hatte sie auch Croft benachrichtigt. Sie hatte Lily nicht mit ihm sprechen lassen, aber immerhin hatte sie angerufen. Lily bat sie, Croft von LeBron zu berichten.


      Aber Rule ließ sie nichts über LeBron ausrichten. Er sollte es nicht von seiner Mailbox erfahren.


      Seitdem waren viele quälende Minuten vergangen. Lilys Zeitgefühl war durcheinander, sie wusste nicht, wie viele. Genug Zeit, um ihr Top aufzuschneiden, obwohl es eigentlich offensichtlich war, dass sie nur am Arm verletzt war. Zeit genug, um ihr noch mehr Blut abzunehmen, obwohl sie doch angeblich schon so viel verloren hatte. Zeit genug, um Röntgenaufnahmen zu machen. Dabei war sie wieder bewusstlos geworden, aber nicht sehr lange, glaubte sie. Danach war ein CT gemacht worden.


      Jetzt lag sie flach auf dem harten Untersuchungstisch und hatte Schmerzen. Ihre eigene Schuld, sagte sie, weil sie die Schmerzmittel nicht nehmen wollte. Doch sie wollte klar im Kopf bleiben … dabei war sie so müde. So schrecklich müde.


      Trotzdem lauschte sie aufmerksam dem Arzt, der ihr viele wichtige Dinge über ihren Schienbeinknochen erzählte. Oder war es das Wadenbein?


      Nein, nichts davon war es. Auf jeden Fall betraf es ihren Arm. Ein Hohlspitzgeschoss vermutlich. Die zerrissen beim Austreten das Gewebe sehr gründlich. Wie LeBrons Augenhöhle, die zu einem ekligen roten Gelee explodiert war …


      »… haben sehr viel Glück gehabt, es sind keine großen vaskulären Schäden festzustellen, also werden wir keinen Gefäßchirurgen hinzuziehen müssen. Die OP wird eine Zeit dauern, weil Ihr Oberarmknochen zertrümmert ist – Knochenfragmente, Sie verstehen. Wir müssen so viele wie möglich finden, aber unser orthopädischer Chirurg ist ausgezeichnet. Er wird bald hier sein und sich gut um Sie kümmern«, versicherte er ihr herzlich. »Haben Sie Fragen?«


      »Ich kann jetzt noch nicht in den OP.«


      Der Notfallmediziner war ein beleibter Mann mit zwei Streifen blonden Haars hinter den Ohren. Unter dem Kinn hatte er einen Leberfleck, und sein Schädel glänzte. Er sah sie missbilligend an. »Sie müssen operiert werden, junge Dame.«


      Zähneknirschend nahm Lily die »junge Dame« hin. »Ich weigere mich ja auch nicht. Ich kann nur jetzt noch nicht. Er ist fast …« Nein, halt, das durfte sie nicht sagen. »Ich muss ihn erst sehen.«


      »Ihn? Wen meinen Sie?«


      Die Untersuchungsnische, in der sie lag, hatte keine Tür, deshalb hörte sie den Tumult im Flur ganz deutlich. Zuerst eine Frauenstimme: »Sir! Sir, Sie können da nicht –«


      Dann eine wundervolle Stimme. »Bitte gehen Sie mir aus dem Weg. Meine nadia ist da drinnen.«


      »Diese Patientin darf keinen Besuch empfangen. Sir! Wache! Halten Sie ihn zurück!«


      Erleichterung überrollte Lily wie eine riesige Welle. »Das ist er, und Sie werden ihn reinlassen, oder, ich schwöre, ich stehe von diesem gottverdammten Tisch auf und gehe da raus zu ihm.«


      »Die Officer haben die Anweisung gegeben, dass –«


      »Ich bin ein gottverdammter Officer, und ich sage … Oh. Oh, da bist du ja.«


      Rule erschien im Eingang, mit zerzaustem Haar und wildem Blick. »Lily.«


      Hinter ihm sagte ein Mann: »Sie da! Heben Sie die Hände, und treten Sie einen Schritt zurück. Treten Sie von dem Eingang weg.«


      Rule rührte sich nicht, er wandte den Blick nicht von ihr. »Ich rate Ihnen, stecken Sie die Waffe weg, bevor Sie noch jemanden verletzen.«


      »Harvey«, sagte der Arzt und drehte sich um, »fuchteln Sie hier nicht mit der Waffe herum. Es ist schon gut. Meine Patientin kennt diesen Mann, wer immer er ist, und sie ist erst bereit, zu kooperieren, wenn sie mit ihm gesprochen hat.«


      Harvey wollte widersprechen. Der Arzt ging in Richtung des Flurs. Höflich trat Rule zur Seite, um ihm Platz zu machen – und kam dann herein. Zu ihr.


      »Lily.« Er schluckte und berührte so sanft ihre Wange, als fürchtete er, sogar das könnte ihr wehtun.


      Sie packte sein Hemd mit der unverletzten Hand und zog ihn zu sich. Er ließ sie gewähren, und endlich, endlich, konnte sie ihr Gesicht an seiner Schulter vergraben. Sein Hemd war zerknittert und weich. Tief sog sie seinen Duft ein. Endlich konnte sie loslassen. Rule war hier.


      Ein Schauder schüttelte sie wie ein kleines Erdbeben. »LeBron ist tot.«


      »Ich weiß.« Er strich über ihr Haar. »Ich war noch in Wolfsgestalt, als das Band an mir gerissen hat –«


      Ach ja?


      »– also bin ich zurück zum Wagen gerannt, habe mich gewandelt und habe die Nachricht der Sanitäterin abgehört.«


      »Aber sie hat nichts davon gesagt.«


      »Ich habe Croft angerufen. Er hat es mir gesagt.«


      Ihre Hand krallte sich in sein Hemd. »Er ist für mich gestorben. Er hat sich auf mich geworfen und die Kugel abbekommen. An meiner Stelle.«


      Als ein Schluchzen sie schüttelte, schrak sie zusammen, und ein stechender Schmerz durchzuckte sie … doch auch das hielt sie nicht zurück.


      Sie weinte.
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      Das pummelige Gesicht des Mondes strahlte herunter auf das Land, entrückt und silbrig. Arjenie musste an den Song »From a distance« denken. Vielleicht sah es ja aus der Entfernung von 384403 Kilometern so aus, als wäre hier auf der Erde alles in Ordnung.


      Eigentlich betrug der Abstand einige Tausend Kilometer weniger. Sie hatte es selbst vor ein paar Jahren berechnet, weil die andere Zahl den Abstand zwischen Erdmittelpunkt und Mondmittelpunkt angab, sie aber den Abstand zwischen den Oberflächen der beiden Himmelskörper wissen wollte. Dabei war sie vom jeweiligen Radius auf Höhe des Äquators ausgegangen, um die Sache nicht unnötig zu komplizieren, und …


      Und sie ließ sich schon wieder von Belanglosigkeiten ablenken. Nicht dass die Entfernung zwischen Erde und Mond belanglos war, aber sie war nicht sachdienlich.


      Arjenie holte tief Luft und öffnete die Tür ihres Wagens. Das Deckenlicht ging nicht an. Sie beglückwünschte sich, dass sie daran gedacht hatte, die Birne zu entfernen. Licht wurde noch aus einer Entfernung wahrgenommen, in die ihre Gabe nicht mehr reichte. Deswegen war sie die letzten Kilometer auch mit ausgeschalteten Scheinwerfern gefahren.


      Die Mission der heutigen Nacht war nicht annähernd so gefährlich wie der Besuch bei Dya, versicherte sie sich. Dieses Mal sah selbst das Worst-Case-Szenario nicht vor, dass jemand sie umbrachte.


      Aber dass jemand sie sah, das wäre durchaus möglich. Sie hoffte – nein, sie glaubte ganz fest daran –, dass der große, schöne Wolf von letzter Nacht unversehrt davongekommen war. Dann wäre er vielleicht heute Nacht hier und sah sie. Was schlecht wäre, aber viel besser, als wenn er tot wäre.


      All dieses angestrengte Daran-Glauben trug dazu bei, dass ihr Herz noch heftiger schlug, als sie den Werkzeuggürtel nahm, den sie heute Nachmittag gekauft hatte, und aus dem Wagen stieg.


      Sie legte den Werkzeuggürtel um ihre Taille – eigentlich um ihre Hüfte, denn selbst die kleinste Größe war ein bisschen zu weit für sie – und wackelte hin und her, um sich zu vergewissern, dass nichts klirrte und klapperte. Dann griff sie in ihre linke Hosentasche und holte die kleinere Glasflasche heraus.


      Darin war ein Esslöffel einer klaren Flüssigkeit. Arjenie zog den Stöpsel und trank sie mit einem Schluck. Kein Geschmack, kein Geruch – es war wie dickflüssiges Wasser.


      Sie spürte gar nichts. Dya hatte schon angekündigt, dass es so sein würde. Trotzdem hob sie einen Arm und roch erst an der Hand, dann unter dem Arm. Sie konnte keine Veränderung feststellen. Dann würde sie wohl einfach darauf vertrauen müssen, dass der Trank auch tatsächlich das hielt, was Dya versprochen hatte. Dank ihrer Gabe war sie für andere unsichtbar, aber der Trank bewirkte, dass sie auch nirgendwo ihren Geruch hinterließ.


      Dann griff sie in den Wagen, um ein letztes Utensil herauszuholen: einen Stock.


      Arjenie hasste den Stock. Zu Hause hatte sie auch einen, doch dort blieb er meistens ganz hinten in ihrem Kleiderschrank. Mit den plumpen orthopädischen Schuhen hatte sie sich schon lange abgefunden, aber den Stock empfand sie wie einen Vorwurf, das Ausrufezeichen hinter Oh nein, ich bin schon wieder ungeschickt gewesen! Aber ihr Knöchel tat noch immer weh, nachdem sie gestern Abend umgeknickt war. Sie hatte ihn hochgelegt, einen Heilzauber gewirkt und abwechselnd heiße und kalte Umschläge gemacht. Doch selbst mit einer engen elastischen Bandage machte er noch Beschwerden.


      Leider konnte sie nicht darauf warten, dass er endlich Ruhe gab. Zwar stand nicht ihr Leben auf dem Spiel, aber das anderer. Das hatte Dya zumindest gesagt, und Arjenie vertraute ihr, auch wenn sie nicht glaubte, dass Dya ganz ehrlich zu ihr gewesen war. Denn Arjenie fürchtete, dass Dyas Leben gefährdeter war, als sie zugab, und es gab so viel, dass Dya ihr nicht gesagt hatte. Aber Dya würde sie nicht hereinlegen.


      Manchmal ist das beste Ergebnis das, das man gar nicht bemerkt. Sie würde da reingehen und das tun, weswegen sie gekommen war, und nichts würde passieren.


      Mit diesem Ziel fest vor Augen, machten sich Arjenie, ihr Stock und ihr schmerzender Knöchel auf den Weg zum Clangut der Nokolai.


      Der Straßenbelag war erst kürzlich erneuert worden, was ein Segen war. Der Schotter war fast überall fest in den Boden gedrückt. Trotzdem machte sie Lärm beim Gehen, aber jeder, der nah genug war, um sie zu hören, war hoffentlich im Radius ihrer Gabe. Lupi hatten schrecklich scharfe Ohren. Wie scharf, wusste sie nicht genau, denn sie ließen sich nicht daraufhin untersuchen – was sie ihnen nicht vorwerfen konnte, wenn man bedachte, was die Menschen den Lupi in der Vergangenheit angetan hatten. Aber es wäre interessant, es herauszufinden.


      Aber nicht heute Nacht. Heute war sie mit ihrer Ahnungslosigkeit zufrieden, solange auch sie ahnungslos waren.


      Die Luft war frisch, der Himmel wolkenlos, und ihr Knöchel tat weh.


      Drei Kilometer. Das ist doch gar nicht so weit, sagte sie sich. Sie war vielleicht ungelenk, aber sie war fit. Drei Kilometer bis zum Eingang, und dann noch ungefähr eineinhalb bis zu ihrem Ziel. Ein Kinderspiel, wenn sie sich nicht den Knöchel gestern Abend verstaucht hätte. Aber auch jetzt war es immer noch machbar. Der Schmerz war ein vertrauter Sparring-Partner für sie. Er brachte sie zum Weinen, aber er konnte sie nicht entmutigen.


      Der Weg zurück machte ihr mehr Sorgen.


      Das Clangut der Nokolai bestand aus hunderteinundvierzig Hektar unwegsamem Gelände. Glücklicherweise musste sie nicht querfeldein klettern. Die Straße führte sie direkt zu ihrem Ziel. Leider konnte sie trotzdem nicht einfach vorfahren. Selbst wenn ihre Gabe stark genug gewesen wäre, ein komplettes Auto zu verstecken, würde das Glas in den Fenstern den Plan schnell zunichtemachen. Glas störte magische Energien – Arjenies magische Energien zumindest.


      Feuer bündle, Luft halte an, Wasser schließe ein, der Erde öffne dich. Ihre Füße hielten den Rhythmus des kleinen Liedchens, das sie gelernt hatte, als sie fünf Jahre war.


      Wie viele Eselsbrücken war auch diese nicht ganz genau. Nützlich vermutlich, wenn man das Handwerk erlernte, aber nicht genau. Glas bündelte manchmal die Energien der Feuermagie, wie im Falle der Hellseherei. Manche Praktizierenden, die diese Gabe besaßen, nutzten eine Kristallkugel, um die Informationen, die sie erhalten hatten, zu überprüfen. Aber nicht alle griffen darauf zurück, und es gab auch Arten von Feuermagie, auf die Glas keinerlei Wirkung hatte. Onkel Hershey behauptete, Glas würde seine Fähigkeit, Feuer zu rufen, in keiner Weise beeinflussen.


      Und dann war da das Element Luft. Arjenies Gabe war an Luft gebunden. Glas hielt ihre Magie nicht auf, es störte sie. Je näher das Glas war, desto mehr. Wenn sie ihre Gabe zum Beispiel direkt neben einem Fenster nutzte, bekam sie fürchterliche Kopfschmerzen, und die Resultate ließen zu wünschen übrig. Und wenn sie so töricht war, ihre Gabe zu nutzen, während sie eine große Fensterscheibe anfasste, fiel sie in Ohnmacht.


      So wie jeder im Umkreis von sechs Metern. Das wusste sie, weil sie tatsächlich manchmal so töricht gewesen war … aber sie hatte es wissen wollen. Und es war bei dem einen Versuch geblieben.


      Die Eselsbrücke stimmte jedoch, was die Elemente Erde und Wasser anging. Glas war offen für Erdenergien – es hatte keinerlei Wirkung auf sie. Und Glas schloss Wasserenergien ein. Deswegen wurden die meisten Tränke in Glasfläschchen aufbewahrt. In Tränken mischten sich viele verschiedene Energien, aber mit Wassermagie wurden sie zurückgehalten.


      Arjenie strich mit den Fingern über die Beule in ihrer Jackentasche. Wenn sie an Dya dachte, wurde ihr das Herz schwer, und ihre Gedanken schlugen einen neuen sorgenvollen Weg ein.


      Arjenie verstand nichts von der Moral der Binai, aber sie wusste, dass Verträge ihre Heilige Schrift waren. Seinen vertraglichen Verpflichtungen nicht nachzukommen war sehr viel schlimmer, als jemanden zu töten, den man nicht kannte. Einen Verwandten zu töten war Mord, aber in allen anderen Fällen kam es auf den Kontext an – und den Vertrag.


      Indem sie Arjenie hierherschickte, riskierte Dya einen Vertragsverstoß. Sie sagte, Friar verstieße gegen Das Gesetz der Königinnen. Normalerweise galt Das Gesetz der Königinnen in den Welten der Sidhe, nicht auf der Erde – aber Dya sagte, es würde auch hier gelten, weil es so in ihrem Vertrag stand. Sie durfte nicht beauftragt, genötigt oder durch Täuschung dazu gebracht werden, Das Gesetz der Königinnen zu verletzen.


      Robert Friar hatte sie getäuscht. Vielleicht. Wahrscheinlich.


      Dya hatte etwas gehört, das nicht für ihre Ohren bestimmt gewesen war. Das war alles, was Arjenie wusste, aber was immer Dya gehört hatte, es hatte sie so erschüttert, dass sie einen Vertragsbruch in Kauf nahm. Natürlich hatte, falls es stimmte, vorher schon Friar den Vertrag gebrochen. Damit wäre sie aus dem Schneider. Wenn Das Gesetz der Königinnen verletzt wurde, war der Vertrag hinfällig.


      Das Gesetz der Königinnen. Bei diesen Worten lief Arjenie ein kaltes Prickeln über den Rücken. Dya hatte guten Grund, erschüttert zu sein, und Arjenie hatte guten Grund, weit nach Mitternacht über diese dunkle Straße zu humpeln, was ihrem Knöchel sicher alles andere als guttat.


      Als sie sich schließlich dem Tor näherte, stützte Arjenie sich schwerer auf ihren Stock. Das Tor war aus Rohren, und es war geschlossen. Daneben stand ein junger Mann in abgeschnittenen Jeans, ein Gewehr über der nackten Schulter.


      Arjenie holte tief Luft, schickte mehr Energie in ihre Gabe und ging weiter. Der junge Mann bemerkte sie nicht, nicht einmal, als sie ungelenk über das Tor kletterte, vorsichtig darauf bedacht, dass die Werkzeuge in ihrem Gürtel nicht dagegenklapperten. Ihre Gabe würde wahrscheinlich verhindern, dass er Geräusche hörte, aber »wahrscheinlich« war nicht »sicher«.


      Sie schwang ein Bein herum und kletterte auf der anderen Seite herunter. Erfolg. Sie lächelte in sich hinein und den jungen Mann, der nichts von ihrer Anwesenheit ahnte, an und humpelte weiter.


      Ein Wolf trat hinter einem Busch am Straßenrand hervor. Er sah sie direkt an.


      Arjenie erstarrte. Er war viel silbriger als der Wolf von gestern Nacht. Und mit plötzlicher Erleichterung stellte sie fest, dass er gar nicht sie ansah. In ihre Richtung, ja, aber sein Blick war auf etwas ein wenig seitlich von ihr gerichtet. Vielleicht auf die Wache?


      Trotzdem zuckte sie mit keiner Wimper, als er die Straße entlang auf sie zutrottete … und an ihr vorbei. Ihr Herz schlug so heftig, dass ihr fast übel wurde. Aber er ging an ihr vorbei.


      Einen kurzen Moment war ihre Neugier größer als ihre Angst, und sie warf einen Blick zurück. Und tatsächlich, der Wolf ging zu dem jungen Mann, der eine Art Zeichen mit den Händen machte. Der Wolf schüttelte den Kopf. Der Mann machte noch ein Zeichen. Der Wolf nickte und lief weiter den Zaun entlang.


      Uff. Dyas Trank musste gewirkt haben. Anscheinend hatte sie keinen Geruch am Tor hinterlassen.


      Arjenies Hände zitterten, als sie sich wieder in Bewegung setzte. Möglicherweise auch nicht nur ihre Hände. Ein Überschuss an Adrenalin wirkte ganz ähnlich wie blankes Grauen.


      Der Rest ihrer Mission war weniger aufregend. Sie traf auf niemanden, als sie sich auf der Straße weiterschleppte. Die einzigen Wölfe, die sie hörte, heulten sich oben in den Bergen an. Die Ansammlung von Häusern und wenigen Läden, die sie für das Nokolai-Dorf hielt, lag ungefähr viereinhalb Kilometer hinter dem Tor, aber ihr Ziel war sehr viel näher. Doch vorher musste sie noch an einem ziemlich großen Wohnhaus vorbei.


      Wie es sich für diese Uhrzeit gehörte, lag das große Gebäude im Dunkeln, als sie dort ankam. Ihr Herz schlug ein wenig schneller, als sie daran entlangging, doch nichts tat sich. Etwa tausendzweihundert Meter dahinter entdeckte sie die beiden parallelen Fahrspuren des Weges, den sie suchte.


      Letztendlich hatte sie keines der Werkzeuge gebraucht, die sie mitgebracht hatte, nicht einmal die Stablampe. Sie konnte ungewöhnlich gut im Dunkeln sehen, und im hellen Licht des fast vollen Mondes hatte sie keine Mühe, die Brunneneinfassung zu finden.


      Die Nokolai hatten mehrere Brunnen – wahrscheinlich drei, laut des Experten, den sie konsultiert hatte. Sie hatte nur Zeit gehabt, um den zu finden, der gebohrt worden war, seitdem man eine staatliche Genehmigung dafür benötigte. Aber die Nokolai verfügten über einen großen Wassertank, der auf Luftaufnahmen leicht auszumachen war. Der Tank versorgte die zweiundvierzig Häuser und sechs weiteren Gebäude im Zentrum des Dorfs. Und die Brunnen wiederum versorgten den Tank.


      Mit anderen Worten, sie musste nicht allen Brunnen eine Dosis verpassen. Der Trank würde sich mit dem Wasser aus den anderen Brunnen mischen, bevor es die Häuser erreichte.


      Hatte der Mann, den Friar hierhergeschickt hatte, seine Glasfläschchen in einen einzigen Brunnen geleert, oder hatte er sie in den Wassertank gegossen? Vermutlich tat das nichts zur Sache, aber wenn einmal etwas ihr Interesse geweckt hatte, musste sie immer wieder daran denken. Auch Friars Mann musste einen Trank gehabt haben, der seinen Duft verdeckte, aber es war unmöglich, dass er sich, wie Arjenie, unsichtbar gemacht hatte. Es gab keinen Zauber, der unsichtbar machte. Aber wie hatte er sich dann hier einschleichen können?


      Sehr wahrscheinlich hatte er den Trank in einen der anderen Brunnen geschüttet, sagte sie sich. Diesen hier unbemerkt zu erreichen, wäre schwer für ihn gewesen, und der Wassertank war viel zu exponiert. Aber da er für seine Vorbereitung sehr viel mehr Zeit gehabt hatte als sie, hatte er womöglich einen sicheren Weg zu einem der anderen Brunnen gefunden.


      Sie hockte sich auf den Boden neben die Brunneneinfassung. Ihr Knöchel pulsierte, einmal nur und heftig, wie von der plötzlichen Entlastung überrascht. Dann wurde der Schmerz schwächer. Sie lächelte erleichtert.


      Der Deckel ragte genau da, wo er sein sollte, aus der Dichtung. »Das Wasser muss gechlort werden, wennseverstähnwasichmein?«, hatte der Bauarbeiter gesagt, mit dem sie gesprochen hatte. Genauso hatte er es gesagt, die Worte zu einem zusammengezogen. »Da muss man es so einfach wie möglich halten, wennseverstähnwasichmein? Den Deckel abschrauben, Chlor reinschütten. Das war’s.«


      Und tatsächlich war das alles, was Arjenie jetzt noch zu tun hatte. Den Deckel aufschrauben, den Trank reinschütten.


      Dieser Trank war in der größeren Glasflasche. Etwa eine Tasse einer sehr öligen Flüssigkeit, eher ein trübes Gel. Als sie den Stöpsel abzog, nahm Arjenies menschliche Nase einen schwachen Duft wahr. Ähnlich wie Nelken, aber nicht ganz genauso.


      Es roch wie Dya. Behutsam lehnte Arjenie sich vor. Dya hatte sie ermahnt, nichts von dem Trank auf ihre Haut kommen zu lassen. Er war sehr stark, auch wenn er am besten innerlich wirkte. Der kleinste Tropfen würde die Wirkung des Tranks, den sie eben zu sich genommen hatte, aufheben.


      Denn das war heute Nacht ihr Ziel – etwas aufzuheben. Dafür zu sorgen, dass etwas nicht geschah.


      »Aber Dya«, hatte Arjenie gesagt, als sie gehört hatte, was Dya ihr auftragen wollte, »wird Friar nicht dich verantwortlich machen, wenn nichts geschieht?«


      »Ich möchte nicht schlecht von deiner Welt reden, aber die Leute hier sind sehr unwissend. Nachdem mein Misstrauen geweckt war, habe ich Friar wegen des Chlors gescholten.«


      Arjenie hatte verblüfft geblinzelt. »Chlor?«


      Dya hatte gekichert. »Du bist nicht so unwissend wie er, Füchschen. Ich wollte, dass er glaubt, das Chlor würde die Wirkung meiner Tränke stören. Er hatte mir nicht gesagt, dass ihr es hier in euer Wasser tut, verstehst du? Deswegen deutete ich an, dass, falls die Tränke nicht wirken, es seine Schuld wäre, weil er mich nicht informiert hatte. Er wird wütend sein, wenn nichts geschieht, denn das ist seine Natur. Doch er wird nicht annehmen, dass ich seinen Plan hintertrieben habe.«


      »Könntest du nicht einfach … nun, statt sich die ganze Mühe mit dem Gegenmittel zu machen –«


      »Es ist kein Gegenmittel, Arjenie. Es macht den Zauber ungeschehen.«


      »Na gut, aber wäre es nicht einfacher gewesen, die Tränke ein bisschen falsch zusammenzumischen, damit sie nicht richtig wirken?«


      Dya hatte sehr lange geschwiegen. Dann hatte sie leise gesagt: »Ich finde nicht gut, was Friar damit beabsichtigt, aber es ist nicht an mir, den Zweck, für den meine Arbeit bestimmt ist, zu billigen oder zu missbilligen. Ich tat das, was man von mir verlangte. Als ich hörte … als ich Verdacht schöpfte …« Ihre Stimme wurde zu einem Flüstern. »Das Gesetz der Königinnen, Arjenie. Wenn Friar es verletzt, dann tut es mein Herr ebenfalls. Er hat mich an Friar verliehen, also muss er davon wissen, aber es ist sehr schwerwiegend, seinen Herrn einer solch bösen Tat zu verdächtigen.«


      »Du hast mir nicht gesagt, welches Gesetz der Königinnen Friar missachtet.«


      »Frag nicht.«


      Und mehr wollte Dya dazu nicht sagen. Frag nicht.


      Sidhe hatten viele Welten und viele Herrscher, aber nur zwei Königinnen: Winter und Sommer. Die beiden Königinnen hatten nicht viele Gesetze erlassen, doch die wenigen waren erstaunlich umfassend. Eledan war es gewesen, der ihr zuerst von dem Gesetz der Königinnen erzählt hatte. Eigentlich hatte er zurückkommen wollen, wenn sie erwachsen war, um ihr die Gesetze genauer zu erklären, doch das tat er nicht. Wahrscheinlich hatte er es vergessen. Seine Vorstellung von Vaterschaft war äußerst unverbindlich.


      Welches Gesetz hielt sie heute Nacht ein? Dass sie es nicht wusste, ärgerte Arjenie. Doch in einem größeren Zusammenhang – dem der vielen grausamen Dinge, die passieren könnten –, spielte es keine Rolle. Wichtig war nur, dass Friar das Handwerk gelegt wurde. Sie kippte die Flasche, und mit einem langsamen Gluck-Gluck floss der Trank in die Öffnung.


      Dann seufzte sie, steckte den Stöpsel wieder auf und drehte den Deckel zu. Fertig.


      Jetzt musste sie nur noch sehen, dass sie hier wegkam.


      Ihren schmerzenden Knöchel hatte Arjenie die ganze Zeit gespürt. Doch erst jetzt, als sie sich aufrappelte, merkte sie, wie müde sie war. Nun, da ihre Mission abgeschlossen war, überkam sie eine tiefe Erschöpfung.


      Letzte Nacht hatte sie nicht viel geschlafen, aber sie hatte ohnehin nie so viel Schlaf gebraucht wie andere Menschen. Eine oder zwei Stunden weniger machten ihr nichts aus. Nein, diese Art von abgrundtiefer Müdigkeit, die den ganzen Körper erfasste, hatte nicht mit Schlafmangel, sondern mit ihrer Gabe zu tun.


      Wie die meisten Begabten konnte Arjenie externe Quellen nutzen, um einen Zauber mit Energie zu versorgen, nicht aber ihre Gabe selber. Doch anders als andere Begabte, die sie kannte, war sie in der Lage, diese Energie wenn nötig direkt aus ihrem Körper zu ziehen.


      Doch selbstverständlich hatte das seinen Preis.


      Arjenie griff in eine der Taschen an dem Werkzeuggürtel, doch statt eines Schraubenziehers zog sie einen Schokoriegel heraus. Sie war zwar nicht hungrig, aber die Erfahrung hatte gezeigt, dass sie den Signalen ihres Körpers nicht trauen konnte, wenn sie zu erschöpft war. Sie brauchte etwas zu essen. Zuerst Zucker, dann ein bisschen getrocknetes Rindfleisch für die Proteine, und dann noch mehr Zucker. Bis dahin war sie hoffentlich wieder bei ihrem Auto und konnte die Coke trinken, die sie dortgelassen hatte. Das sollte reichen, bis sie wieder im Hotel war. Bis dahin konnte sie es sich nicht leisten, zusammenzubrechen.


      Es waren noch etwa viereinhalb Kilometer zu laufen, und um ihre Gabe zu nutzen, verbrauchte sie viel Energie. Müde, wie sie jetzt schon war, würde der Zusammenbruch dieses Mal besonders schlimm sein.


      Aber daran war nichts zu ändern. Sie pulte das Papier ab, biss hinein und kaute, während sie die Spurrillen entlang zurück zur Straße ging.


      Würde es zwei Tage dauern? Oder drei? Sie nahm noch einen Bissen von dem Schokoriegel. Gut möglich, dass es Letzteres war. Für ihre Arbeit wäre das kein Problem. Sie hatte sich eine Woche freigenommen und ihrem Chef angekündigt, dass sie ihre E-Mails und die Mailbox nicht sehr oft abfragen würde. Doch was Tante Robin anging … wenn Arjenie nicht ans Telefon ging, würde sie sich Sorgen machen. Und sie würde anrufen. Tante Robins Radar für Ärger war geradezu unheimlich.


      Am besten rief sie sie noch auf dem Weg ins Hotel an, beschloss Arjenie verdrossen, um sie zu warnen, dass sie kurz vor einem Zusammenbruch stand. Arjenie würde sich zwar eine Strafpredigt einhandeln, aber das war immer noch besser, als ihre Tante zu beunruhigen. Nicht dass sie Tante Robin – oder Onkel Clay oder Onkel Ambrose oder Onkel Nate oder Onkel Stephen oder irgendeinem ihrer Cousins – erzählen könnte, warum sie ihre Gabe überbeansprucht hatte.


      Sind die meisten Abenteuer so wie dieses?, fragte sie sich, als sie bei der Straße ankam. Viel Vorbereitung und Sorge, Schmerzen, die einen in den Wahnsinn trieben, viel Zeit, in der nichts passierte, und anschließend reichlich Schwierigkeiten, die gelöst werden mussten.


      Trotzdem, sie hatte noch Glück gehabt. Clever hatte sie sich auch angestellt, was sie sich selbst anrechnete, aber ohne das Quäntchen Glück wäre es nicht gegangen. Jetzt, da es vorbei war, konnte sie ja zugeben, dass es sogar manchmal ein bisschen Spaß gemacht hatte. Das Schleichen zum Beispiel. Was keine große Überraschung war. Jemand mit ihrer Gabe musste ja –


      Oh, oh.
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      Das große Gebäude, an dem Arjenie auf dem Weg zum Brunnen vorbeigekommen war, war nichts Besonderes – nur ein lang gezogenes, verputztes Rechteck mit einem Dach aus roten Ziegeln, wie man es überall in Kalifornien sah. Eine hölzerne Veranda erstreckte sich über die gesamte Länge der Vorderseite. Die zehn Meter, die das Haus von der Straße trennten, konnte man wohl kaum als Garten bezeichnen – sie bestanden vor allem aus trockener Erde und ein paar beharrlichen Büscheln heimischer Gräser.


      Eine Überraschung waren allerdings die hohen Fenster, die vom Boden bis beinahe hoch zum Dach reichten. An den Seiten und der Hinterseite des Hauses hatte Arjenie keine gesehen, nur an der Vorderseite, dort, wo die Veranda war.


      Aus diesen Fenstern fiel jetzt Licht in die Dunkelheit. Und es waren Stimmen zu hören. Männliche Stimmen.


      Arjenies Füße blieben stehen. Aus dieser Entfernung konnte sie nicht verstehen, was die Stimmen sagten. Aber sie konnte ins Haus sehen. In einem Raum, der aussah wie ein riesiges Schlafzimmer – sie erkannte zumindest mehrere Betten –, gingen Männer rasch und entschlossen hin und her. Nein, Moment, die Betten standen an beiden Seiten; der mittlere Bereich sah eher aus wie ein Wohnzimmer. Einige der Männer waren nackt. Und nicht alle Anwesenden waren Männer.


      Arjenies Herz begann zu rasen. Lauft!, befahl sie ihren Füßen, die auch gehorsam zwei Schritte machten, als etwas geschah, das Arjenie alles andere vergessen ließ.


      Ein großer dunkelhaariger Mann mit einer drahtigen Figur stand nackt an einem der Fenster. Wie gebannt sah sie zu, wie er zersplitterte. Sie wusste, das war nicht das richtige Wort, aber um das zu beschreiben, was sie sah, gab es keine Worte. Es war, als gäbe es einen Kurzschluss in der Realität, und was folgte, waren fraktale Bilder von Körper und Fell und Wandel.


      »Geh«, sagte eine Männerstimme, tief und befehlend. Und der Wolf, der vor einer Sekunde noch ein Mann gewesen war, wirbelte herum und sprang aus dem Fenster – und nach ihm vier weitere Wölfe.


      Sie flogen beinahe, diese Wölfe. Als hätten sie eine Choreographie einstudiert, segelten sie durch die Fenster und über die Veranda, um dann hart auf dem Boden zu landen. Und dann rannten sie weiter, lang gezogene Schatten, die die Nacht durchschnitten wie sichtbar gewordener Wind.


      Was hatte sie alarmiert? Hatten sie ihre Spur gefunden? Ließ die Wirkung des Trankes nach? Nein, das konnte nicht sein – dieser Wolf war schnurstracks an ihr vorbeigerannt, was er sicher nicht getan hätte, wenn er sie hätte riechen können.


      Langsam humpelte sie vorwärts. Wie gern wäre sie schneller gegangen, doch das hätte böse geendet. Ihr Knöchel würde ihr jede Eile übel nehmen.


      Aus dem Haus strömten nun Männer. Zwei nahmen den gleichen Weg wie die Wölfe, durch die Fenster, nur nicht so eilig. Andere traten prosaischer durch die Tür. Alle waren sie bewaffnet, und die meisten waren bekleidet – zumindest trugen alle bis auf zwei abgeschnittene Jeans. Arjenies Blick huschte über die Männer und zählte zwanghaft, während sie auf ihren Stock gestützt weiterhumpelte … zwei, drei, fünf, sieben, neun …


      Der zehnte Mann hatte das Kommando. Das erkannte Arjenie, sobald sie ihn sah, an der Art, wie die anderen ihn ansahen. Seine Stimme war ein leises Grollen, zu leise, als dass sie die Worte hätte ausmachen können – etwas über ein Rohr oder vielleicht auch den Rho –, und er war sehr kräftig. So breit und kräftig wie Arnold Schwarzenegger, als er noch Bodybuilder war. Oder wie ein Footballspieler oder die G.I.-Joe-Puppe, mit der ihr Cousin Jack früher immer gespielt hatte. Er bestand quasi nur aus Muskeln.


      Sein schwarzes, glattes Haar trug er zu einem kurzen Zopf zurückgebunden. Er hatte kupferfarbene Haut. Von der sie jetzt sehr viel zu sehen bekam. Er war nicht ganz nackt, sondern trug ebenfalls kurze Hosen. Und ein Schwert. Sie war sich ziemlich sicher, dass das Ding auf seinem Rücken ein Schwert war. Außerdem trug er ein Gewehr in der Hand und in dem Holster an der Hüfte irgendeine Art von Pistole.


      Sie wollte ihn.


      Das plötzliche Verlangen überraschte sie. Es war so fehl am Platz, dass sie nicht wusste, wohin damit; es gab keinen Kontext, der ein solch absurdes, unvermitteltes Begehren erklären könnte. Also stand sie einfach da und staunte ihn an.


      Er sprach nicht mehr mit den Männern neben ihm. Zwei von ihnen lösten sich aus der Gruppe und rannten zum Tor, und er – er blickte zu ihr. Sah sie direkt an.


      »Du bist es«, flüsterte sie.


      Hatte er sie gehört? Sie konnte es nicht erkennen. Seine Miene verriet nichts. Er begann auf sie zuzugehen, langsam, wie eine große Katze, die ihre Beute belauert … wäre ein Teilzeitwolf beleidigt, wenn man ihn eine Katze nannte? Sein Blick ließ sie keinen Moment los.


      Er machte eine Geste mit einer Hand, eine Art Signal. Zwei weitere Männer kamen zu ihm gelaufen. »Licht«, sagte er. Eine Sekunde später blinzelte Arjenie ins Scheinwerferlicht, das aus dem Garten auf die Straße gerichtet wurde. Die Veranda selber lag weiter im Dunkeln. Die Männer, die noch dort standen, guckten aufmerksam und argwöhnisch, aber sie wusste, dass sie sie nicht sahen.


      Doch er sah sie.


      Den Blick weiter auf sie geheftet, trat er von der Veranda und kam zu ihr. Er sah aus wie ungefähr vierzig, mit Krähenfüßen um die dunklen Augen. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos. Er blinzelte nicht einmal. Vielleicht war er ein Roboter? Ein Roboterlupus, denn aus irgendeinem Grund wusste sie, dass er der Wolf von gestern Nacht war. Ein indianischer Roboterlupus, denn seine kupferfarbene Haut spannte sich straff über breiten Wangenknochen, die von einer hohen gebogenen Nase zweigeteilt wurden.


      Ein Apache? Ein Navajo? Sie hätte ihn gern gefragt, welchem Stamm er angehörte und warum er sie sehen konnte und warum seine Männer ihn nicht fragten, warum er auf jemanden zuging, den sie nicht sehen konnten. Sie wollte die Hand ausstrecken und ihn anfassen … was dumm war, denn in dieser Gestalt war er sehr viel Furcht einflößender denn als Wolf. Sie versuchte zu schlucken, aber ihr Mund war zu trocken.


      Ungefähr eineinhalb Meter vor ihr blieb er stehen. Als Wolf war er groß gewesen. Als Mann war er sehr groß. »Ich habe solche Angst«, wisperte sie.


      »Du riechst nicht ängstlich.« Seine Stimme war so leise, dass sie wie das Schnurren einer Großkatze klang. »Du riechst nach gar nichts.«


      »Du kannst mich hören!«


      »Ich kann dich hören und sehen, aber nicht riechen.«


      Sie blinzelte. Das war interessant. Anscheinend wirkte Dyas Trank bei ihm, aber ihre Gabe nicht. »Das liegt an dem Trank«, flüsterte sie. Sie brachte es nicht über sich, laut zu sprechen, während sie ihre Gabe nutzte. Vielleicht war es auch die Angst, die ihr die Stimme verschlagen hatte.


      »Das wirst du mir bald näher erklären.« Er zeigte auf den Stock, auf den sie sich stützte. »Du bist gestern Nacht gestürzt. Bist du verletzt?«


      Sie nickte. »Und du? Ich habe Schüsse gehört. So viele Schüsse.«


      »Nichts, das von Bedeutung wäre.«


      »Benedict?«, sagte einer der Männer, die ihn begleitet hatten – ein Rotschopf, der überall Sommersprossen hatte. Buchstäblich überall. Er trug nicht einmal kurze Hosen. »Mit wem redest du da?«


      »Du siehst sie nicht«, sagte der indianische Roboterlupus. Der Rotschopf schüttelte den Kopf. »Und du hörst sie auch nicht?«


      »Nein.«


      Es gab keinen Grund mehr, sich weiter so anzustrengen. Sie war endgültig ertappt. Mit einem Seufzer setzte Arjenie die Energie ihrer Gabe frei.


      »Was zum –«


      »Wo kommt sie denn –«


      »Oh mein Gott, sie –«


      Arjenie quiekte. Offenbar war es nicht ratsam, bewaffnete Männer zu erschrecken. Dem blonden Mann auf der Veranda war praktisch eine Pistole in die Hand gesprungen. Er zielte direkt auf sie.


      Der riesige roboterhafte Lupus vor ihr wandte nicht einmal den Blick von ihrem Gesicht ab. »Wer hat die Waffe gezogen?«


      »Ich«, sagte der Mann, der auf sie zielte.


      »Steck sie weg. Du und Saul, ihr geht zum Rho. Weckt ihn auf und erstattet ihm Bericht.« Er wedelte mit der Hand; es sah aus wie das Winken einer Schönheitskönigin. Die beiden Männer rannten in die Richtung davon, die er ihnen mit dem Winken angezeigt hatte.


      Unwillkürlich sah sie ihnen einen Moment lang nach. Ihre Bewegungen waren so schön anzusehen, so flink.


      Der, den sie Benedict genannt hatten, schüttelte den Kopf. »Also hat sie dich tatsächlich zu mir gebracht? Dann kannst du mir auch sagen, wie du heißt.«
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      »Lieber nicht«, sagte Benedicts Auserwählte entschuldigend.


      Ihr Haar war rot. Damit hatte er nicht gerechnet. Und wild gelockt. Sie hatte es zurückgebunden, so wie letzte Nacht, doch es war so widerspenstig, dass er fast erwartete, dass es sich vor seinen Augen aus seinen Fesseln befreite.


      Es gab viel, das ihm gestern entgangen war. Das stellte er nun fest, während er den Eindringling taxierte, der das Gelände des Clangutes in derselben Nacht, in der Lily angeschossen worden war, unbefugt betreten hatte.


      Die Sorge pochte in ihm wie ein zweites Herz. Lily hatte operiert werden müssen. Sie hatte es gut überstanden. Nettie war konsultiert worden und würde hinfliegen, falls es nötig sein sollte. Im Moment konnte Benedict weder etwas für Lilys Sicherheit tun noch für ihre Genesung, deswegen richtete er seine Sorge auf das, was in seiner Macht stand – die Sicherheit des Clangutes.


      Und auch währenddessen konnte er sich nicht an ihr sattsehen.


      Seine Gefangene trug Jeans, eine Jacke, ein T-Shirt und hässliche braune Schuhe. Sie sahen aus wie orthopädische Schuhe. Anscheinend hatte er recht gehabt, als er eine körperliche Behinderung vermutet hatte. Abgesehen von dem Stock keine sichtbaren Waffen. Am kleinen Finger der linken Hand trug sie einen Silberring. Ein Pentagramm.


      Ihre Haut war wie Porzellan mit ein paar wenigen Sommersprossen auf der kleinen schiefen Nase, so als hätte jemand sie damit bestreut. Ihre Augen hatten die Farbe von Meerglas.


      Die Brille hatte einen dünnen schwarzen Metallrand. Die Brillengläser waren nicht so dick wie Glasbausteine, aber doch so dick, dass sie vermutlich ohne sie nur schlecht sah.


      Die Jacke war ihr zu groß. Sie verdeckte ihre Brüste.


      Außerdem könnte sie darunter eine Waffe verstecken. Er roch keine, aber sie hatte er auch nicht gerochen. Das beunruhigte ihn. Sowohl das Fehlen des Geruchs wie seine Reaktion darauf machten es ihm schwer, sie richtig einzuschätzen.


      Sie hatte lange Beine. Obwohl sie nur wenig größer war als der Durchschnitt der Frauen, wirkte sie durch diese langen, dünnen Beine größer. Er überlegte, wie sich diese Beine wohl um seine Taille anfühlten.


      Körperlich war sie keine Gegnerin für ihn, doch bisher kannte er weder ihre Fähigkeiten noch wusste er, was sie hier wollte. Also musste er sie so behandeln, als würde sie eine potenzielle Gefahr darstellen.


      »Du starrst mich an.«


      Ja, das tat er. Er atmete schwer ein. Wie gern hätte er die Hände in diese wilden Locken getaucht. Diese weiche, blasse Haut gerochen und geschmeckt. Genau das sollte er jetzt tun, und noch mehr. Sie war seine Gefährtin, auch wenn sie es nicht wusste. Diese zarte Frau mit den großen, ängstlichen Augen war seine Gefährtin.


      War die Dame denn verrückt geworden? »Was tust du hier? Hast du nach mir gesucht?«


      »Nein, ich … oh, ich hätte wohl Ja sagen sollen. Das hättest du vielleicht geglaubt.« Ihr Gesicht fiel in sich zusammen. »Ich darf dir nicht sagen, warum ich hier bin, aber ich habe einen guten Grund. Und jetzt würde ich gern gehen.«


      »Nein.« Benedict wehrte sich dagegen, Mitleid mit ihr zu haben, egal wie zart und ängstlich sie auch wirkte. »Matt, ruf Seabourne an. Sag ihm, er soll uns im Haus des Rhos treffen. Und informiere ihn darüber, dass wir Alarmstufe Gelb haben.«


      »Cullen Seabourne?« Sie hatte hübsche Augenbrauen, perfekte Halbkreise, die sie jetzt über den Rahmen ihrer Brille hob.


      »Du kennst ihn?«


      »Nein, aber ich … ich rede zu viel. Ich sollte jetzt lieber den Mund halten, aber ich muss meine Tante anrufen.«


      »Deine Tante.«


      Sie nickte heftig. Eine entwischte Locke hüpfte ihr ins Gesicht, und sie strich sie zurück. »Ich werde bald in Ohnmacht fallen. Ich will nicht, dass sie sich Sorgen macht, deswegen muss ich sie vorwarnen.«


      »Wie bald?«


      Sie überlegte. »Das ist schwer zu sagen. Vielleicht in einer Stunde oder so.«


      Matt rief: »Cullen geht nicht ans Telefon!«


      »Dann geh ihn holen.« Matt sprang von der Veranda und rannte bereits, bevor er auf dem Boden aufkam. Benedict sagte zu seiner Gefangenen: »Gib Shannon den Stock und den Werkzeuggürtel, und zieh die Jacke aus.«


      »Wie bitte?«


      »Ich muss dich nach Waffen absuchen, bevor ich dich zum Rho bringe.«


      Stirnrunzelnd dachte sie darüber nach. Dann hakte sie den Stock in die Jackentasche ein, um beide Hände frei zu haben und den Werkzeuggürtel abzuschnallen. Den gab sie Shannon ohne Widerspruch, doch den Stock behielt sie in der Hand. »Ich versichere dir, in diesem Holzstock befindet sich kein Schwert.«


      »Ein Stock allein ist eine ausgezeichnete Waffe. Eine versteckte Klinge ist gar nicht nötig.«


      Erstaunt betrachtete sie den Stock in ihrer Hand. »Das wusste ich nicht. Wie cool. Ich nehme nicht an … nein, das würdest du wahrscheinlich nicht tun«, antwortete sie sich selbst. »Aber vielleicht erfahre ich später einmal mehr darüber. Nicht dass ich viele Abenteuer erleben würde, aber man weiß ja nie, nicht wahr?«


      »Die Jacke«, wiederholte er. »Und den Stock.«


      »Ohne ihn kann ich wirklich nicht sehr weit gehen.«


      »Dann musst du das auch nicht.«


      Sie biss sich auf die Lippe, gab aber Shannon den Stock und schlüpfte aus der Jacke, die sie ihm ebenfalls reichte.


      Ihr T-Shirt saß eng. Ihre Brüste waren klein, aber schön geformt. Er wollte … aber er würde nicht. Nicht jetzt. Vielleicht nie. Er wusste nicht, was er tun würde, was er tun konnte – oder worauf er verzichtete. Er war ratlos, und diese Plan- und Ziellosigkeit, das Fehlen eines Gefühls dafür, was jetzt notwendig war, war ebenso verstörend wie ihre Geruchlosigkeit. »Streck die Arme aus.«


      Ihre Wangen röteten sich. »Du wirst mich doch nicht abtasten?«


      »Doch, das werde ich. Aber nur oberflächlich.« Er wartete nicht auf ihre Einwilligung. Wenn sie die Wahrheit sagte und sie in Ohnmacht fallen würde, dann musste er sie schnell zum Rho bringen. Ein großer Schritt nach vorn, und er kniete vor ihr. Er legte die Hände auf ihre Hüfte – in ihren Taschen war nichts – und ließ sie über die Außenseite ihrer Beine gleiten.


      Sie sah zwar zart aus und war dünn, aber unter dem Jeansstoff waren Muskeln. Das gefiel ihm. Auch wenn ihren Möglichkeiten Grenzen gesetzt waren, sie trainierte ihren Körper, respektierte ihn … und ging manchmal bis an diese Grenzen, wie der Verband um ihren linken Knöchel zeigte.


      Wenn er korrekt vorgehen würde, würde er jetzt den Verband abnehmen müssen, um nachzusehen, ob keine Waffe darin versteckt war. Doch er tastete ihn nur sorgfältig ab. »Eine Verstauchung?«


      »Ja.«


      Ihre Stimme war atemlos. Er blickte auf und sah direkt in ihre grau-grün-blauen Augen. Und der Blick in diesen Augen …


      Verlangen stieg in ihm auf, stark und süß. Er konnte sie nicht riechen, aber er hörte ihren schnellen Atem, sah die aufgerichteten Nippel unter dem T-Shirt. Sie mochte es, dass er sie anfasste. Sie wollte mehr.


      Aber das Risiko war zu groß – für sie beide. »Heb die Arme«, sagte er wieder. Wenn seine raue Stimme ihn verriet, dann konnte er nichts dagegen tun. »Den Rest untersuche ich visuell.«


      Das Rot ihrer Wangen wurde noch dunkler. »Dann musst du mich nicht mehr anfassen?«


      »Nur wenn ich etwas sehe, das ich näher untersuchen muss.« Das hörte sich vieldeutiger an, als er beabsichtigt hatte.


      Sie hob die Arme. Auch ihre Brüste hoben sich.


      »Benedict«, sagte Shannon. Er hielt zwei Glasfläschchen in der Hand, eine war größer als die andere. Beide waren leer. »Die waren in ihrer Tasche.«


      »Zaubertränke«, sagte Benedict sachlich.


      »Hm, ja.« Sie lächelte hoffnungsvoll. »Einer hebt meinen Geruch auf, wie ich schon sagte.«


      »Und der andere?«


      »Hebt etwas anderes auf.«


      Glaubte sie wirklich, sie würde mit einer so unzureichenden Antwort davonkommen? Doch der Rho würde sie weiter befragen. Benedict erhob sich und ging um sie herum. Unter dem engen T-Shirt konnte sie keine größeren Waffen versteckt haben. Die Möglichkeit bestand, dass sie eine Garrotte oder eine Nadel in ihrem BH versteckt hatte, doch das Risiko würde er eingehen. »Na gut«, sagte er. »Ich bringe dich jetzt zum Rho. Was immer du tust, um dich unsichtbar zu machen, bei mir wirkt es nicht.«


      »Ich mache mich nicht unsichtbar, ich … huch!«


      Er hatte sie hochgehoben. Sie im Arm zu halten, war angenehm, aber es lenkte ihn ab. Das musste er mit einkalkulieren. »Pete«, sagte er zu seinem Stellvertreter, »es bleibt bei Alarmstufe Gelb. Todd, Shannon, folgt mir.« Er fiel in einen schnellen Laufschritt.


      Seine Auserwählte funkelte ihn böse an. »Man hebt andere Leute nicht so einfach hoch.«


      »So verletzt du dich nicht noch mehr, wenn du ohnmächtig werden solltest. Außerdem liegt das Haus des Rhos fast sieben Kilometer von den Kasernen entfernt. Selbst mit Stock wäre der Weg lang und beschwerlich für dich. Warst du mit dem Knöchel bei einem Arzt?«


      Sie schüttelte den Kopf und presste wütend die Lippen aufeinander. Auch ihr Körper war angespannt, und sie hielt seinen Arm zu fest gepackt.


      »Entspann dich. Ich lasse dich nicht fallen. Du hast noch ein körperliches Problem. Die Hüfte?«


      »Ich wüsste nicht, was dich das an … – oh … tut mir leid!« Unwillkürlich war er zusammengezuckt, als sie auf die Wunde von letzter Nacht gedrückt hatte. Jetzt schwebte ihre Hand über seinem Arm wie ein nervöser Kolibri. »Du bist doch verletzt worden!«


      »Nichts, das von Bedeutung wäre, wie ich gesagt habe. Es ist noch nicht ganz verheilt.«


      »Dann solltest du mich erst recht nicht tragen.«


      Aus irgendeinem Grund veranlasste ihn das, die Mundwinkel hochzuziehen. »Du bist meine Gefangene. Das heißt, ich kann dich tragen, wenn ich will. Du kannst mir deinen Namen genauso gut selber sagen. Er steht sowieso in den Zulassungspapieren deines Autos.«


      »Du hast mein Auto gefunden? Vermutlich hast du so … aber das ist nicht –« Sie hielt abrupt inne und presste die Lippen aufeinander.


      »Das ist nicht dein Auto? Trotzdem werden wir herausfinden, wem es gehört. Oder die Polizei.«


      Verzweiflung huschte über ihr Gesicht. »Es ist nicht nötig, dass du die Polizei rufst.«


      »Du hast unser Grundstück unbefugt betreten. Warum sollte ich nicht die Polizei rufen?«


      »Bitte«, flüsterte sie. »Bitte, tu das nicht. Ich … ich kann dir nicht sagen, warum, aber damit brächtest du das Leben von jemand anderem in Gefahr.«


      Er bezweifelte sehr, dass Isen sich an die Behörden der Menschen wenden würde, aber er hatte keinen Grund, ihr das zu sagen. Keinen Grund außer dem, dass er ihr damit die Angst nehmen würde, die er in diesen großen Augen sah.


      »Diese Entscheidung trifft der Rho, nicht ich. Ich heiße übrigens Benedict.«


      »Ja, so viel habe ich schon verstanden. Du hast jemanden zu meinem Wagen geschickt.«


      Er nickte.


      »Dann finden sie auch meine Handtasche, also wäre es wohl sinnlos, dir meinen Namen nicht zu sagen. Ich heiße Arjenie. Arjenie Fox. Wer ist diese Frau, die du erwähnt hast? Die, von der du glaubst, dass sie mich geschickt hat – nein, du hast ›zu mir gebracht‹ gesagt.«


      »Niemand, den du kennst.« Es fühlte sich gut an, sie im Arm zu halten. Zu gut. Er rannte schneller. Dass er sie selbst trug, war nur vernünftig. Ihre Psychospielchen wirkten bei ihm nicht. Aber es machte alles nur noch komplizierter. »Warum warst du gestern Nacht bei Friar?«


      »Das kann ich dir nicht sagen. Du kannst doch gar nicht wissen, wen ich kenne und wen ich nicht kenne.«


      Er brauchte eine Sekunde, bis er verstand, dass sie an ihre Frage von eben anknüpfte. »Die Dame.«


      »Die … oh! Du meinst die Halbgöttin, der dein Volk dient.«


      Er zog die Brauen hoch. »Halbgöttin?«


      »Ist das die falsche Bezeichnung? Ich wollte nicht respektlos sein. Wie hast du gemerkt, dass ich hier war? Nicht ich im Speziellen, aber irgendetwas hat euch gewarnt.«


      Nicht nur hatte sie von der Dame gehört, sie drückte sich auch richtig aus. Lupi beteten die Dame nicht an, sie dienten ihr. »Wer bist du?«, fragte er unvermittelt.


      »Das habe ich dir doch schon gesagt.«


      »Dein Name sagt mir wenig. Gestern Nacht sagtest du, dass Friars Männer dich nicht sehen würden. Jetzt verstehe ich, was du meintest. Wie schaffst du es, ungesehen zu bleiben?«


      Sie betrachtete ihn mit einem kleinen V zwischen den Brauen. »Vielleicht sollten wir einen Handel machen. Ich verrate dir, wie ich nicht gesehen werde. Und du verrätst mir … mal überlegen. Wenn ich dich frage, was ihr mit mir machen werdet, sagst du nur, dass das dein Rho zu entscheiden hat.«


      »So ist es.«


      »Hm.« Sie war skeptisch. »Du hast mir deinen Nachnamen nicht gesagt.«


      »Ich benutze ihn nur selten.«


      »Warum?«


      »Ist das die Frage, die ich beantworten soll, damit du mir verrätst, wie du es schaffst, ungesehen zu bleiben, wenn du dich auf anderer Leute Grundstück herumtreibst?«


      »Herumtreiben.« Sie seufzte. »Das klingt so viel besser als humpeln. Nein, das ist nicht die Frage, die du beantworten sollst. Ich möchte wissen, was euch gewarnt hat und warum du mich sehen konntest.«


      »Die zweite Frage kann ich jetzt nicht beantworten.« Er war noch nicht bereit, ihr von dem Band der Gefährten zu erzählen. Irgendwann würde er es tun müssen, aber jetzt war nicht der geeignete Zeitpunkt für eine solche Enthüllung. »Und die Antwort auf deine erste Frage lautet: Fußabdrücke.«


      Sie war verlegen.


      »Der Boden war so trocken, dass ich gedacht habe, ich würde keine hinterlassen.«


      »Sie waren kaum wahrnehmbar, aber dein Stock hinterlässt einen charakteristischen Abdruck, selbst auf trockenem Boden. Diese Spuren haben Kendrick neugierig gemacht, sodass er genauer hingesehen hat. Als er dann Fußabdrücke fand, die nach nichts rochen, hat er mich alarmiert.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Daran, dass der Stock Spuren hinterlässt, habe ich gar nicht gedacht. Jetzt bin ich wohl dran, deine Frage zu beantworten. Hast du von einem Zauber gehört, der es jemandem erschwert, etwas wahrzunehmen?«


      »Ja. Aber es ist angeblich beinahe unmöglich, diesen Zauber bei einem beweglichen Objekt – wie einer Person – anzuwenden.«


      »Das wäre tatsächlich schwierig, aber ich wende keinen Zauber an. Es ist meine Gabe.«


      Eine beeindruckende Gabe, von der er bisher noch nie gehört hatte. Vielleicht wusste Seabourne mehr darüber. »Du sagtest, du würdest in Ohnmacht fallen. Ich habe gehört, dass das passieren kann, wenn man seine Gabe zu stark beansprucht, aber ich dachte, der Effekt träte sofort ein.«


      »Ähm … das habe ich auch gehört. Aber bei mir ist das anders.«


      Ausweichend … aber warum? Immerhin hatte sie eben noch ganz freimütig angekündigt, dass sie das Bewusstsein verlieren würde. Er nahm sich vor, später darauf zurückzukommen. »Wie lange wirst du voraussichtlich bewusstlos sein?«


      »Zwei Tage, vielleicht auch länger. Es hilft, wenn ich vorher etwas esse. Ich habe getrocknetes Rindfleisch und ein Snickers in meinem Werkzeuggürtel.«


      »Wir werden dir etwas zu essen geben.«


      Sie hatten beinahe das Haus seines Vaters erreicht. Die Fenster waren dunkel – was ihn nicht überraschte, denn das war eine Maßnahme, die bei der Alarmstufe Gelb vorgeschrieben war. So wie auch das zweimalige scharfe Jaulen, das er nun von sich gab, um die Wachen wissen zu lassen, dass er nicht unter Zwang handelte. Wenn er ihnen etwas zugerufen oder geschwiegen hätte, hätten sie auf ihn geschossen.


      »Das hört sich irgendwie komisch an, wenn du diesen Laut machst, obwohl du kein Wolf bist. Hast du ihnen etwas mitgeteilt? Deinen Männern?«


      Sie war klug und aufmerksam und …. »Du hast keine Angst mehr«, sagte er plötzlich.


      »Du siehst zwar Furcht einflößend aus, aber du fasst mich vorsichtig an. Meinen Knöchel zum Beispiel. Und als du mich hochgehoben hast … was du trotzdem ohne meine Erlaubnis nicht tun solltest! Aber du warst vorsichtig dabei. Ich glaube nicht, dass du mir wehtust.«


      Gefühle regten sich in ihm, dunkel und hässlich. »Nicht physisch.«


      »Gut. Ich bin nämlich ein echtes Baby, wenn ich Schmerzen habe.«


      War es möglich, innerhalb von kürzester Zeit ein Stockholm-Syndrom zu entwickeln? Diese Frage stellte sich Arjenie, während ihr zweibeiniges Ross langsamer wurde und die beiden Männer, die sie eskortiert hatten, ausscherten und wer weiß wohin verschwanden.


      Sie war sich ziemlich sicher, dass es nicht möglich war. Nicht so schnell, aber zu diesem Thema hatte sie nie wirklich recherchiert. Aber von diesem Mann getragen zu werden fühlte sich unglaublich gut an, und das nicht nur, weil sie sehr müde war und ihr Knöchel wirklich froh, dass sie ihn nicht mehr belastete. Er war so groß und warm und männlich.


      Sie verstand nicht, warum sie sich so von ihm angezogen fühlte. So lange war es nicht her, dass sie das letzte Mal mit einem Mann geschlafen hatte.


      Benedict. Das kam wahrscheinlich von dem lateinischen benedictus, was gesegnet bedeutete. Warum wollte er ihr nicht seinen Familiennamen verraten? Und überhaupt, warum wusste sie den nicht schon? Er musste in den Akten des Büros über den Nokolai-Clan stehen – wenn er, wie sie vermutete, der älteste Sohn des Nokolai-Rhos war. Aber an seinen Familiennamen konnte sie sich nicht mehr erinnern.


      Vielleicht hieß er Turner, wie sein Vater. Doch da Lupi nicht heirateten, war das unwahrscheinlich. Es wollte ihr partout nicht einfallen. Seltsam. Vielleicht kannte auch das FBI seinen Namen nicht.


      Sie hatten ihr Ziel fast erreicht. Obwohl die Fenster dunkel blieben, schloss sie aus der Lage, dass es das Haus des Rhos war; es war auf den Luftaufnahmen eingezeichnet gewesen. Mit schnellen Schritten lief Benedict über einen Weg, der sich zwischen terrassierten Flächen wand, die mit kunstvollen Steinarrangements und, wie sie vermutete, einem Mix aus heimischen Pflanzen und trockenheitsverträglichen Importen geschmückt waren. Doch sicher war sie sich nicht, mit Gartenbau kannte sie sich nicht aus. Aber die Yucca-Palme erkannte sie, und diese buschartigen Pflanzen dort waren irgendeine Art von Salbei. Und sie roch Rosmarin.


      Das Haus war größer als die anderen, die sie gesehen hatte, wenngleich längst kein Herrenhaus. Das helle, weitläufige Gebäude mit der verputzten Fassade schmiegte sich an den Hang am Ende des schmalen Tales, in dem das kleine Dorf lag. Waren die Wachen im Haus? Draußen konnte sie niemanden entdecken – nicht einmal die beiden Männer, die mit ihnen hierhergerannt waren.


      Benedict Ohne-Nachnamen blieb vor der großen Haustür stehen, die aussah, als hätte sie einmal zu einer alten Mission gehört. Sie spürte, wie sich seine Brust hob und senkte. Er atmete tief, aber nicht heftig. Über sechs Kilometer mit einer sechzig Kilo schweren Last zu rennen, brachte ihn offenbar nicht aus der Puste.


      Er klopfte weder noch klingelte er. Die Tür öffnete sich einfach.


      Dort drinnen war es dunkler als draußen; sie konnte nur eine schattenhafte Gestalt ausmachen, die ein paar Schritte hinter der Tür emporragte. »Benedict«, brummte der Schatten. Seine Stimme war noch tiefer als die ihres Rosses, aber sehr viel freundlicher. Eigentlich hörte er sich sogar erfreut an, als hätte er darauf gehofft, dass sein Sohn mitten in der Nacht mit einer fremden Frau in den Armen vor seiner Tür stehen würde. »Stell mich doch unserem Gast vor.«


      »Ich fürchte, sie ist eher unsere Gefangene. Ihr Name ist Arjenie Fox.«


      »Benedict schätzt es gar nicht, wenn ich die Tür öffne, wenn hier überall Ihre Verbündeten lauern könnten«, erklärte der wuchtige Schatten. »Ich hoffe, Sie sind nicht gekommen, um mich zu töten?«


      »Oh nein«, versicherte sie ihm. »Ich will überhaupt niemanden töten. Ich nehme an, Sie sind Isen Turner?«


      »Der bin ich. Und ich bin erfreut, Sie kennenzulernen, Ms Fox. Treten Sie bitte ein. Oder besser, Benedict, lass sie herunter, damit sie eintreten kann.«


      »Sie hat sich gestern Nacht den Knöchel verletzt«, sagte sein Sohn. »Sie sollte ihn so wenig wie möglich belasten. Wie sie sonst körperlich beeinträchtigt ist, will sie mir nicht sagen.«


      »Weil es dich nichts angeht«, sagte sie ärgerlich. Sie wünschte wirklich, er würde nicht immer wieder darauf herumreiten.


      »Hmm. Nun, dann bring sie ins Arbeitszimmer«, sagte Isen Turner. »Ich bedauere, dass es hier so dunkel ist, Ms Fox, aber das Arbeitszimmer hat keine Fenster, dort können wir Licht machen.«


      Dann war das verdunkelte Haus also eine Sicherheitsmaßnahme. Arjenie war erleichtert, als sie das hörte, denn es bedeutete, dass es nicht dazu gedacht war, sie einzuschüchtern. »Das ist sehr freundlich von Ihnen«, sagte sie höflich. »Aber ich könnte sehr gut allein gehen, wenn diese Wache – Shannon? – nicht irgendwohin mit meinem Stock verschwunden wäre.«


      »Ich werde dafür sorgen, dass man Ihnen Ihren Stock zurückgibt. Und nun –«


      »Sie braucht etwas zu essen«, sagte Benedict. »Ich erkläre gleich, warum, aber sie muss etwas zu sich nehmen.«


      »Aha. Carl«, sagte der Schatten, ohne seine Stimme anzuheben, »mach unserem Gast bitte ein oder zwei Sandwiches.« Damit trat er von der Tür zurück, und Benedict ging hindurch.


      Sobald er die Schwelle überschritten hatte, passten sich ihre Augen schnell an die Dunkelheit an. Doch Carl konnte sie nicht entdecken. Dafür sah sie aber Isen Turners kräftigen Rücken, der den breiten Flur hinunterging. Außerdem sah sie einen verzierten Konsolentisch und daneben ein Cello, das an der Wand lehnte, und auf der rechten Seite zwei Türen, eine geöffnet, die andere geschlossen. Zur Linken war noch eine Tür. Nach ungefähr sechs Metern öffnete sich der Flur zu einem Raum im hinteren Teil des Hauses. Von dorther strömte Mondlicht durch ein großes Panoramafenster.


      Isen öffnete die Tür zur Linken. Benedict folgte ihm. Sein Vater schloss die Tür und knipste das Licht an. Die plötzliche Helligkeit ließ sie blinzeln.


      Isen Turners Arbeitszimmer war quadratisch und fensterlos und voller Bücher. Über jede Wand erstreckten sich Regale vom Boden bis zur Decke, und jedes Brett war mit Büchern gefüllt – Taschenbücher, Hardcover, großformatige Bände.


      »Was für ein wunderbarer Raum!«


      »Danke.« Isen Turner stand neben einem der vier gemütlichen Ledersessel, die in der Mitte des Zimmers im Kreis arrangiert waren. Er strahlte Gelassenheit aus, fand sie. Stämmig und stark, wie ihr Onkel Clay, der Schmied. Er hatte ein kantiges Gesicht, einen sehr kurzen Bart und kluge Augen. Anders als sein Sohn war er vollständig bekleidet mit einer Jeans und einem Button-down-Hemd. »Nehmen Sie bitte Platz.«


      »Er hat keine Zügel, ich kann ihn nicht lenken … oh, danke«, sagte sie, als Benedict sie in einen der Sessel setzte. Er selber setzte sich nicht, sondern blieb hinter dem Sessel stehen. »Könntest du dich irgendwo anders hinstellen? Ich komme mir ein bisschen bedrängt vor.«


      »Nein.«


      »Er beschützt mich vor Ihnen«, erklärte Isen Turner, der sich ihr gegenüber niederließ. »Benedict? Warum geben wir ihr zu essen?«


      »Sie glaubt, sie wird in Ohnmacht fallen, weil sie ihre Gabe überbeansprucht hat. Damit kann sie sich unsichtbar machen. Sie behauptet, wenn sie etwas isst, verzögert oder mildert es die Auswirkung dieser Überbeanspruchung.«


      »Ah. Mir wäre es lieber, wenn Sie nicht in Ohnmacht fielen«, sagte er zu Arjenie.


      »Tja, das wird sich kaum vermeiden lassen, aber Nahrung hilft. Er hat mich nicht meinen Schokoriegel essen lassen.«


      »Wir haben Besseres für Sie als einen Schokoriegel. Wenn Sie … ah, ja, Carl, komm rein.«


      Anscheinend war Carl doch nicht unsichtbar. Er war groß und schlaksig, mit grauem Haar und gefurchter lederner Haut. Schweigend reichte er Arjenie einen Teller mit zwei dicken Sandwiches und ging wieder, ohne ein Wort zu sagen.


      Arjenie spähte unter die Brotscheibe. Roastbeef mit dicken Tomatenscheiben. Sie liebte Roastbeef. »Danke«, sagte sie und biss hinein.


      »Berichte«, sagte Isen Turner.


      Klar und präzise beschrieb Benedict, was ihn auf den Eindringling aufmerksam gemacht hatte, wie er sie gefunden hatte, was sie gesagt hatte, was er beobachtet hatte. Arjenie lauschte fasziniert, während sie aß. Als er zur gleichen Zeit, als sie aufgegessen hatte, zum Ende kam, drehte sie sich zu ihm um. »Das hast du gut gemacht. Ich habe ein ausgezeichnetes Gedächtnis, aber es fällt mir schwer, mich kurzzufassen. Ich neige dazu, zu viele Einzelheiten zu erwähnen.«


      »Danke«, sagte er ernst. »Möchtest du noch etwas hinzufügen?«


      »Ich glaube nicht.« Sie sah seinen Vater an. »Nein, Moment, es gibt doch etwas, das Sie noch wissen sollten. Robert Friar ist hellhörig. Kann ich jetzt meine Tante anrufen?«


      Isen Turners Brauen hoben sich. »Friar ist ein Hellhörer? Und woher wissen Sie das?«


      »Das kann ich Ihnen nicht sagen, aber er ist außergewöhnlich stark. Doch aus irgendeinem Grund kann er nichts hören, was hier auf dem Clangut gesagt wird. Ich muss jetzt wirklich meine Tante anrufen.«


      »Leider muss ich darauf bestehen, dass Sie mir vorher noch ein paar von diesen Einzelheiten verraten, von denen Sie oftmals zu reichlich Gebrauch machen. Ich muss wissen, was in diesen Fläschchen war und was Sie damit gemacht haben.«


      »Nichts, das Ihnen oder irgendjemandem hier schaden kann.«


      Traurig schüttelte er den Kopf. »Das reicht mir nicht. Was ist, wenn es nicht stimmt? Was ist, wenn Sie lügen oder getäuscht worden sind oder sich einfach nur irren?«


      Sie nickte. »Wir haben tatsächlich ein Problem. Ich verstehe, warum Sie mir nicht glauben können, aber ich kann Ihnen nicht mehr als das sagen.«


      »Es gibt einen Unterschied zwischen ›kann nicht‹ und ›will nicht‹.« Er lehnte sich vor, die Ellbogen auf den Knien – und alles an ihm änderte sich. »Ich werde Ihnen helfen müssen, diesen Unterschied zu verstehen.«


      Arjenie zuckte zurück, die Augen weit aufgerissen. Nicht wegen seiner Worte, sondern wegen der Art, wie er aussah – unerbittlich, unerreichbar. Als würde er alles Notwendige tun, um sie dazu zu bringen, seine Fragen zu beantworten. Alles. »Ich kann nicht«, flüsterte sie. »Ich kenne den Unterschied, und ich kann nicht.«


      »Sie waren gestern Nacht beim Haus unseres Feindes«, sagte er mit eiserner Stimme. »Und heute Abend tauchen Sie hier auf, mit irgendwelchen Zaubertränken, und spielen Psychospielchen mit meinen Leuten. Sie werden mir sagen, warum.«


      Oje, jetzt wurde es unangenehm. Sie presste die Lippen aufeinander.


      »Ihnen ist doch klar, dass es in meiner Hand liegt, was mit Ihnen geschieht, nicht wahr? Es ist nicht schwer, eine Leiche in den Bergen verschwinden zu lassen.«


      »B-Benedict?«, flüsterte sie und fragte sich gleich darauf, warum sie das getan hatte. Er würde auf der Seite seines Vaters sein, auf der Seite seines Clans, und er hatte keinen Anlass anzunehmen, dass sie gekommen war, um sie zu retten, und nicht, um ihnen zu schaden. Und erklären konnte sie sich nicht.


      »Ich bin hier«, sagte er hinter ihr. Und dann, noch knapper: »Isen.«


      Isen Turners Blick zuckte hoch zu seinem Sohn – und blieb dort, wie von einem Magnet angezogen. Ein Herzschlag, zwei, drei …


      Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihr Blickduell.


      »Komm rein«, sagte der Rho.


      Die Tür zu Arjenies Linken öffnete sich. Unwillkürlich sah sie hin, um zu sehen, wer es war – und fing an zu starren.


      Heute Nacht hatte sie schon viele nackte Männeroberkörper gesehen, viele leicht bekleidete, gut gebaute Männer und auch ein paar splitterfasernackte. Aber dieser Mann … meine Güte! Sein rotbraunes Haar war struppig und zerzaust. Er brauchte dringend eine Rasur. Er guckte finster. Er war, oh mein Gott, so schön.


      »’tschuldigung, dass es so lange gedauert hat«, sagte der schöne Mann und klang dabei überhaupt nicht entschuldigend. »Ich war nicht zu Hause, deswegen konnte man mich nicht sofort erreichen. Was brauchst du?«


      »Was siehst du?«, sagte Isen Turner und zeigte auf Arjenie.


      Blaue Augen richteten sich auf sie wie zwei Laserstrahlen.


      Das musste Cullen Seabourne sein – der Lupus und Zauberer. Was bedeutete, dass er sehen würde, dass …


      »Ich sehe keine Gabe«, sagte er nach einem Moment, »aber sie stammt von Elfen ab. Sie ist nicht reinblütig, vielleicht noch nicht einmal halbblütig, aber sie hat Sidhe-Blut in sich.«
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      Der orthopädische Chirurg war eine Bohnenstange – fast drei Zentimeter größer als Rule und mindestens zwanzig Kilo leichter. Sein braunes Haar wurde am Scheitel dünner; seine Augen hatten diese seltsame blassblaue Farbe, die neben den schwarzen Pupillen fast verschwindet. Seine Lippen waren dünn und so hell, dass sie, ebenso wie seine Iris, beinahe unsichtbar waren. Er stank nach desinfizierender Seife mit einem leichten Hauch von Tabak. Sein Name war Robert Stanton.


      Rule spürte sofort eine Abneigung gegen den Mann, aber laut Nettie war er eine Kapazität auf seinem Gebiet, und das war alles, was zählte.


      »… erholen sich gut von dem Eingriff«, sagte Stanton gerade, »aber ich kann noch nicht genau sagen, wann Sie entlassen werden können. Sicher nicht, bevor die Hauttransplantation erfolgt ist, und ich habe Ihnen ja erklärt, warum die Wunde ein paar Tage offen bleiben muss. Dr. Cummings wird diesen Eingriff vornehmen. Hat er mit Ihnen gesprochen?«


      Das Kopfteil von Lilys Krankenhausbett war höher gestellt worden, damit sie aufrecht sitzen konnte. Sie sah erschöpft aus und leidend und blass und verärgert. »Ja. Brille mit Goldrand, dunkle Haut, tiefe Stimme. Redet langsam.«


      Der plastische Chirurg war schon vor sieben Uhr heute Morgen zur Visite erschienen, ungefähr zur selben Zeit, als Rule einen Anruf von seinem Vater erhalten hatte. Bisher hatte Rule Lily noch nichts vom Inhalt des Gesprächs berichten können. Erst war die Schwester gekommen, um die Schmerzmittel zu bringen – von denen Lily nur die Hälfte geschluckt hatte –, dann sofort der Operateur.


      »Äh … ja«, sagte Stanton, »das ist Dr. Cummings. Sie können ihm vertrauen. Und jetzt, bevor ich gehe, muss ich mit Ihnen noch über den weiteren Verlauf reden. Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass es unwahrscheinlich ist, dass die volle Funktion Ihres Arms wiederhergestellt wird.«


      Lily riss den Kopf zurück. Sie zog die Brauen zusammen. »Warum nicht? Sie haben gesagt, der Eingriff wäre gut verlaufen.«


      »Das stimmt auch. Wenn keine Infektion auftritt, erwarte ich, dass der Knochen so weit zusammenwächst, dass er in sechs bis acht Wochen eingeschränkt belastbar ist. In dieser Zeit wird er nicht vollständig verheilen, das müssen Sie verstehen. Aber Sie haben Muskelgewebe verloren, und die Nerven wurden beschädigt. Ich glaube nicht, dass der Schaden so groß war, dass keine Regeneration möglich ist, aber das ist ein langsamer Prozess, und der Erfolg ist schwer vorherzusagen.«


      »Dann schätzen Sie es eben. Wird er zu achtzig Prozent wiederhergestellt? Sechzig? Neunzig?«


      »So etwas lässt sich nicht schätzen. Sie werden den Arm wieder benutzen können. Wenn Sie die Therapie konsequent durchführen, werden Sie ihn vermutlich fast vollständig wieder einsetzen können, aber er wird immer schwächer sein als vorher. Ich kann nicht sagen, wie viel schwächer. Der Unterschied kann deutlich sein. Oder auch kaum wahrnehmbar. Wahrscheinlich wird es irgendwo dazwischen liegen.«


      »Dr. Two Horses ist auf dem Weg, um die Behandlung zu beginnen«, sagte Rule. »Das wird einiges bewirken.«


      »Die Heilerin.« Stanton kniff abfällig die dünnen Lippen zusammen. »Ihre Mitwirkung wird eventuell für das Weichgewebe förderlich sein. Ja, es gibt Hinweise, die durchaus stichhaltig sind, dass ein Heiler die Genesung beschleunigen kann, doch ich kenne keine Studien, die zeigen, dass er tatsächlich die Regeneration der Nerven im Vergleich zum natürlichen Heilungsverlauf verbessert. Doch Dr. Two Horses Behandlung richtet auch keinen Schaden an, also habe ich nichts dagegen einzuwenden.«


      »Was für eine Erleichterung«, murmelte Lily. »Sie können jetzt gehen.«


      Stanton runzelte die Stirn. »Haben Sie mit einem Physiotherapeuten geredet? Wir haben hier eine ausgezeichnete Einrichtung mit –«


      »Ich lebe in San Diego, also werde ich dort diszipliniert meine Übungen machen müssen.«


      Eigentlich hätte der Chirurg wissen müssen, dass Lily nicht von hier war, aber er sah nicht wirklich sie – er sah ein Krankheitsbild. Ohne Zweifel kam ihm die Tatsache, dass seine Patienten auch Menschen waren, oft ungelegen. Steif sagte er: »Die therapeutischen Einrichtungen in San Diego kenne ich nicht.«


      »Aber Dr. Two Horses kennt sie.« Rule trat ein paar Schritte vor, um den Mann aus dem Zimmer zu drängen. »Ich bin sicher, sie wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen, sobald sie ankommt. Danke für Ihre Kompetenz und Ihre Zeit, Doktor.« Und jetzt geh, wie Lily gesagt hat.


      Stantons Kopf senkte und hob sich einen Zentimeter – ein Nicken. »Dann wünsche ich einen guten Tag.«


      »Er ist nicht damit einverstanden, dass wir Nettie hinzuziehen, oder?«, sagte Lily, als Rule die Tür hinter dem Chirurg geschlossen hatte. »Es ist schwer, Vertrauen zu einem Idioten zu haben.«


      »Ich vermute, er missbilligt alles außerhalb seines Tätigkeitsfeldes und misstraut allem, das er nicht kennt. Wie San Diego.« Rule nahm sich einen Moment Zeit, um eine beherrschte Miene aufzusetzen, bevor er sich zu Lily umdrehte. Wenigstens musste er sich keine Sorgen machen, dass sie seine Angst roch. »Er ist nicht überzeugt, dass es dort Therapeuten und erst recht anständige Einrichtungen gibt, die sie nutzen können.«


      Lily lächelte kurz und gedankenverloren. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen; ihr Blick war abwesend. Ihr Arm … ihr armer Arm. Er lag in einer Schlinge, eine wattierte Vorrichtung mit Riemen. Wegen der offenen Wunden hatte man ihn nicht in Gips legen können.


      Lily hatte eine »offene diaphysäre Splitterfraktur des Humerus«. Übersetzt hieß das, mehrere Brüche des Oberarmknochens mit einer offenen Wunde – die schlimme Wunde, die die Kugel gerissen hatte, als sie vorne aus ihrem Bizeps ausgetreten war. Weil Knochen schlechter mit Blut versorgt werden als das Gewebe drumherum, befürchtete man eine Infektion. Weniger Blut bedeutete, dass weniger Immunzellen zu der Wundstelle transportiert wurden. Deswegen wollten sie jetzt noch nicht die Hauttransplantation über der Austrittswunde vornehmen, sondern erst sichergehen, dass es zu keiner Infektion kam.


      Jeder sagte, dass sie Glück gehabt hatte. Es gab keine wesentliche Gefäßverletzung, die Gelenke waren intakt, und der Chirurg war in der Lage gewesen, intern zu fixieren – mit anderen Worten, er hatte die Knochen im Arm wieder zusammengenagelt, statt außen mit Nägeln und Klemmen Knochen und Haut zusammenzuhalten.


      Aber jetzt sagte der Chirurg, dass sie vielleicht nie wieder die volle Funktion ihres Arms wiedererlangen würde. Die schreckliche Vorstellung, eine Verletzung könnte nicht heilen, permanent sein, war zu viel für Rule. In eine solche Situation würde er niemals kommen. Wenn ein Lupus nicht an einer Verletzung starb, erholte er sich wieder vollständig.


      Und es gab nichts, rein gar nichts, was er tun konnte. Sie war ein Mensch, und er … er war nutzlos. »Nettie wird mehr für deine Genesung tun können, als der gute Doktor glaubt. Und das Band der Gefährten wird ebenfalls einen Einfluss haben.«


      Seine Worte zeigten keinerlei Wirkung. Der gedankenverlorene Ausdruck auf ihrem Gesicht änderte sich nicht. »Das hast du schon angedeutet – dass das Band möglicherweise mein Immunsystem stärkt.«


      »Es hilft bei der Heilung, Punkt. Wir wissen nicht, wie sehr, aber es wird dir helfen.« Wenn er doch nur das Band dazu bewegen könnte, ihr ein wenig von seinen Selbstheilungskräften zu geben! »Willst du jetzt die zweite Schmerztablette nehmen?« Eine hatte sie geschluckt, die andere lag immer noch in ihrem kleinen Pappbecher.


      »Jetzt noch nicht.« Ihr Blick wurde klarer und richtete sich auf ihn. »Du musst dich ein bisschen ausruhen. Geh ins Hotel. Du hast nicht viel Schlaf bekommen.«


      Er hatte gar nicht geschlafen. Wie auch? »Mir geht es gut. Ich bleibe hier.«


      »Dann hol dir wenigstens etwas zum Frühstück. Die Chips, die du dir aus dem Automaten gezogen hast, als ich meine leckere Brühe gegessen habe, halten doch nicht lange vor.«


      Er lächelte. »Gleich. Jetzt noch nicht.«


      Ihr Mund verzog sich zu einem ironischen Lächeln. Sie streckte die Hand aus. Die linke Hand.


      Er ging zu ihr und legte die Hand um ihre. Ein paar Momente lang sprach keiner von beiden.


      Zuerst spürte Rule nur Trauer … eine tiefe, graue Trauer, als wäre er von Regenwolken ohne Blitz und ohne Donner umgeben. Nur Trauer, grau und formlos. Trauer um Lily, die Schmerzen litt. Trauer um einen großen Mann mit Milchkaffeehaut und einem Lächeln, das man auf dieser Erde nie mehr sehen würde.


      Doch dann, nach einem Moment, spürte er auch, dass er hungrig war. Zu hungrig, wenn man bedachte, wo er sich befand. Er gab nach. »Du hast recht. Ich muss etwas essen. Hast du etwas dagegen, dass Jeff bei dir bleibt, während ich weg bin?«


      »Ja.« Ihr Blick wurde scharf. »Sag mir nicht, dass er hier ist.«


      »Natürlich ist er hier. Er steht vor der Tür Wache. Alex hat noch mehr Wachen geschickt, aber bis sie hier sind –«


      »Warte, warte. Ich will keine Bodyguards.«


      Er drückte ihre Hand fester. »Du wirst sie bekommen, ob du willst oder nicht. Jemand will dich umbringen. Und beinahe hätte er Erfolg gehabt.«


      »LeBron wurde getötet. An meiner Stelle. Ich will das nicht. Ich will das nicht. Ich will keine Bodyguards.«


      Vielerlei Dinge kamen Rule in den Kopf – Befehle, Gründe, Argumente … Worte. Viele Worte, die erklärten und überzeugten. Die Worte wollten heraus, sich um sie legen, sie beschützen.


      Sein Wolf ließ sie nicht. Warte!, befahl der Wolf, der durch die Augen des Mannes die Frau betrachtete, die er jenseits aller Worte oder Gründe liebte. Er sah so viel Trauer in ihrem Gesicht, so viel Schmerz. Und er sah, wie sie sich gegen den Schmerz wehrte. Seine Worte würden nicht helfen. Sie würden ihr nur noch mehr Anlass geben, sich zu wehren.


      Er wartete.


      Sie holte Luft und brach mitten im Atemzug ab. »Ich habe mich über sie geärgert. LeBron und Jeff und all die anderen. Nicht über sie persönlich, aber es hat mich geärgert, dass sie immer da waren. Ich fand mich so vernünftig, als ich ihn mit zum Laufen genommen habe. Schließlich habe ich das getan, was ich tun sollte, nicht wahr? Ich wollte ihn nicht dabeihaben, aber weil ich so verdammt vernünftig war, habe ich ihn mitgenommen. Und jetzt ist er tot. Ich musste nicht unbedingt laufen gehen, aber ich habe es getan, und jetzt ist er tot. Weil er mich gerettet hat.«


      Ah … Rule hätte sie am liebsten an sich gezogen und leise und beruhigend auf sie eingeredet. Sie war nicht wie er in dem Wissen aufgewachsen, dass jemand bei dem Versuch, ihn zu schützen, sterben könnte. Oder weil er ihn in den Kampf gegen die Feinde des Clans schickte. Oder weil er einfach einen Fehler machte. Sie hatte nicht gelernt, es hinzunehmen, eine solche Entscheidung zu respektieren. Sie war diejenige, die andere beschützte. Sie konnte nicht zulassen, dass andere ihr Leben für sie riskierten.


      Lilys Kindheit wurde jäh beendet, als sie und eine Freundin von einem geistig kranken Mann entführt worden waren – oder einem Ding, das so ging und so aussah wie ein Mann. Ihre Freundin hatte nicht überlebt. Lily hatte die zerbrochenen Teile ihres Lebens wieder zusammengefügt, indem sie eine Kriegerin wurde, eine, die sich für andere einsetzte, für die Gerechtigkeit. Und vor allem eine, die gegen Monster kämpfte, egal welche Gestalt sie annahmen.


      Jetzt war es Zeit für Worte. Doch vorsichtig gewählte Worte. Sehr vorsichtig. »LeBron konnte das Monster, das dich töten wollte, nicht fassen. Dazu blieb ihm nicht genug Zeit. Doch er konnte verhindern, dass das Monster sein Ziel erreichte. Und er hatte Erfolg. Willst du ihm nun die Ehre des Sieges verweigern?«


      »Das ist es nicht … ich will nicht …« Sie brach ab. Schluckte. »Ich muss etwas tun«, flüsterte sie. »Ich weiß nicht, was, aber ich muss etwas tun.«


      Er nickte. »Wir werden eine Zeremonie abhalten. Du bist schon auf einigen unserer Beerdigungen gewesen, aber wenn ein Krieger in der Verteidigung seines Volkes fällt …«


      »Ich bin nicht sein Volk. Ich bin keine Leidolf.«


      »Du bist die Auserwählte, von der Dame geschickt. Die Auserwählte seines Rhos. Indem er dich verteidigt, verteidigt er auch seinen Rho und sein ganzes Volk. Du musst es nicht genauso sehen, nur akzeptieren, dass wir es so empfinden. Dass LeBron es so empfand.«


      Sie biss sich auf die Lippe und nickte.


      »LeBrons Todesriten werden anders sein als die, die du schon kennst. Das firnam ist möglicherweise körperlich anstrengend für dich. Und es wird dich vielleicht emotional sehr fordern. Wir werden ihn als einen Krieger feiern, der den Tod eines Kriegers starb. Aber wenn du möchtest, kannst du an der Zeremonie teilnehmen.«


      Lily schwieg lange. Dann seufzte sie, langsam und tief. »Ja. Ich möchte daran teilnehmen. Aber ich weiß nicht, ob sie mich rechtzeitig entlassen.«


      »Das wird schon klappen.« Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie. »Ich sage es Alex. Er organisiert alles.« Er musste ihr erzählen, was gestern Nacht auf dem Gelände des Clangutes passiert war. Sie hatte immer noch keine Ahnung, dass Benedict eine zweite Auserwählte geschenkt worden war, ganz zu schweigen davon, dass diese Frau sich mit unbekannten Zaubertränken und unbekannter Absicht auf das Clangut geschlichen hatte. Aber nicht jetzt. Sie war erschöpft, von der Trauer und mehr als einer Art Schmerz. »Ich weiß, dass du nicht gern Medikamente nimmst, aber …«


      Sein Magen knurrte.


      Ihr Lachen war schwach, ein wenig atemlos, aber echt. »Ich nehme sie jetzt. Und du gehst etwas essen.«


      »Ja, das ist wohl nötig«, sagte er trocken. »Ich bitte Jeff, dass er draußen vor der Tür bleibt.«


      Sie sah ihn mit festem Blick an. »Fürs Erste kann ich damit leben. Aber wir reden noch mal über die Geschichte mit den Bodyguards.«


      »Und damit kann ich leben.« Er führte erneut ihre Hand an seine Lippen. »Fürs Erste.«


      Sobald Lily ihre Schmerztablette geschluckt hatte, ging Rule. Zuerst sprach er mit Jeff. Der Junge war noch am Beginn seiner Ausbildung, und Rule wollte sicherstellen, dass er niemanden ins Zimmer ließ außer medizinischem Personal, das er bereits gesehen und gerochen hatte. Abgesehen von der Polizei selbstverständlich. Ihnen konnte Jeff kaum den Zutritt verwehren. Er wies Jeff an, ihn zu rufen, damit er sie ins Zimmer begleiten konnte.


      Außerdem informierte Rule Jeff darüber, dass Lily am firnam teilnehmen würde. Jeff nickte feierlich. »Gut. Das ist gut. Wird sie die Verwundete sein? Aber mit so wenig reliquae –« Er hielt inne und blinzelte. »Darüber sollte ich mir wohl keine Gedanken machen.«


      »Das stimmt, und du kannst dir immer sicher sein, dass ich die, die mir dienen, wertschätze. LeBron wird nicht zurückgesetzt werden. Ich selbst werde als reliquae teilnehmen, und ich werde alle meine Leidolf-Wachen für das firnam hierherkommen lassen.«


      Jeff machte große Augen. »Das wirst du tun? Die Jungs werden froh sein, das zu hören. Ich weiß, dass im Moment nicht viel Geld in der Clankasse ist, deswegen ging ich davon aus, dass es nicht möglich wäre – aber versteh mich nicht falsch. Ich und die Jungs würden sich geehrt fühlen, wenn du teilnimmst, aber einige der Älteren … na ja, sie sind eben daran gewöhnt, die Dinge auf ihre Weise zu tun.«


      Bei den Leidolf war es üblich, dass der Rho sich während des firnam abseitshielt, statt mit den anderen Zeugen zusammen als reliquae teilzunehmen. »Tradition ist wichtig. Ich führe wieder ein paar der alten Traditionen bei den Leidolf ein. Wir werden die Zeremonie erst in frühestens einer Woche abhalten können.«


      »Das ist kein Problem. Äh … ich habe mit Samuel gesprochen, um zu fragen, wie es ihm geht. Er sagte, du hättest ihn angerufen und ihn persönlich vom Tod seines Vaters unterrichtet. Ich nehme an, du hast seine beiden Söhne angerufen und ihren Großvater ebenfalls?«


      »Selbstverständlich.« Eine solche Pflicht konnte man nicht jemand anderem übertragen.


      »Du hast sie angerufen, während Lily im OP war. Du hast Samuel gesagt, dass Lily nur lebt und operiert werden kann, weil sein Vater so mutig war.«


      Rule nickte. Er wusste nicht, worauf Jeff hinauswollte. Brauchte er eine Bestätigung, dass Rule den Leidolf ein guter Rho war?


      Jeff seufzte. »Ich vermisse LeBron. Er ist einen guten Tod gestorben, aber ich vermisse ihn ganz schrecklich. Ich wünschte, ich wüsste, wen ich töten muss.«


      »Ich auch«, sagte Rule. »Doch es kann sein, dass wir nie … ah …« Erleichtert sah er, wer den Flur herunterkam. »Die anderen sind angekommen.«


      Alex hatte fünf Bodyguards geschickt. Zwei lösten Jeff vor Lilys Tür ab, einer ging mit Rule zum Courtyard Café. Die anderen beiden würden zusammen mit Jeff die Nachtschicht übernehmen. Doch zuerst schickte Rule einen von ihnen los, um seinen Laptop zu holen.


      Eigentlich hatte Rule nicht ins Café gehen wollen, weil es sich in einem anderen Gebäude befand, aber jetzt, da die Verstärkung da war, beschloss er, sich ein wenig mehr Zeit zu nehmen. Denn dort gab es frisch zubereitete Gerichte und anständigen Kaffee. Starbucks war vielleicht nicht seine erste Wahl, aber sie wussten, wie man Kaffee braute.


      Rule bestellte drei von beiden Seiten gebratene Spiegeleier mit Kartoffelpuffern, einer doppelten Portion Speck und Brötchen. Sein Bodyguard – Randy Carlson, ein stämmiger junger Mann mit braunem, von der Sonne gesträhntem Haar und einem Schnurrbart – hatte schon gegessen, so wie man ihn angewiesen hatte. Rule hatte befohlen, dass alle Lupi, die ins Krankenhaus kamen, satt waren. Randy nahm an einem Tisch in der Nähe Platz, wo er Kaffee trinken konnte und den Überblick hatte.


      Als Rule fertig gegessen hatte, steckte er sich einen Ohrhörer an und machte ein paar Anrufe. Der erste galt Alex, um ihn darüber zu informieren, wie es Lily ging und dass sie an dem vitae reliquus teilnehmen würde. Als Nächstes rief er seinen Vater an. In San Diego war es noch sehr früh am Morgen, aber Isen schlief noch weniger als Rule. Rule ging davon aus, dass er bereits wach war, und so war es auch.


      Zuerst sprachen sie über Lily und die beunruhigende Prognose des Chirurgen. Dann streiften sie kurz das Thema der seltsamen nächtlichen Besucherin. Sie war immer noch bewusstlos, so wie sie es vorausgesagt hatte. Das war zwar rätselhaft, doch nachdem er einige Fragen gestellt hatte, für die vorher keine Zeit gewesen war, überließ Rule die Angelegenheit Isen und Benedict. Denn es gab Fragen zu klären, die den Clan betrafen.


      Er schlug einen höflichen, formellen Ton an. »Der Rho der Leidolf wünscht den Rho der Nokolai zu sprechen.«


      »Der Rho der Nokolai grüßt den Rho der Leidolf und spricht ihm sein Beileid zu dem Verlust eines Clanmannes aus.«


      »Danke. Ich habe eine Bitte. Ich hoffe, du gibst deine Einwilligung, dass die Nokolai-Wachen, die mit meinem Clanmitglied zusammengearbeitet haben, die Rolle der reliquae im firnam übernehmen dürfen, wenn sie es wünschen.«


      »Ah.« Es folgte ein kurzes Schweigen. Rule wusste, dass Isen in Windeseile alle möglichen Standpunkte bedachte. Dass mehr als ein Clan den Dienst der reliquae übernahm, war ungewöhnlich, aber es war bereits vorgekommen – jedoch nicht zwischen Nokolai und Leidolf. Reliquae – ein Begriff, der auch von der katholischen Kirche verwendet wurde, wenn auch in einem anderen Kontext – bezeichnete die, die zurückgelassen worden waren. Sie wurden aus denen erwählt, die zusammen mit dem im Kampf gefallenen Krieger gedient hatten. Einen Rho zu bewachen wurde als ein Kampfeinsatz angesehen; daher kamen nun alle die, die mit LeBron als Wache gearbeitet hatten, als reliquae infrage.


      Es hatte eine Zeit gegeben, da hielten alle Clans die gleichen Todesriten für ihre Krieger ab. Einige Clans folgten auch heute noch der Sitte, nach der der Rho, wenn jemand in seinem Dienst gefallen war, bei der Zeremonie die Rolle eines einfachen reliquae übernahm. So hielten es auch die Nokolai. Im Tode waren alle, die dem Clan und der Dame dienten, gleich. Doch es gab auch Clans, die wie die Leidolf den Rho zu einem reliquus erhoben. Rule lehnte diese Praktik vehement ab.


      Isen antwortete auf formelle Weise. »Ich bin erfreut über deine Bitte und gewähre sie dir gern. Als Zeichen dafür, dass die Nokolai das Opfer der Leidolf und den Mut deines Clanmitglieds wertschätzen, werden die Nokolai die Reisekosten all derer übernehmen, die deiner Einladung folgen wollen. Möchtest du die Einladungen persönlich überbringen?«


      »Ja, das möchte ich. Ich danke dir. Du solltest wissen, dass ich bereits einen Nokolai eingeladen habe. Ich bitte um Verzeihung, dass ich dich nicht erst zurate gezogen habe.«


      »Ich nehme an, du meinst Lily.«


      »Ja.«


      »Sie hat nicht gewusst, dass sie meine Erlaubnis benötigt – und es würde sie auch nicht kümmern. Du dagegen weißt es, aber ich fasse dieses Versäumnis nicht als Beleidigung auf. Dann war es also notwendig?«


      »Die Art, wie LeBron zu Tode gekommen ist, macht ihr sehr zu schaffen.«


      »Ich verstehe. Sag ihr – nein, sie braucht keinen Zuspruch von ihrem Rho. Ich möchte mit meinem Sohn sprechen.«


      »Ich bin hier.«


      »Sag Lily, es gibt einen Unterschied zwischen Schmerz und Verletzung. Eine Verletzung heilt irgendwann wieder. Oder nicht. Der Schmerz ist einfach da.«


      Es war eine seltsame Botschaft. Doch trotz seiner Skepsis versprach Rule, sie weiterzuleiten, und verabschiedete sich. Er musste zurück zu Lily. Er beschloss, ihr einen Kaffee mitzubringen. Vermutlich war sie wieder eingeschlafen – er hoffte es –, aber falls nicht, würde sie sich über einen anständigen Kaffee freuen.


      Er ließ sich noch einmal nachschenken und dann beide Becher in eine Tüte packen, damit er eine Hand frei hatte. Natürlich hätte er auch Randy bitten können, sie zu tragen, aber was war ein Bodyguard nutze, der die Hände voll hatte?


      Und kurz darauf war er auch froh um die freie Hand, als er einen Anruf von Stephen Andros erhielt, dem Lu Nuncio der Etorri. Und dann, als er das Gebäude ansteuerte, in dem sich Lilys Zimmer befand, vom Lu Nuncio der Ybirra. Und als er das Treppenhaus betrat – er musste sich die Beine vertreten, da kam ihm der kleine Lauf die fünf Stockwerke hoch gerade recht –, von Edgar Whitman, dem Rho des Wythe-Clans.


      Dass die Lu Nuncios ihn anriefen, überraschte ihn nicht. Sie hatten aus den Morgennachrichten von dem Überfall auf Lily erfahren – ein gefundenes Fressen für die Medientypen –, und nun wollten die, die an dem bevorstehenden Zirkel teilnahmen, Rule mitteilen, dass sie so lange warten würden, bis seine Auserwählte so weit genesen war, dass sie reisen konnte. Außerdem boten sie ihm ihre Unterstützung an. Die Rhos würden vermutlich Isen anrufen, um ihm ungefähr das Gleiche zu sagen. Eine Auserwählte war von der Dame geschickt, wie eine Rhej. Und wie eine Rhej wurde sie von allen Clans in Ehren gehalten.


      Doch Rule hatte nicht damit gerechnet, von einem Rho zu hören. Zwar war er selbst jetzt auch einer, aber da Lily eine Nokolai war, hatte er erwartet, dass die anderen Clans ihn behandelten, wie es seinem Status bei den Nokolai entsprach – als Thronfolger. Wenn er ehrlich war, hätte er lieber mit dem Lu Nuncio der Wythe gesprochen als mit ihrem Rho. Er mochte den stets gut aufgelegten Brian, der sein engster Freund und sein Altersgenosse unter den Thronfolgern war. Edgar war … schwierig.


      Wie alle anderen auch wünschte Edgar Lily gute Genesung und stellte die üblichen Fragen. »Ich freue mich, dass es ihr gutgeht«, sagte er dann. »Die Wythe stehen stets bereit, um den, der einer Auserwählten etwas zuleide tut, zur Rechenschaft zu ziehen. Sag uns Bescheid, wenn wir dir in irgendeiner Weise helfen können.«


      »Die Leidolf danken dir. Die Nokolai wissen deine Sorge und dein Angebot zu schätzen.«


      Edgar schnaubte. »Ist gar nicht so einfach, so ein Spagat, was? Ich will dich nicht länger am Telefon halten, wenn du woanders gefragt bist. Aber ich muss wissen, dass die Nokolai es nicht als einen Vorwand nutzen werden, um den Zirkel der Thronfolger zu verschieben.«


      In einem kurzen Anflug von Ärger sagte Rule kalt: »Ich werde versuchen, mich nicht durch deine Worte beleidigt zu fühlen. Die Nokolai haben vertrauensvoll mit den Wythe zusammengearbeitet, um den Zirkel zu organisieren.« Trotz zahlreicher Widersprüche und Beleidigungen, vor allem von Seiten der Wythe und der Ybirra.


      Weniger als ein Jahr war es her, dass Rule den letzen Zirkel der Thronfolger einberufen hatte – aller Thronfolger, nicht nur der aus Nordamerika –, um die anderen persönlich davon zu unterrichten, dass sie wieder in dieser Welt aktiv war. Damals waren sie von überallher gekommen, ohne vorher lange zu debattieren. Der Gegensatz zu heute war deutlich und schmerzlich.


      Edgar schnaubte wieder. »Wenn ich glauben könnte, dass den Nokolai Vertrauen wichtiger ist als ihr Ehrgeiz, müssten wir uns nicht treffen. Auch die Wythe haben die Verhandlungen in gutem Glauben geführt.«


      Edgar, der Rho der Wythe, hatte sich in Wahrheit wie ein paranoider Mistkerl aufgeführt. Zunächst hatte Edgar Rule sogar das Recht abgesprochen, einen Zirkel der Thronfolger einzuberufen, mit der Begründung, er sei nun ein Rho.


      Womit er auch recht hatte. Gewöhnlich waren Rhos bei dieser Zusammenkunft der Thronfolger nicht zugelassen, denn dadurch würden die Machtverhältnisse gestört. Aber die Leidolf hatten keinen Thronfolger. Alex trug den Titel des Lu Nuncios, ohne aber die damit verbundenen Rechte zu haben. Alex entstammte nicht der Blutlinie des Clangründers und konnte deswegen nicht die Macht des Thronfolgers übernehmen. Eine gefährliche Situation für einen Clan, doch sie war nicht ohne Präzedenzfall. Und diese Präzedenzfälle gaben einem Rho, der keinen Thronfolger hatte, das Recht, an einem Zirkel der Thronfolger teilzunehmen.


      Die Behauptung war besonders bitter, weil sie von den Wythe kam. Denn die waren in einer ähnlich prekären Lage wie die Leidolf. Edgars jüngerer Bruder Brian war sein Lu Nuncio, weil Edgars einziger Sohn vor drei Jahren in einem Kampf mit einem Herausforderer ums Leben gekommen war. Der Einzige, der außer Edgar und Brian blutsverwandt mit dem Clangründer war, war Brians Sohn, der erst seit Kurzem aus den Windeln raus war. Wenn Brian etwas zustieß, wären die Wythe, bis der Junge erwachsen war, in der gleichen Lage wie die Leidolf.


      Rule sagte nichts. Schweigen war besser, als Edgar zu sagen, was er wirklich dachte. Außerdem fühlte sich der andere so genötigt, die Gesprächspause zu füllen.


      »Du zweifelst an mir, nicht wahr, Junge?«, wollte Edgar wissen. »Das solltest du nicht. Ich möchte, dass der Zirkel stattfindet, und ich bin bereit, umzudisponieren, damit es keine Verzögerung gibt. Deine Auserwählte sollte jetzt nicht nach St. Paul gebracht werden – und vermutlich wird es noch Wochen dauern, bis sie sich so weit erholt hat, dass sie reisen kann. Ich bin bereit, meine Einwilligung zu geben, dass der Zirkel in San Diego stattfindet.«


      Damit machte er ein Zugeständnis. Ein großes. Langsam antwortete Rule: »Die Leidolf haben nichts dagegen einzuwenden. Was die Nokolai angeht … Ich werde natürlich mit meinem Rho sprechen müssen, aber ich sehe nicht, was dagegen spräche. Aber die Ybirra möglicherweise.«


      »Ich werde Manuel kontaktieren. Ich will es hinter mich bringen. Und ich glaube, er auch.«


      »Nun gut. Ich werde mit den Etorri und den Kyffin sprechen.« Der Clan der Kyffin war dominant, hatte sich aber vorübergehend den Nokolai untergeordnet, also war ihre Einwilligung eine reine Formsache. Eine notwendige Formsache zwar, aber Jasper könnte seinem Lu Nuncio nicht die Teilnahme verweigern. Was die Etorri anging: Rule bezweifelte, dass Stephen oder sein Vater Einwände erheben würden. Die Etorri unterstützten auch das Großtreffen der Clans. »Rufst du auch die Szøs an?«


      »Ja. Ich melde mich wieder, wenn ich mit Manuel und Andor geredet habe. T’eius ven«, sagte Edgar unvermittelt.


      »T’eius ven, Edgar.«


      Stirnrunzelnd legte Rule auf. Edgar war kein subtiler Mann – zumindest musste es jemandem so scheinen, der von einem Isen Turner erzogen war. Aber er war ein Rho, und das seit über vier Jahrzehnten. Seine Handlungen hatten oftmals mehr als einen Beweggrund.


      Welchen Nutzen hatte es für die Wythe, wenn das Treffen schnell stattfand? Rule konnte keinen erkennen, und doch hatte Edgar es so eilig, dass er sogar einen Treffpunkt vorschlug, der die Wythe offensichtlich benachteiligte. Misstraute er den Nokolai doch nicht so sehr, wie Rule angenommen hatte? Oder wollte er ihn nur auf eine falsche Fährte führen? Was für einen Vorteil zog er aus der Sache?


      Vor zehn Monaten hatte Isen Turner ein Großtreffen der Clans einberufen. Nach Jahrhunderten der Abwesenheit hatte ihre Erzfeindin erneut begonnen sich zu regen. Die Clans hatten zusammenkommen müssen, um Informationen auszutauschen und sich zu wappnen für das, was immer sie geplant hatte.


      Die Verhandlungen für das Großtreffen waren gut, wenngleich langsam vorangekommen. Die Szøs und die Etorri hatten sofort zugestimmt. Nach einigem Hin und Her hatten auch zwei der europäischen Clans zugesagt. Doch dann war Rule der Rho der Leidolf geworden, und das gegenseitige Misstrauen hatte die Planungen ins Stocken geraten lassen.


      Rule nahm den anderen Clans nicht übel, dass sie nicht wussten, woran sie bei ihm waren. An ihrer Stelle wäre er ebenfalls argwöhnisch gewesen. Das Gleichgewicht war gestört, daher hatte er keine andere Reaktion von ihnen erwartet. Doch das Großtreffen musste stattfinden. Sie mochte sich nicht wieder gerührt haben, seitdem sie ihn und Lily nach Dis gebracht hatte, aber früher oder später würde sie sich wieder zeigen.


      Um das Großtreffen einberufen zu können, mussten die Nokolai ihre dominanten Verbündeten in Nordamerika beruhigen. Zu diesem Zweck hatte Rule den Zirkel der Thronfolger zusammengerufen – in diesem Fall die Lu Nuncios der dominanten, in Nordamerika ansässigen Clans. Einen Treffpunkt zu finden, der weder den einen noch den anderen begünstigte, war nicht leicht gewesen, aber schließlich hatte man sich doch auf St. Paul einigen können. Das begünstigte zwar die Wythe, weil es geografisch am nächsten an ihrem Revier lag, aber der Clan der Wythe war der kleinste der dominanten Clans in den Staaten und deshalb am wenigsten in der Lage, diese Nähe gewaltsam auszunutzen.


      Außerdem war es der Clan, der am meisten Ärger machte. Die Wythe und die Ybirra waren die beiden Clans, die sich einem Großtreffen am hartnäckigsten widersetzten und die den Nokolai am meisten misstrauten. Die Ybirra hatten dazu noch Grund; zwar kamen die beiden Clans im Großen und Ganzen gut miteinander aus, aber die Ybirra waren die nächsten Nachbarn der Nokolai. Territoriale Empfindlichkeiten waren hin und wieder unvermeidlich, und die Ybirra hatten am meisten von den Nokolai zu fürchten. Die Unnachgiebigkeit der Wythe war mehr in Gewohnheit und der Persönlichkeit ihres Rhos begründet. Edgar vertraute Isen ganz einfach nicht und hatte es nie getan.


      Und nun hatte Edgar Rule angerufen. Das ergab keinen Sinn. Aus gutem Grund delegierten Rhos die politischen Manöver meist an ihre Thronfolger. Wenn ein Rho selbst die Verhandlungen führte, war der Einsatz, war das Risiko einer Kränkung höher. Und ein Rho verhandelte fast immer nur mit anderen Rhos. Sonst wären die Machtverhältnisse zu ungleich verteilt. Ein Rho konnte zwar seine Macht nicht dazu nutzen, Mitglieder eines anderen Clans zu beeinflussen, aber alle Lupi reagierten instinktiv auf eine Clanmacht. Nicht alle auf die gleiche Weise, doch sie reagierten. Rule hatte einmal beobachtet, wie sein Vater mit einem einzelnen lauten Befehl eine Schlägerei zwischen zwei Kyffin beendet hatte.


      Nun war Rule sowohl Rho als auch Lu Nuncio. Vielleicht fand Edgar, dass es damit akzeptabel war, mit ihm zu sprechen. Aber wahrscheinlicher war, dass er Rule hatte überrumpeln wollen … und doch hatte er angerufen, um statt St. Paul als Treffpunkt San Diego vorzuschlagen, das mitten im Revier der Nokolai lag. Entweder hatte Edgar beschlossen, sich einem Großtreffen nicht mehr zu widersetzen, oder Rule entging etwas.


      So oder so, er musste seinen Vater anrufen. Doch nun war er bei Lilys Zimmer angekommen. Erst würde er nach ihr sehen. Vermutlich schlief sie, aber wenn nicht, würde sie sich über den Kaffee freuen, den er ihr mitgebracht hatte.


      Die Wachen teilten ihm mit, niemand hätte ihr Zimmer betreten, seitdem er gegangen war. Rule nickte und drückte die Tür auf. Sie saß noch genauso da wie eben, wach, das Kopfteil des Bettes angehoben, das Gesicht bleich vor Schmerzen. Sie sah ihn mit sorgenvollen Augen an.


      »Ich habe gerade mit Croft gesprochen«, sagte sie. »Der Heiler sagt, Rubens Herzinfarkt war nicht natürlich. Es war versuchter Mord. Laut Croft lässt sich aus Zeitpunkt und Gelegenheit schließen, dass es einer von uns war. Jemand vom FBI hat Magie angewendet, um Ruben zu töten.«


      

    

  


  
    
      


      17


      Arjenie erwachte langsam zu den Klängen einer Flöte. Die Melodie kannte sie nicht, doch sie war so durchdringend und klagend, wie nur eine Flöte klingen konnte. Onkel Ambrose spielte so wunderschön …


      Ihr ganzer Körper schmerzte. Arme, Beine, Rücken, Schultern – so als hätte sie die Grippe. Sie wusste, was das zu bedeuten hatte. Doch selbst in halb wachem Zustand erkannte sie, dass der dumpfe Schmerz in ihrem Kopf eine Folge ihres Hungers war, nicht der Überbeanspruchung ihrer Gabe.


      Für einen Moment ließ sie sich von der Musik tragen. Noch benommen, fragte sie sich, was das für eine Melodie war und was Onkel Ambrose hier machte.


      Hier? Ja, wo war denn hier?


      Sie schlug die Augen auf. Der Schmerz und der Hunger waren ihr vertraut. Der Raum, in dem sie aufgewacht war, nicht.


      Sie lag auf dem Rücken in einem fremden Bett. Unter ihrem Kopf lag ein Kissen. Ihren Körper bedeckte eine leichte Bettdecke. Die Decke über ihr war weiß, aber das war nicht wirklich ein Anhaltspunkt.


      Arjenie drehte den Kopf auf dem Kissen und kniff die Augen zusammen. Ohne ihre Brille sah sie nicht viel, aber abgesehen von ein paar verschwommenen Formen, die sie für Möbel hielt – ein kleiner Tisch neben ihrem Bett und ein Stuhl an der gegenüberliegenden Wand –, schien der Raum leer zu sein. Und außerdem klein. Die Wände waren weiß, unterbrochen von einer Tür und einem Fenster. Die Tür stand einen Spalt auf, jedoch nicht weit genug, dass sie hätte erkennen können, was dahinter lag.


      Dies war nicht ihr Hotelzimmer.


      Natürlich nicht. Langsam kam die Erinnerung zurück … der Brunnen, ihr Knöchel, Benedict Ohne-Nachnamen. Isen Turner. Cullen Seabourne, der gesagt hatte –


      Hastig setzte sie sich auf. Und zuckte zusammen, als sie einen Stich im Kopf spürte.


      Die Flötenmusik brach ab. Kurz darauf schwang die Tür auf, und eine große Gestalt – oben khaki, unten blau – erschien.


      Sie streckte eine Hand aus und tastete auf dem Tisch nach ihrer Brille. Ja! Sie schob sie sich auf die Nase.


      Benedict trug immer noch Jeans, aber mittlerweile hatte er sie mit einem Khakihemd ergänzt. Das er zu ihrem Bedauern zugeknöpft hatte. Im Ohr steckte ein Stöpsel, der, wie sie vermutete, zu dem Handy gehörte, das an seinem Gürtel steckte … neben einer Messerscheide, in der auch tatsächlich ein Messer steckte. Kein Taschenmesser – ein breites, langes Ding.


      Immerhin kein Schwert. »Hast du schon mal Probleme mit Türrahmen gehabt?«


      Er blinzelte überrascht. »Türrahmen?«


      »Nicht mit denen in Standardgröße. Ich sehe ja, dass du da durchpasst. Aber ich frage mich, ob deine Schultern durch schmalere Rahmen passen. Vielleicht musst du dich dann seitlich drehen.«


      Er schüttelte den Kopf. »Du kannst doch nicht wirklich so arglos sein, wie du aussiehst.«


      »Arglist ist mir fremd. Was nicht heißt, dass ich nicht eine komplexe Persönlichkeit bin und zu großer Subtilität fähig. Nur nicht zu großer Arglist. Bin ich jetzt ein Gast oder eine Gefangene? Und gebt ihr Gefangenen oder Gästen Ibuprofen, wenn sie Kopfschmerzen haben? Paracetamol ist auch okay oder ganz einfaches Aspirin, aber Naproxen wirkt bei mir nicht.«


      Er drehte sich um und verließ den Raum.


      Sie blinzelte. War das jetzt ein Ja oder ein Nein? Bevor sie sich entscheiden konnte, war er zurück, in der Hand ein Glas Wasser. Er hielt es ihr hin. Sie nahm es ganz automatisch.


      »Ibuprofen«, sagte er und hielt ihr die andere Hand hin, in der zwei kleine braune Tabletten lagen. »Nettie hat gedacht, du könnest welche gebrauchen.«


      »Nettie?«


      »Dr. Two Horses. Sie hat dich untersucht, nachdem du zusammengebrochen bist. Hat dir ein bisschen Energie zur Stärkung gegeben. Sie ist eine Heilerin.«


      Ja, sie hatte in den Akten über die Nokolai von einer Dr. Two Horses gelesen. Und irgendwo hatte sie schon einmal von ihr gehört … oder hatte sie etwas über sie gelesen? Nein, von Onkel Nate. Er war kein Heiler, aber Arzt, und er interessierte sich sehr für die wenigen – sehr wenigen – Ärzte, die offen über ihre Gabe zu heilen sprachen. Er hatte Dr. Nettie Two Horses in den höchsten Tönen gepriesen.


      Als Arjenie nach der Tablette griff, fiel ihr etwas auf. »Mein Ring ist weg.«


      »Er liegt auf dem Tisch, da, wo deine Brille war.«


      Oh. Sie hatte ihn nicht gesehen, als sie ihre Brille genommen hatte, weil sie überhaupt wenig gesehen hatte. Arjenie nahm den kleinen Ring und steckte ihn wieder an ihren Finger, wo er hingehörte. »Meine Mutter hat ihn mir gegeben. Ich nehme ihn nie ab.«


      »Entschuldigung. Er hatte eine Energie-Signatur. Seabourne musste ihn überprüfen.«


      »Das ist nur ein harmloser kleiner Zauber, um Moskitos abzuhalten.«


      »Das hat er auch gesagt.« Benedict hielt ihr wieder das Ibuprofen hin.


      Dieses Mal nahm sie die Tabletten, steckte sie in den Mund und spülte sie mit Wasser herunter.


      »Mehr Wasser?«, fragte Benedict höflich.


      »Nein, danke. Aber ich bin schrecklich hungrig.«


      »In einer Stunde ungefähr gibt es Abendessen. Möchtest du vorher noch eine Kleinigkeit essen?«


      »Das wäre schön. Wie lange war ich bewusstlos?«


      »Circa zehn Stunden.«


      Sie lächelte erfreut. Das war viel weniger, als sie erwartet hatte. Vielleicht hatte Tante Robin noch gar nicht angefangen, sich Sorgen zu machen. »Dann muss Dr. Two Horses mir aber viel Energie gegeben haben. Ich würde mich gern bei ihr bedanken.«


      »Sie ist nicht hier. Sie musste sich um einen anderen Patienten kümmern. Sie sagte, in zwei Tagen müsste es deinem Knöchel bessergehen und dass deine Bewusstlosigkeit eine Trance ist, so ähnlich wie der Heilschlaf, in den sie ihre Patienten versetzt. Doch dein Schlaf ist tiefer, deswegen konnten wir dich nicht aufwecken.«


      »Die Beschreibung trifft es ganz gut.«


      »Warum die Bewusstlosigkeit erst so spät nach der Überbeanspruchung der Gabe eintritt, hat sie allerdings nicht verstanden. Und Seabourne auch nicht.«


      »Das weiß ich auch nicht, aber ich habe eine Vermutung. Vielleicht wartete mein Körper darauf, dass ich etwas tue, um ihm zu helfen. Meine Energie wieder auflade, oder so. Nur weiß ich nicht, wie ich das schnell genug bewerkstelligen kann, damit es wirkt. Ich habe schon einige Methoden ausprobiert, aber bisher hat nur das Essen etwas geholfen, und auch das verzögert es nur. Meinst du, Cullen Seabourne weiß, wie man schnell Energie absorbieren oder aktivieren kann?«


      »Möglich.« Sein Ton war trocken. »Das kannst du ihn selber fragen. Er kann es kaum erwarten, mit dir zu sprechen.«


      Sie zog den Kopf ein. Auf einmal fühlte sie sich unbehaglich. Cullen Seabourne hatte mit einem kurzen Blick gesehen, was sie ihr Leben lang versteckt hatte.


      Eine säuberlich gefaltete Jeans lag am Fuß des Bettes. Ihre Jeans. »Jemand hat mir die Jeans ausgezogen.« Ihre Hand fuhr zu ihrem Haar, als sie noch etwas bemerkte. »Und mein Haarband herausgenommen.«


      »Beides hätte dich beim Schlafen gestört. Oder beim Ohnmächtigsein. Seabourne sagt, dass du eine Sidhe bist.«


      Arjenie biss sich auf die Lippen. Es wäre sinnlos, es jetzt noch zu leugnen. Sie würden ihr nicht glauben. »Nur zum Teil. Das ist eine lange Geschichte – zumindest ist sie immer lang, wenn ich sie erzähle. Es wäre nett zu wissen, was ihr jetzt mit mir vorhabt.«


      Er betrachtete sie nachdenklich schweigend. Er hatte ein sehr interessantes, ja, hartes Gesicht mit diesen hohen Wangenknochen. Anscheinend war seine Standardmiene, keine Miene zu verziehen, was doch eigentlich unheimlich war. Zuerst hatte es ihr auch tatsächlich Angst gemacht, aber jetzt nicht mehr. Wie seltsam, wo ihr doch so viele Dinge Angst machten! Aber Benedict nicht. Sie hatte das Gefühl, als könnte sie hier noch stundenlang sitzen und ihn ansehen.


      Oder vielleicht auch nicht, dachte sie, als ihr Magen unzufrieden gluckerte. Und ihrer Blase gefiel die Idee auch nicht. »Ich muss mal ins Bad.«


      »Den Flur hinunter. Ich komme mit.«


      Das hörte sich mehr an, als wäre sie eine Gefangene, kein Gast. »Okaaay … aber kannst du bitte weggucken, wenn ich mir die Jeans anziehe?«


      Er nickte, drehte sich um und ging hinaus, ohne die Tür ganz hinter sich zu schließen. Sicher mit Absicht. »Das tust du oft, nicht wahr?«, fragte sie und griff nach ihrer Jeans.


      Er klang belustigt. »Was? Frauen beim Anziehen zugucken?«


      Sie schnaubte verärgert und warf die Decke zurück. »Wortlos zu antworten. Du brauchst nicht viele Worte. Vielleicht kannst du deshalb so gut die Dinge zusammenfassen. Du beschränkst dich auf das Wesentliche.« Sie blickte zu Boden und entdeckte ihre Schuhe ordentlich nebeneinander unter dem Bett. Und ihre Socken.


      Sie nahm die Socken. Sie waren sauber und flauschig vom Trockner. Jemand hatte sie gewaschen. Nachdenklich legte sie den Kopf schief. Während sie bewusstlos gewesen war, war sie ärztlich behandelt worden, und man hatte sie in Unterwäsche und T-Shirt ins Bett gelegt und ihre Socken gewaschen.


      Die Behandlung durch den Arzt, das gemütliche Bett – das alles konnten Maßnahmen sein, um ihr Vertrauen zu gewinnen, damit sie ihnen sagte, was sie wissen wollten. Aber ihre Socken zu waschen? Das war nett. Einfach nur nett.


      Sie zog sie an und steckte die Beine in die Jeans. Der elastische Verband war im Weg, sie musste den Jeansstoff darüberziehen. »Ich dagegen rede gern und viel. Für mich ist jede Kleinigkeit interessant und deshalb erwähnenswert. Du hast mir nicht gesagt, was ihr mit mir vorhabt.«


      »Der Rho hat entschieden, dass du hierbleibst, als unser Gast, bis du uns den Grund sagst, warum du hier bist, oder wir es mit anderen Mitteln herausfinden.«


      »Das heißt, ich bin eure Gefangene, kein Gast.« Sie bückte sich und zog ihre Schuhe an.


      »Wir können dich nicht gegen deinen Willen hierbehalten.« Jetzt war er ganz offen. »Aber wenn du gehst, werden wir die Polizei darüber unterrichten, dass du unser Grundstück unbefugt betreten hast.«


      Gestern Nacht hatte sein Rho gesagt, sie könnten alles mit ihr machen, was sie wollten, auch sie töten. Aber hatte er das wirklich ausdrücklich gesagt? Sie ging im Geiste noch einmal ihre Unterhaltung durch. Die Drohung war eigentlich nur indirekt gewesen. Er hatte sehr darauf geachtet, nichts zu sagen, was ihm zum Vorwurf gemacht werden könnte, falls sie es der Polizei erzählte.


      Nicht dass sie das tun würde. Unglücklicherweise hatten sie das herausgefunden. Was nicht schwer gewesen war, wenn man ihre Reaktion bedachte, als Benedict damit gedroht hatte, die Polizei zu rufen. Arjenie seufzte und stand auf. Sie hatte ihnen die Waffe selbst in die Hand gedrückt. »Das ist Nötigung. Wo ist mein Stock?«


      Die Tür öffnete sich. »Hier.« Er kam wieder herein und gab ihn ihr. »Nettie sagt, du solltest den Knöchel noch einen Tag lang so wenig wie möglich belasten. Ich könnte dich tragen.«


      »Nein, danke.« Er stand schrecklich nah bei ihr. Konnte sie tatsächlich die Hitze seines Körpers spüren, oder bildete sie sich das nur ein? »Aber ich freue mich, dass du dieses Mal vorher gefragt hast. Äh … wo bin ich eigentlich?«


      »Im Haus des Rhos. Wir werden mit ihm zu Abend essen. Du bist unser Gast, aber keiner, dem wir vertrauen, deswegen werde ich dich im Auge behalten.«


      Zielsicher pickte sich ihr Verstand den letzten Satz heraus. »Du behältst mich im Auge? Persönlich?«


      »Da deine Psychotricks bei mir nicht wirken, ja. Auch Seabourne sollte dagegen immun sein, deswegen wird er mich ablösen, wenn ich Schlaf brauche oder anderen Pflichten nachgehe.«


      »Warum sollte er gegen meine Gabe immun sein?«


      »Schutzschilde. Du weißt, was er ist. Woher?«


      Weil sie seine Akte gelesen hatte. Und sie kannte seine Frau. Letzten Monat hatte sie Cynna ein Geschenk zur Babyparty geschickt, ein süßes kleines Spucktuch mit … Oh. Oh nein. Sie war ja so dumm.


      Arjenie humpelte zur Tür. Ihrem Knöchel ging es sehr viel besser, als sie gedacht hatte – er war noch empfindlich, tat aber nicht mehr wirklich weh. Ohne Zweifel durfte sie auch dafür Dr. Two Horses danken.


      »Das Badezimmer ist links. Seabourne macht dir Angst.«


      »Nicht wirklich.« Aber er warf ihr Knüppel zwischen die Beine. Oder besser: seine Frau. Wenn er Cynna gegenüber Arjenies Namen erwähnte, würden sie wissen, wer sie war. Und was dann?


      Sie musste nachdenken. Auf dem Flur blieb sie stehen und sah sich um. Neben der Tür stand ein Holzstuhl. Auf der Sitzfläche lag eine Flöte. Zur Rechten endete der Flur in einem Arbeitszimmer – vielleicht der Raum, den sie gestern Abend aus einem anderen Flur gesehen hatte. Sie konnte eine Couch sehen und einen Teil eines Fensters. Zu ihrer Linken führte der Flur noch ungefähr viereinhalb Meter weiter, bis er vor einer geschlossenen Tür endete.


      Sie humpelte nach links. »Du warst es, der Flöte gespielt hat. Ich dachte zuerst, es wäre mein Onkel, aber ich erkannte die Melodie nicht.«


      »Das kannst du auch nicht. Ich habe sie nie aufgenommen.«


      »Du komponierst? Du hast diese Melodie geschrieben?« Sie musste einfach stehen bleiben und ihn anlächeln. »Sie ist wunderschön. Woher wusstest du, dass ich aufgewacht war?«


      »Ich habe gehört, wie du dich bewegt hast.«


      »Echt? Trotz der Musik? Hörst du so genauso gut wie als Wolf?«


      »Als Wolf höre ich besser.«


      Sie versuchte sich vorzustellen, wie das war. »Bist du lieber ein Mensch oder ein Wolf?«


      »Wir sehen uns nicht als Menschen. Eine meiner Gestalten ist ein Mann. Die andere ein Wolf. Ich mag beide Gestalten. Magst du deinen rechten oder deinen linken Arm lieber?«


      »Ich bin Rechtshänderin, also ist mein rechter Arm nützlicher, aber ich kann nicht sagen, dass ich einen lieber mag als den … Oh … das meinst du. Du bestehst aus beiden Gestalten und magst beide gleich gern. Aber vielleicht ist die eine nützlicher als die andere?«


      »Man könnte sagen, ich bin beidhändig. Du stellst viele Fragen.«


      »Ich bin neugierig.« Sie war vor dem Badezimmer angekommen, aber statt hineinzugehen, drehte sie sich zu ihm um. »Wie ist dein Nachname?«


      Er antwortete nicht. Es war kein Zögern. Ein Zögern würde Zweifel, Unsicherheit voraussetzen, doch er blickte ihr ruhig und fest in die Augen. Dunkle Augen, wie bittersüße Schokolade … war diese Ruhe nicht überhaupt bezeichnend für ihn? Dieser Mann wusste, wie man wartete – auf Ereignisse, auf Verständnis, auf was immer aus seinem Inneren hochstieg. Auch von ihr schien er nichts zu erwarten. Er sah ihr einfach nur in die Augen, und je länger er dies tat, desto schneller schlug ihr Herz. Endlich sagte er: »Ich habe mehr als einen Nachnamen benutzt, aber bei meiner Geburt wurde ich Benedict Charles Kayani genannt.«


      Arjenie war sich sicher, dass er ihr gerade ein Geheimnis verraten hatte, etwas Privates. Sie wusste nicht, warum, sie spürte es einfach. In ihrem Inneren öffnete sich eine kleine Knospe, so weich und zart, dass sie es fast nicht bemerkte. »Es ist eine Wachstumsfugenverletzung.«


      Die dunklen Augen blinzelten einmal verwirrt.


      Sie musste grinsen. »Onkel Clay sagt, ich wäre ein Glühwürmchen – erst hier, dann dort, immer woanders. Manchmal verliere ich den roten Faden, und dann kann mir keiner mehr folgen. Du hast mich wiederholt nach meiner körperlichen Beeinträchtigung gefragt. Sie stammt von einer Verletzung der Wachstumsfuge, als ich zwölf war.«


      Jetzt begann er zu verstehen. »Ein Bein ist kürzer als das andere. Das linke. Nicht viel, aber genug, um dir Probleme zu bereiten.«


      Sie nickte. »Mein linkes Schienbein ist nicht genauso gewachsen wie das rechte und dazu noch ein bisschen schief. Es ist ein paarmal operiert worden, um es zu richten, aber es ist immer noch nicht ganz gerade. Deshalb knicke ich weg, wenn ich nicht aufpasse. Ich habe mir schon oft den Knöchel verstaucht.«


      »Wie ist es zu der Verletzung gekommen?«


      »Ein Autounfall. Der Fahrer war betrunken. Meine Mutter kam dabei um.« Warum hatte sie den letzten Satz gesagt? Das tat sie nie. Dann fühlten sich die Leute verpflichtet zu sagen, dass es ihnen leidtat, oder sie fühlten sich unbehaglich oder –


      Er berührte ihre Wange. Nur das, und auch nur für einen Moment, dann ließ er die Hand wieder sinken.


      Jetzt bemerkte sie die Knospe. Sie sang oder summte … ja, sie spürte ein komisches leichtes Summen in ihrem Inneren, so neu, dass sie kein Wort dafür hatte. Es war keine Anziehung, auch wenn sie sich, weiß Gott, zu diesem Mann hingezogen fühlte. Aber das Gefühl kannte sie. Das hier – dieses neue Gefühl, was war das? Sie verstand es nicht.


      Verwirrt biss sie sich auf die Lippe und flüchtete ins Badezimmer.


      Die Badezimmertür fiel zu. Benedict lehnte sich gegen die Wand und schloss die Augen. Sein Herz hämmerte gegen seine Brustwand.


      Gott. Gott, sie war so entzückend und zart und stark zugleich – und ganz anders als Claire. Wie war es nur möglich, dass die Dame zweimal eine Partnerin für ihn auswählte, und zweimal so unterschiedliche? Claire war wie das Feuer gewesen – pfiffig und klug, ihr wundervoll starker Körper ein Instrument, das sie für den Kampf einsetzte, für Sex und um jede Sekunde des Lebens voll auszukosten. Sie hatte gebrannt, seine Claire, so hell. Sie war eine Kämpferin gewesen, in jeder Hinsicht.


      Und sie hatte sich mit aller Macht gegen das Band der Gefährten gewehrt. Unermüdlich. Verzweifelt. Mit fatalen Folgen.


      Mühsam holte Benedict Luft. Er musste Arjenie von dem Band erzählen. Er musste. Und konnte es nicht. Allein bei dem Gedanken daran, was dann passieren könnte, schnürte sich ihm die Kehle zu. Er wusste es, denn er hatte es schon einmal erlebt.


      Was war sie? Sie hatte Sidhe-Blut, sagte Seabourne. Die Fakten sagten, dass sie eine Feindin war. Isen hielt es nicht für wahrscheinlich. Er glaubte, dass die Dame Benedict keine Partnerin erwählt hätte, die dem Clan feindlich gesonnen war.


      Benedict konnte sich nicht erinnern, dass sein Vater schon einmal naiv gewesen war. Die Dame hatte ihre eigenen Gründe. Möglicherweise fand sie, dass der Clan Arjenie aus irgendeinem Grund brauchte. Das bedeutete nicht, dass die Frau vertrauenswürdig war.


      Die Wirkung des Trankes, der ihren Duft unterdrückte, ließ nach. Wenn er nahe bei ihr stand, wenn er sie berührte, roch er sie wieder – nicht so deutlich wie in seiner anderen Gestalt, aber doch genug. Ihr Duft weckte in ihm das Bedürfnis, schnell zu rennen, während die Sonne heiß auf sein Fell schien. Er ließ ihn zurück an Sommernachmittage denken, als er jung war – so jung, dass ein Nachmittag noch endlos und voller Möglichkeiten schien. Es ließ ihn an zerknüllte Laken, verschlungene Körper und den Moschusduft von Sex denken.


      An diese Dinge musste er jetzt denken. Doch dann wurde er wieder misstrauisch.


      Was hatte sie mit dem anderen Trank vorgehabt? Wenn sie keine feindlichen Absichten hatte, warum sagte sie es ihm nicht? Jemandes Leben stand auf dem Spiel, hatte sie gesagt. Und dass Friar hellhörig war, also in der Lage, mithilfe von Magie aus der Ferne zu hören. Aber sie hatte eingeräumt, dass Friars Gabe hier auf dem Clangut nicht wirkte. Warum nicht?


      Vielleicht log sie. Vielleicht war Friar kein Hellhörer – oder er war es doch, aber das Clangut hatte keinerlei Wirkung auf seine Gabe. Wenn sie die Wahrheit sagte, warum war sie nicht offen mit ihm, hier, wo Friar sie nicht hören konnte?


      Er hatte sie berührt. Die Haut an ihrer Wange war so zart wie ein Blütenblatt. Er musste sie noch einmal berühren.


      Er hatte solche Angst.
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      Sie nahm eine Dusche. Eine ausgiebige Dusche.


      Das hatte Benedict nicht erwartet. Als sie sagte, sie müsste ins Bad, hatte er angenommen, sie müsste zur Toilette gehen. Das tat sie auch, doch dann drehte sie die Dusche auf.


      Er hielt sie nicht auf. Das Fenster im Bad war zwar groß genug, dass sie hindurchklettern konnte, aber er bezweifelte, dass sie es schaffen würde, ohne dass er sie hörte. Nicht, nachdem er die Tür einen Spalt geöffnet hatte. Und er konnte ein paar Minuten gebrauchen, um sich wieder zu fangen. Angst war zum Teil ein körperliches Phänomen. Körperliche Anstrengung konnte den Effekt mildern oder ausschalten, doch da er jetzt nicht rennen konnte, wendete er die Atemübungen an, die er jungen Nokolai beibrachte.


      Die Angst war auf ein handhabbares Maß zurückgegangen, und die Dusche lief immer noch, als sein Bruder anrief. »Kannst du reden?«, fragte Rule.


      »Ja, aber halten wir uns besser kurz. Meine … Gefangene« – er brachte es nicht über sich, »meine Auserwählte« zu sagen – »ist wach und duscht. Isen hat dir von ihr berichtet.«


      »Von der ungewöhnlichen Art, wie sie in dein Leben getreten ist, und ihrem ebenso seltsamen Auftauchen gestern Nacht. Und dass sie laut Cullen der Abstammung nach zum Teil Sidhe ist. Dass sie nicht nur ein kleines bisschen Feenblut in den Adern hat, wie manche, sondern vielleicht sogar ein Viertel.«


      »So genau konnte er die Menge nicht bestimmen, aber ja.« Benedict verstand, warum sein Bruder so ungläubig klang. Die Sidhe hatten sich nicht oft in diese Welt verirrt. Die gängige Meinung war, dass sie seit der Säuberung überhaupt nicht mehr hier gewesen waren. Die Erde war zu trocken für sie geworden, magisch gesehen, oder zu unfreundlich.


      Doch die gängige Meinung stimmte oft zwar im Allgemeinen, aber nicht im Besonderen. Seabourne behauptete, einmal einen Sidhe-Lord getroffen zu haben, der, wie er sich ausgedrückt hatte, hier »umhergewandert« war. »Er sagt, ihre Energiesignatur sei eindeutig.«


      »Was sagt sie dazu?«


      »Bisher noch nichts«, sagte Benedict trocken. »Genau in dem Moment fiel sie in Ohnmacht. Und als sie aufwachte, gab sie es zu, sagte dann aber, es sei eine lange Geschichte, und wechselte das Thema. Isen wird sie dazu befragen, sobald Seabourne den Talisman fertig hat. Wie geht es Lily? Hast du ihr schon erzählt, was passiert ist?«


      »Noch nicht. Aber das werde ich. Sie schläft sehr viel, das braucht sie auch. Zuerst ganz normal, und nun hat Nettie sie in Heilschlaf versetzt. Nettie hat das bestätigt, was der Chirurg über die Verletzung des Muskelgewebes gesagt hat. Aber sie hat nur gelacht, als ich ihr von seiner Meinung über Heiler und die Regeneration von Nerven berichtete. Nettie sagt, es sollten keine Nervenschäden zurückbleiben.«


      Benedicts Stimme war rau vor Bewegung »Gut. Das ist gut.«


      »Das fehlende Muskelgewebe ist eine andere Sache. Nettie kann menschliche Muskeln nicht so wie unsere nachwachsen lassen. Das Band der Gefährten wird einen positiven Effekt haben, aber welchen, das ist nicht vorauszusehen.«


      »Nein, das ist es nicht.« Benedict nahm sich einen Moment Zeit, bevor er antwortete. »Aber es gibt Hoffnung. Kurz nachdem das Band uns zusammengebracht hatte, hat Claire mit ihren Messern trainiert und sich dabei fast den Zeigefinger abgeschnitten. Er hing nur noch an einem Fetzen Haut. Die Ärzte sagten, es sei sinnlos zu versuchen, ihn wieder anzunähen. Damals hatte diese Art von OPs noch sehr schlechte Erfolgsraten. Ich habe sie überreden können, es doch zu versuchen. Ihr Finger ist wieder vollständig verheilt. Ich habe immer geglaubt, dass das Band das bewirkt hat.«


      »Das wusste ich nicht.« Überraschung lag in der Stimme seines Bruders, dann Wärme. »Danke.«


      Hatte er überhaupt jemals mit Rule über Claire gesprochen? Nur sehr wenig, stellte er fest. Rule hatte kaum Erinnerungen an Claire. Sie war nicht sehr oft auf dem Clangut gewesen, und sie starb, als Rule elf war. »Aber das ist nicht der Grund deines Anrufs.«


      »Nein. Ich wollte dich wissen lassen, dass der Zirkel der Thronfolger nun in San Diego stattfinden wird, nicht in St. Paul. Isen weiß Bescheid.«


      Benedict fragte überrascht: »Wie hast du das denn hingekriegt?«


      »Ich bin daran unschuldig. Edgar rief an und schlug es vor. Lily möchte immer noch daran teilnehmen.«


      »Das gefällt dir nicht.«


      »Ganz und gar nicht. Aber sie hat recht, und bei einem Zirkel ist sie ebenso sicher wie überall sonst, abgesehen vom Clangut. Wir warten noch auf Netties Einschätzung, ob sie kräftig genug dafür ist.«


      Benedict verstand. Mit ihrer Einwilligung, den Zirkel in Nokolai-Revier stattfinden zu lassen, hatten die anderen Clans ein enormes taktisches Zugeständnis gemacht. Nun war Lilys Anwesenheit wichtiger denn je, als Versicherung, dass die Nokolai den Wechsel des Treffpunkts nicht zu ihrem Vorteil ausnutzen würden.


      »Außerdem rufe ich an, weil ich überlege, ob es eine Verbindung zwischen dem Anschlag auf Lily und deiner Besucherin gibt.«


      Benedict warf einen Blick zur Tür, die er einen Spalt geöffnet hatte. Die Dusche lief immer noch. »Die Verbindung ist Friar. Sie war auf seinem Grundstück, und er ist verantwortlich für den Anschlag – ob nun direkt, indem er ihn angeordnet hat, oder indirekt, indem er irgendeinen Verrückten dazu aufgehetzt hat.«


      »Glaubst du wirklich, das war irgendein Verrückter?«


      »Möglich wäre es. Das heißt nicht, dass es auch so war. Zum einen müssten es zwei Verrückte gewesen sein. Einer, der gefahren ist, und einer, der geschossen hat. Was meint die Polizei?«


      Rule knurrte frustriert. »Weder sie noch die hiesige FBI-Zweigstelle will mir etwas sagen. Ihnen ist es wichtiger, ihr Revier zu markieren und dafür zu sorgen, dass die andere Seite weniger weiß als sie. Dabei sollten sie doch alle auf derselben Seite sein, verdammt.«


      »Leitet denn die Einheit nicht mehr die Ermittlungen?«


      »Der Täter hat Kugeln benutzt, keine Magie, also ist die Einheit nicht zuständig. Wenn Ruben das Sagen hätte … aber das hat er nicht, und auch das ist möglicherweise kein Zufall. Der Heiler, den Nettie zu ihm geschickt hat, glaubt, dass der Herzinfarkt durch Magie verursacht wurde.«


      Benedicts Augenbrauen hoben sich. »Das macht die Theorie von ein paar Verrückten sehr viel weniger wahrscheinlich. Hört sich für mich so an, als würde jemand auf organisierte Weise die Einheit sabotieren.«


      »Für mich auch. Bisher hat der Coven der Einheit nicht bestätigen können, dass Magie angewendet wurde, wie der Heiler behauptet. Und die Person, die es mit Sicherheit herausfinden könnte, wurde gestern Nacht fast getötet.«


      Mit anderen Worten: Lily. »Ich glaube, dass nur sehr wenig aus Zufall geschieht. Geh besser davon aus, dass sie immer noch in Gefahr ist.«


      »Das tue ich«, sagte Rule grimmig. »Was hast du noch über eure Besucherin herausgefunden?«


      »Sie weiß zu viel über uns.«


      »Was meinst du?«


      »Vor allem Kleinigkeiten. Ich frage mich, ob sie von einem Clanmitglied abstammt – vielleicht ist sie die Tochter einer unserer Töchter, die Geschichten über uns von ihrer Großmutter gehört hat. Unseren Töchtern bringen wir bei, darauf zu achten, was sie in der Öffentlichkeit sagen, aber die Geschichten werden trotzdem weitererzählt. In der Datenbank habe ich sie allerdings nicht gefunden. Sie könnten unter einem anderen Namen drin sein, aber –« Das Wasserrauschen brach ab. »Ich kann jetzt nicht mehr frei sprechen.«


      »Gut. Benedict, ich weiß, dass du es noch weniger magst, über Gefühle zu reden als meine nadia, was heißt, lieber würdest du in kochendes Öl springen. Aber dies ist eine Ausnahmesituation für dich. Falls es dich doch mal überkommen sollte und du reden willst, ich bin für dich da. Ich bin gar kein schlechter Zuhörer.«


      Benedict war selbst überrascht, als er lächelte. »Du bist ein diplomatischer Mistkerl. Ich werde dein Angebot im Kopf behalten.«


      »T’eius ven, Bruder.«


      »T’eius ven.« Benedict legte auf. Das Gespräch mit Rule hatte ihm gutgetan. Auch wenn sie nicht direkt über den Grund für Benedicts Angst gesprochen hatten, war er doch die ganze Zeit präsent gewesen. Irgendwie hatte er bei Rule das Gefühl gehabt, dass es in Ordnung so war.


      Noch ein Grund, warum sein Vater eine kluge Entscheidung getroffen hatte, als er Rule zu seinem Erben gemacht hatte. Benedict hatte durchaus eine gute Meinung von sich und seinen Fähigkeiten, aber er war nicht fähig, andere so zu führen, wie Rule es tat … obwohl führen vielleicht nicht das richtige Wort war. Führen setzte Manipulation und die Ausübung von Macht voraus, während Rule eher seine Fähigkeit zur Empathie und sein natürliches Gefühl für das richtige Wort zur rechten Zeit nutzte. Er übte keinen Druck aus.


      Benedict dagegen war gut darin, Druck auszuüben. Und nicht so gut im Reden.


      Die Badezimmertür öffnete sich. Arjenie erschien, stirnrunzelnd, nach Seife, nassem Haar und ihrem eigenen berauschenden Duft riechend. Offenbar hatte sie den letzten Rest des Trankes weggewaschen. Benedicts Nasenflügel blähten sich, als er ihren Duft einsog.


      Nachdenklich fuhr sie sich mit den Fingern durch die nassen Korkenzieherlocken, die sie auf einer Seite zusammengenommen hatte. Sie hinterließen einen feuchten Fleck über der Wölbung ihrer linken Brust. »Ich hätte schwören können, dass ich die Tür abgeschlossen hatte.«


      »Ich habe das Schloss geknackt, während du in der Dusche warst. Ich musste sichergehen, dass ich dich höre, falls du aus dem Fenster kletterst.«


      Das Stirnrunzeln blieb. »Meine Privatsphäre ist mir sehr wichtig. Ich mag es nicht, wenn man meine Grenzen nicht respektiert.«


      »Das verstehe ich. Aber ich bin verantwortlich für die Sicherheit des Rhos, und bisher hast du uns noch nicht gesagt, warum du hier bist.«


      Sie überlegte und nickte dann. »Das ist wohl von deinem Standpunkt aus nur vernünftig. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich dein Shampoo und deine Seife benutzt habe. Einen Kamm habe ich nicht gesehen. Hast du vielleicht meine Handtasche aus dem Wagen holen lassen? Da ist ein Pick, so ein grobzinkiger Kamm, drin. Die sind besser für lockiges Haar als eine Bürste, damit wird es nicht so kraus. Weißt du, was ein Pick ist? Er sieht aus wie –«


      »Er liegt auf dem Schreibtisch in deinem Zimmer, zusammen mit ein paar anderen Dingen aus deiner Tasche.« Die, die Seabourne untersucht hatte, um sicherzugehen, dass sie keinem magischen Zweck dienten.


      »Ach ja? Oh gut. Das habe ich gar nicht gesehen.« Sie begann den Flur hinunterzuhumpeln, wobei sie sich nicht so schwer wie gestern Nacht auf den Stock stützte. Gut.


      Er folgte ihr. »Du hattest um eine Kleinigkeit zu essen gebeten.«


      »Ja bitte. Und außerdem muss ich immer noch meine Tante anrufen.«


      »Du hast drei Sprachnachrichten auf deinem Handy. Eine ist von einer Frau namens Robin. Ist das deine Tante? Sie möchte, dass du sie sofort zurückrufst.«


      Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Du hast meine Nachrichten abgehört?«, fragte sie so entrüstet, dass er lächeln musste. Ihre Angst, als sie erwischt worden war, hatte sie schnell überwunden. Dass sie hier festgehalten wurde, fand sie vernünftig. Sie löcherte ihn mit Fragen, ohne seine zu beantworten, und entschuldigte sich, weil sie sein Shampoo benutzt hatte, ohne ihn vorher zu fragen.


      Aber dass er ihre Nachrichten abgehört hatte, das ärgerte sie. »Ich habe auch deine E-Mails gelesen. Ein nigerianischer Beamter bietet dir ein Geschäft an, dass du dir nicht entgehen lassen solltest. Du darfst deine Tante anrufen.« Er reichte ihr sein Telefon.


      »Das ist nicht meins.«


      »Nein, das stimmt. Ich brauche es zurück. Ich höre zu, während du mit deiner Tante sprichst. Achte also darauf, was du sagst.« Vermutlich war sie sich nicht darüber im Klaren, dass er beide Seiten des Gesprächs hören können würde.


      Sie warf ihm einen bösen Blick zu und berührte das Display. Dann fuhr sie herum und humpelte in Richtung ihres Zimmers. »Vielleicht lese ich deine E-Mails auch.«


      »Wenn du das versuchst, muss ich dir das Handy wieder wegnehmen.«


      »Es ist äußerst unangenehm, wenn jemand, der stärker ist als man selber, seine Stärke nutzt, um seinen Willen durchzusetzen.«


      »Das glaube ich dir gern. Rufst du jetzt an oder nicht?« Er war nah genug, um ihr über die Schulter zu gucken und zu sehen, welche Nummer sie eingab.


      Sie rümpfte verächtlich die Nase und tippte mit dem Daumen die Nummer von Robin ein, die vorhin angerufen hatte.


      Ein Mann meldete sich. »Hallo. Sie haben mich erwischt. Was jetzt?«


      »Hallo, Onkel Clay, ich bin’s, Arjenie. Ich rufe mit dem Handy eines Freundes an. Ist Tante Robin da?«


      »Ist alles in Ordnung? Bei Robin kribbelt’s.«


      »Mir geht es gut. Na ja, ich habe mir den Knöchel verstaucht, aber das ist ja nichts Neues.«


      »Was ist passiert? Oder was passiert jetzt in diesem Augenblick, weil … schon gut, schon gut.« Die letzten Worte waren leiser, als würde er zu jemand anderem sprechen. »Bleib dran. Deine Tante ist eine habsüchtige, gierige Frau. Ich muss ihr das Telefon geben.« Kurz darauf war die Stimme einer Frau zu hören. »Arjenie? Was ist los? Und sag mir nicht ›nichts‹«, ich weiß, dass etwas nicht stimmt.«


      »Es ist kompliziert, aber ich komme schon allein damit klar. Mach dir keine Sorgen.«


      »Das ist keine richtige Antwort.«


      »Mehr kann ich dir im Moment nicht sagen. Oh, aber rate mal, was passiert ist? Ich bin eingeladen worden, eine Weile beim Rho zu wohnen.« An der Tür zu ihrem Zimmer blieb sie stehen, um Benedict einen entschlossenen und gleichzeitig belustigten Blick zuzuwerfen. Die Entschlossenheit verstand er. Sie wollte dafür sorgen, dass ihre Familie wusste, wo sie war, falls Isen wieder anfangen sollte, von Leichen zu reden. Das war clever. Aber was fand sie so amüsant?


      Vielleicht glaubte sie nicht wirklich daran, dass diese Vorsichtsmaßnahme nötig war. Was nicht so clever war. Sie hatte keinen Grund, ihm zu trauen.


      »Wie bitte?«, rief ihre Tante.


      »Ich bleibe ein paar Tage beim Rho. Der Empfang ist hier ganz schlecht – du weißt doch, dass das Clangut in den Bergen liegt, nicht wahr? –, außerdem spinnt mein Telefon. Also mach dir keine Sorgen, falls du mich nicht erreichen kannst. Ich melde mich jeden Tag bei dir.«


      Noch ein cleverer Schachzug. Sie ließ ihn wissen, dass ihre Tante täglich einen Anruf von ihr erwartete.


      »Warum wohnst du da?« Tante Robin klang nicht, als wäre sie in Panik, aber sie war auch nicht beschwichtigt. »Du kennst diesen Rho doch gar nicht, oder? Hat das etwas mit –«


      »Ich kann wirklich nicht darüber reden«, sagte Arjenie mit Nachdruck. »Haben Serri und Sammi übers Wochenende zu Besuch kommen können?«


      Serri und Sammy waren offenbar im College, kamen aber regelmäßig nach Hause. Serri hatte einen neuen Freund. Sammy hatte eine Matheprüfung mit Bravour bestanden, überlegte aber, das Hauptfach zu wechseln. Dann wendete sich die Unterhaltung einem Gerät zu, das ihr Onkel erstanden hatte: eine Gesenkplatte. Benedict hatte den Begriff schon mal gehört, konnte sich aber nicht mehr erinnern, was es war.


      Während er lauschte, entdeckte Benedict Carl, der das Arbeitszimmer betrat, und winkte ihn heran. Arjenie brauchte etwas zu essen. Sie schien gar nicht zu bemerken, wie Carl kam und wieder ging, um gleich darauf wieder zurückkehren. Sie saß auf dem Bett, stocherte mit diesem Pick durch ihr feuchtes Haar und plauderte fünfzehn Minuten lang mit ihrer Tante, so entspannt, als wäre sie hier im Urlaub. »Ich lege jetzt besser auf«, sagte sie endlich. »Ich glaube, das Abendessen wird bald serviert. Sei gesegnet.«


      »Na gut, aber denk ja nicht, ich hätte nicht gemerkt, wie wenig du mir erzählt hast. Das ist nicht sehr beruhigend. Sei gesegnet, Liebes.«


      Arjenie runzelte die Stirn, als sie auflegte. »Sie wird sich Sorgen machen. Das kann ich leider nicht verhindern, aber wenigstens wird sie nicht die Polizei nach mir schicken.«


      Offenbar lag es ihr sehr am Herzen, dass die Polizei sich nicht einmischte. »Ist deine Tante eine Hellseherin?«


      »Nein, sie ist eine Finderin. Das sollte ihr eigentlich nicht das zweite Gesicht verleihen, aber sie weiß trotzdem immer, wenn einer von uns in Schwierigkeiten steckt. Dann spürt sie ein Kribbeln.«


      »Dein Onkel ist ein Schmied.« Jetzt war ihm wieder eingefallen, wozu man Gesenkplatten brauchte.


      »Hmhm. Mittlerweile kennt man ihn auch durch seine Skulpturen, aber mit der Schmiede verdient er sein Geld.«


      »Und deine Tante ist eine Wicca.« Wie sie höchstwahrscheinlich auch. Sie trug den Wicca-Stern an der Hand.


      »Das sind wir alle. Die ganze Familie, meine ich. Die meines Onkels schon seit Ewigkeiten. Da er nicht mein richtiger Onkel ist, habe ich es nicht von ihm geerbt, aber die Familie meiner Tante praktiziert Wicca seit mindestens fünf Generationen. Was davor war, weiß man nicht mit Sicherheit, weil meine Ur-Ur-Urgroßmutter adoptiert wurde, nachdem ihre Eltern bei einer Flut ums Leben kamen – die große Flut von Galveston, hast du davon gehört? Sie war sehr jung, als es geschah, und wir wissen nicht sehr viel über ihre leiblichen Eltern. Aber wir vermuten, dass sie Wicca waren, denn die Leute, die sie aufgenommen haben, waren keine, sie aber schon, und das gab es damals einfach nicht. Dass man zum Wicca konvertierte, meine ich. Ist das ein Müsliriegel in deiner Hand?«


      Er lächelte. »Zwei. Hier.«


      »Oh gut.« Sie riss einen auf und verschlang ihn mit akkuraten Bissen. Dann öffnete sie den zweiten, den sie langsamer aß. Dabei stellte sie ihm weiter Fragen. Tat es weh, sich zu wandeln? Wie oft tat er es? Welche Farben sah er als Wolf? War seine Sicht anders? Warum stellte er ihr keine Fragen?


      Das überließ er seinem Vater, und das sagte er ihr auch. Natürlich wollte sie sofort wissen, warum. Er wollte sie nicht anlügen, ihr aber auch nicht den Grund sagen, warum er sich zurückhielt, deswegen wich er aus, indem er erwähnte, dass Cullen Seabourne mit ihnen zu Abend essen würde.


      »Und seine Frau auch?«, fragte sie schnell.


      Er zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Du weißt aber viel über Seabourne.«


      »Das ist jetzt unwichtig. Kommt seine Frau auch?«


      »Das hat man mir nicht gesagt.« Was genau genommen auch wahr war, aber er war sich sicher, dass sie nicht dabei sein würde. Cynna verbrachte nämlich einige Tage bei der Rhej. Es hatte irgendetwas zu tun mit ihrer Ausbildung und den Erinnerungen, aber mehr wusste Benedict auch nicht. Niemand tat das, außer der Rhej und ihrer Schülerin.


      Arjenie biss sich auf die Lippe und nickte dann einmal, als würde sie sich selbst zustimmen. »Ich glaube, ich werde euch einiges erzählen, aber jetzt noch nicht. Du hast recht. Ich muss mit deinem Vater sprechen. Er ist derjenige, der entscheidet.«
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      Der, der entschied, stieß zwanzig Minuten später auf der hinteren Terrasse zu ihnen. Seabourne war noch nicht eingetroffen. Was aber nicht seiner üblichen Unhöflichkeit geschuldet war, er hatte sie gewarnt, dass der Zauber diffizil war und er möglicherweise später kommen würde. Aber es kam ungelegen. Benedict musste unbedingt mit seinem Rho unter vier Augen reden, und das war erst möglich, wenn Seabourne ihn bei Arjenie ablöste.


      Er wollte über den Anschlag auf Lily reden und das, was er von Rule über die Ursache von Rubens Herzinfarkt erfahren hatte. Das war am wichtigsten. Weniger wichtig – vermutlich – war ein weiteres Beispiel für Arjenies erstaunlich detailreiche Kenntnis der Lupi. Als sie sagte, sie müsste mit dem Rho sprechen, hatte sie ihn Benedicts Vater genannt. Das hätte sie gar nicht wissen sollen. Nur ganz wenige außerhalb des Clans taten das.


      Die Terrasse war Benedicts Lieblingsplatz im Haus. Sie bestand aus zwei Ebenen. Die niedrigere, die direkt ans Haus anschloss, war überdacht; die höhere war kleiner und nach oben hin offen. Benedict hatte seinem Vater beim Bau der Stützmauer aus Stein geholfen, die die beiden Ebenen trennte. Das Abendessen würden sie auf der unteren Terrasse einnehmen, weil dort die Lichtverhältnisse für ihren menschlichen Gast besser waren, aber jetzt saßen sie noch auf der oberen Terrasse. Isen liebte den Ausblick.


      Benedict auch. Der Himmel legte sich mächtig ins Zeug. Im Osten schimmerte die Dämmerung, im Westen lag ein goldenes Glühen, und die Venus hing glitzernd über den Wipfeln der alten Weihrauchkiefer, in die vor fünf Jahren der Blitz gefahren war. Die Luft war trocken und ruhig und duftete nach Kiefern und Teeröl und Carls Lasagne. Es war ungefähr dreiundzwanzig Grad warm, eine angenehme Temperatur für Menschen.


      Aber Arjenie war kein reinblütiger Mensch. Wie nahm sie Temperatur wahr? Worin unterschied sie sich von einem Menschen? Und worin waren sie sich gleich?


      Arjenie fand die Terrasse herrlich und den Garten und die Art, wie die gestalteten Flächen in die wilde Natur drumherum übergingen. Den Cabernet Sauvignon, den Isen ihr eingoss – ein eleganter Jahrgang und echter Genuss für die Nase – mochte sie dagegen weniger, aber aus Höflichkeit tat sie so als ob.


      Aus dem vorgetäuschten Genuss wurde schnell Neugier, als sie erfuhr, dass der Wein aus Trauben war, die die Nokolai anbauten. Und schon plauderten sie und Isen angeregt über Weinanbau. Sie wusste mehr darüber als die meisten Nichtfachleute – und sicher mehr, als er von jemandem erwartet hätte, der keinen Wein trank.


      Sie hatte keine Angst mehr vor Isen. Benedict wusste, dass Isen genau das beabsichtigte, so wie er sie gestern Abend hatte einschüchtern wollen. Heute wollte er, dass sie sich entspannte, um sie aus der Reserve zu locken. Und wenn er wollte, konnte Isen sehr charmant sein. Aber auch ihr Behagen schien ganz echt zu sein. In der Hinsicht glich sie einem Wolf, fand Benedict, der an seinem Wein nippte und zuhörte, wie sein Vater seine Auserwählte um den Finger wickelte. Sie wusste das zu nehmen, was der Moment ihr bot. Sobald sie festgestellt hatte, dass ihr keine unmittelbare Gefahr drohte, hatte sie ihre Angst abgelegt.


      Oder seine Wahrnehmung war völlig verzerrt durch das Band der Gefährten, und sie war eine außerordentlich selbstbewusste und gute Schauspielerin, die ihrerseits versuchte, Isen mit Charme aus der Reserve zu locken.


      Wenn das so war, hatte sie Pech gehabt. So charmant konnte niemand sein.


      Sie roch so gut.


      »Das würde ich mir liebend gern ansehen«, erwiderte sie auf Isens Einladung in die Kellerei der Nokolai. »Apropos, da gibt es noch etwas anderes, worüber ich gerne mit Ihnen reden würde: Wie lange haben Sie vor, mich hier festzuhalten?«


      »Wir halten Sie nicht fest«, protestierte Isen lächelnd. »Wir –«


      »– rufen nur die Polizei, wenn ich gehe. Genau. Ich verstehe, warum Sie – nein, lassen Sie mich das anders formulieren. Ich verstehe, warum Sie misstrauisch sind. Was ich nicht verstehe, ist, warum Sie nicht einfach die Polizei gerufen haben. Ich bin froh darüber, weil mir das einige Probleme bereiten würde und Sie damit jemand anderen in Gefahr bringen würden, aber ich verstehe nicht, warum. Das lässt mich vermuten, dass Sie mehr wissen als ich.«


      »Hmm.« Isen studierte den Wein in seinem Glas, ließ ihn kreisen, damit sich das Aroma entfaltete, und nahm einen Schluck. »Ja, das könnte man sagen. Aber ich möchte jetzt noch nicht darüber sprechen.«


      Sie nickte ernsthaft. »Und ich kann nicht über die Tränke sprechen. Immerhin habe ich Benedict gesagt, dass der eine meinen Duft blockiert, aber über den anderen kann ich nicht reden. Nicht so, dass es Ihnen weiterhilft.« Sie hielt inne, legte den Kopf schief und sah Benedict an. »Wie kommt es, dass du so still bist? Du hast kaum ein Wort gesagt, seit wir hier draußen sitzen. Lässt du deinem Rho den Vortritt, oder bist du nur schlecht gelaunt?«


      Isen brach in lautes Gelächter aus.


      Ach, sein Vater fand das wohl lustig? »Ich bin nicht sehr gesprächig.«


      »Man bemerke, dass er nicht abstreitet, schlecht gelaunt zu sein«, sagte Isen.


      »Wenn jemand still ist, heißt das nicht unbedingt, dass er schlecht gelaunt ist … aber ich komme vom Thema ab.« Trotzdem sah sie Benedict weiter an. Ihre Haut war so blass, dass sie in diesem Licht beinahe strahlte. Ihre Augen waren eher grau als grün oder blau, und sie musterte ihn wie eine Bibliothekarin. Eine Bibliothekarin, die überlegte, in welches Regal sie dieses Buch stellen sollte. Anscheinend passte er nicht in die Dewey-Dezimalklassifikation, die die Bibliotheken so häufig zur inhaltlichen Erschließung ihres Buchbestands nutzten. Nach einem Moment schüttelte sie leicht den Kopf und wendete sich wieder an Isen. »Ich würde gern einen Handel mit Ihnen machen.«


      Isen lächelte wie der charmante Wolf, der er war. »Was für einen Handel?«


      »Sie wollen mehr über mich wissen. Und ich möchte am Montag gehen können, ohne dass Sie mir mit der Polizei oder Ähnlichem drohen.«


      »Warum am Montag?«


      »Ich muss am Dienstag wieder arbeiten.«


      »Sie würden darauf vertrauen, dass ich mein Versprechen halte?«


      »Wir würden uns gegenseitig vertrauen, oder nicht? So funktioniert ein Handel. Sie müssen mir glauben, dass ich Ihre Fragen wahrheitsgemäß beantworte. Ich muss Ihnen glauben, dass Sie mich gehen lassen. Hm … ich muss noch um eine Sache bitten.«


      »Und die wäre?«


      »Sie erinnern sich sicher, dass ich sagte, Robert Friar wäre hellhörig? Ich möchte, dass Sie mir versprechen, nur hier auf dem Clangut, wo er Sie nicht hören kann, über das zu sprechen, was ich Ihnen sagen werde, und nirgendwo anders. Das ist außerordentlich wichtig.«


      »Ich bin kein Freund von Friar, trotzdem kann ich Ihnen das nicht versprechen. Für mein Volk ist ein Versprechen im absoluten Sinne bindend. Ist es einmal gegeben, können keine Änderungen mehr vorgenommen werden, falls die Umstände sich ändern sollten. Deshalb muss von Anfang an ein Spielraum mit berücksichtigt werden.«


      »Ein kleiner Spielraum wäre möglich. An was denken Sie?«


      Mit einem gewissen intellektuellen Interesse hörte Benedict zu, wie sie feilschten. Sein Vater war sehr gut im Verhandeln, aber auch seine Auserwählte schlug sich gut. Er fragte sich, ob sie die lange Dusche vor allem zum Nachdenken genutzt hatte. Sie machte den Eindruck, als hätte sie alles im Voraus ausgetüftelt.


      Gerade hatten sie sich auf einen für beide Seiten akzeptablen Wortlaut geeinigt, als Benedict ein zweimaliges kurzes Aufjaulen von der Vorderseite des Hauses vernahm. Er erkannte die Stimme, lauschte aber trotzdem noch einen Moment. Er hörte nichts Bedrohliches, also entspannte er sich … fast. Vollkommene Sicherheit war eine Illusion.


      »Noch eine letzte Sache«, fügte Isen beiläufig hinzu. »Ich glaube nicht, dass Sie etwas dagegen haben werden. Ich möchte Sie bitten, solange Sie hier sind, einen Talisman mit einem Wahrheitszauber zu tragen.«


      »Oh.« Sie zog die Brauen zusammen. »Ich habe nicht wirklich etwas dagegen, aber … nein, ich kann es Ihnen ebenso gut sagen. Ich bezweifle sehr, dass er bei mir wirken wird.«


      »Ach ja?« Cullen Seabourne sprang auf die Terrasse.


      Sie fuhr herum. »Meine Güte, haben Sie mich erschreckt!«


      Seabourne hatte ungewöhnlich strahlend blaue Augen. Wenn er einem magischen Geheimnis auf der Spur war, leuchteten sie beinahe. Jetzt strahlten sie hell. »Einen Wahrheitszauber verbrennen – das können nur Gnome. Sie sehen nicht aus, als würden Sie von Gnomen abstammen.«


      »Das stimmt, trotzdem bin ich mir sicher, dass ich ihn ausschalten werde. Aber nicht mit Absicht.« Arjenie zuckte die Achseln. »Es passiert einfach. Ich weiß nicht, wie viele Zauber wir schon ausprobiert haben, um den Grund herauszufinden, doch ohne Erfolg.« Ihre Miene hellte sich auf. »Ich weiß! Wenn Ihr Wahrheitszauber bei mir wirkt, dann vereinbaren wir zusätzlich noch, dass Sie mir verraten, wie Sie ihn gemacht haben. Vorausgesetzt, Sie waren es?«


      »Ja.« Seabourne kam näher. »Und warum möchten Sie das wissen? Damit Sie ihn abwehren können?«


      »Nein, ich möchte mehr über meine Gabe wissen. Wenn ich auf einen Wahrheitszauber treffe, möchte ich doch wissen, warum, oder nicht? Vielleicht erklärt das, warum die anderen bei mir nicht gewirkt haben. Es ist doch nur natürlich, dass ich mehr darüber wissen will, wie meine Gabe funktioniert.«


      Seine Brauen hoben sich. »Das wissen Sie nicht?«


      »Ein bisschen schon, aber ich habe immer noch große Lücken. In Ihrer Welt bin ich die Einzige mit dieser Gabe, verstehen Sie? Ich habe gehört, dass sie selbst in den Sidhe-Welten selten vorkommt, außer bei … Ich glaube, ich sage jetzt lieber nichts mehr. Wir haben uns noch nicht auf einen Deal geeinigt.«


      »Wenn Sie erfahren möchten, wie Cullen seine Talismane herstellt«, sagte Isen, »müssen Sie einen eigenen Deal mit ihm machen. Ich denke, wir haben die Bedingungen unseres Handels festgelegt. Während Sie unser Gast sind, werden Sie ehrlich und umfassend unsere Fragen beantworten, ausgenommen die, die das Thema betreffen, über das Sie, wie Sie behaupten, nicht reden können. In diesem Fall werden Sie nicht lügen, dürfen aber die Antwort verweigern. Sie werden bis Montag unser Gast bleiben, und Sie tragen den Wahrheitszauber, es sei denn, Sie … äh … verbrennen ihn. Im Gegenzug werden weder ich noch die, die unter meinem Befehl stehen, Sie für Ihr unbefugtes Betreten unseres Grundstückes zur Rechenschaft ziehen noch es bei der Polizei anzeigen, und über das, was Sie uns berichten, werden wir ausschließlich hier auf dem Clangut reden, es sei denn, es gibt einen eindeutigen und zwingenden Grund, gegen diese Bedingung zu verstoßen.«


      »Mit der Ausnahmeregelung bin ich nicht ganz glücklich.« Sie überlegte einen Moment. »Sagen wir doch lieber so: Es sei denn, Sie finden heraus, dass ich Sie angelogen oder Sie in wesentlichen Punkten getäuscht habe, oder es liegt eine eindeutige und zwingende Gefahrenlage vor, die durch die Offenlegung abgewendet werden kann.«


      War seine Auserwählte etwa Anwältin? Benedict begann sich zu wundern.


      »Einverstanden.« Isen streckte ihr die Hand hin.


      »Einverstanden«, sagte Arjenie entschieden und griff zu. Sie schüttelten sich die Hände.


      »Und hier«, sagte Seabourne und zog etwas aus seiner Tasche, »ist Ihr neuer Schmuck.« Von seinen Fingern baumelte eine Silberkette, an der eine Silberscheibe hing. Benedict wusste nicht viel über Talismane, aber dass Silber magisch aktiv war, das wusste er. »Darf ich?«


      »Nein«, sagte Benedict und trat vor. »Das mache ich.«


      Seabournes Brauen schossen in die Höhe. Doch zur Abwechslung machte er keine Bemerkung und ließ die Kette in Benedicts Handfläche fallen.


      Vermutlich dachte er, dass Benedict einen guten Grund hatte, es selbst tun zu wollen. Da aber irrte er sich. Reiner Wahnsinn war kein guter Grund. Doch jetzt war es zu spät, jetzt musste er es auch zu Ende bringen. Benedict trat hinter sie, legte ihr die Kette um den Hals und hielt inne. »Haare.«


      Gehorsam nahm sie ihr Haar mit beiden Händen zusammen – diese dichten, wilden Locken, die nach dem Mandelduft seines Shampoos rochen – und hielt es über ihrem Nacken hoch. Er neigte den Kopf und atmete langsam ein. Ihr Duft beruhigte und erregte ihn zugleich. Er dachte daran, ihr T-Shirt zur Seite zu schieben, damit er die weiße Haut an ihrer Schulter berühren konnte. Mit den Händen unter ihr T-Shirt und über ihren Rücken zu fahren oder sie einfach an der Hüfte zu packen und an sich zu ziehen. Es war dumm von ihm, sich in Versuchung zu führen. Und falsch, sie aufzureizen. Aber als er die zarte Kette schloss, strich er ganz leicht mit den Handkanten über ihren Nacken.


      Sie erschauderte.


      »Fertig.« Die Anstrengung, normal zu klingen, nahm seiner Stimme jeden Ausdruck. Er trat zurück.


      Die Kette war kurz. Die Silberscheibe lag direkt unter der anmutigen Kuhle unter ihrem Hals. Soweit Benedict erkennen konnte, tat sich nichts.


      »Mist.« Seabourne schüttelte den Kopf. »Man kann nicht sagen, Sie hätten mich nicht gewarnt.«


      Isen ergriff das Wort. »Heißt das, er ist verbrannt, so wie sie vorausgesagt hat?«


      »Nur ein paar Sekunden, nachdem er ihre Haut berührt hat, hat er Puff gemacht. Wenn ich gewusst hätte, dass sie ihn verbrennt …« Er runzelte die Stirn. »Haben Sie irgendetwas gespürt, als es passierte?«


      »Wärme. Es ist immer noch ein bisschen warm, sehen Sie?« Sie hielt ihm den Talisman hin. Seabourne nahm ihn zwischen die Finger und rieb ihn. »Hmm. Wir könnten vielleicht versuchen –«


      »Später«, sagte Isen. »Carl hat die Lasagne serviert. Lasst uns essen.«


      Carl aß oft mit dem Rho, doch nicht heute Abend. Deshalb musste er jedoch nicht hungern. Wenn Arjenie es seltsam fand, dass ein großes Stück aus der Form fehlte, dann sagte sie es nicht. »Das riecht wirklich köstlich«, sagte sie, als Isen ihr den Stuhl zurechtrückte.


      Carl war der Hausmann des Rhos. Er kochte und putzte, und manchmal sprach er auch, aber nur selten. Er hatte schon vor zwanzig Jahren die Jahrhundertmarke überschritten und hatte auch Isens Vater den Haushalt gemacht. Und seine Lasagne war in der Tat köstlich.


      »Carl hat viele Talente.« Isen ergriff den Brotkorb, den Benedict ihm reichte, nahm eine Scheibe und gab ihn an sie weiter. »Nehmen Sie sich bitte von der Lasagne. Ich habe mich gefragt … sind Sie eine Reporterin?«


      »Oh nein.« Arjenie nahm zwei Scheiben Knoblauchbrot.


      »Gehören Sie zufällig einer geheimen Organisation an, die sich für Robert Friar interessiert?«


      Sie lachte. »Sie meinen, Wicca für Gerechtigkeit oder so was Ähnliches? Nein, die Organisation, der ich angehöre, ist nicht geheim. Ich bin eine Angestellte, kein Mitglied. Ich bin beim FBI. Sie verstehen also«, sagte sie und schaufelte eine große Portion Lasagne aus der Form, »dass ich Probleme bekommen würde, wenn Sie die Polizei riefen.«


      Benedict hatte selten erlebt, dass es seinem Vater die Sprache verschlug, doch Arjenie hatte es geschafft. Er verstand, warum. Dass seine Auserwählte beim FBI arbeiten würde, daran hatte niemand von ihnen auch nur im Traum gedacht.


      »Was für ein Zufall«, sagte Cullen freundlich und nahm den Brotkorb entgegen. »Meine Frau ist auch beim FBI.«


      »Ja, und ich bin sehr froh, dass Sie mich ihr gegenüber nicht erwähnt haben. Nicht namentlich zumindest, sonst wären Sie jetzt nicht so überrascht. Cynna hätte sich vermutlich verpflichtet gefühlt, Mr Brooks zu sagen, dass ich hier bin, und wenn nicht sie, dann ganz sicher Lily. Gefällt Ihnen das handgewebte Tuch, das ich Ihnen für das Baby geschickt habe?«


      Cullen erstarrte. »Das blau-grüne. Es ist sehr hübsch.«


      »Ja, nicht wahr? Mein Cousin Pat ist ein sehr guter Weber.«


      Benedict mischte sich ins Gespräch. »In deiner Brieftasche ist nichts, das dich als FBI-Agentin ausweist.«


      »Ich bin keine Agentin. Ich mache die Recherche. Mein Fachgebiet sind magiebezogene Fragen – Zauber, Talismane, historische Bezüge, alles, was mit Magie zu tun hat. Ich arbeite viel mit den Agenten der Einheit zusammen, meist per E-Mail oder am Telefon, sodass ich nicht jeden persönlich getroffen habe, aber Cynna kenne ich. Wir haben ein paarmal gemeinsam zu Mittag gegessen. Sie kann für mich bürgen. Na ja, wahrscheinlich kann sie nur bestätigen, dass ich wirklich die bin, die ich behaupte zu sein, aber das ist ja schon mal ein Anfang, oder nicht?« Sie nahm einen Happen von der Lasagne und gab ein verzücktes Hm von sich. »Das ist wirklich gut.«


      »Ich bin verwirrt«, sagte Isen. »Warum haben Sie uns das nicht gleich gesagt?«


      Sie war auf höfliche Weise ungläubig. »Natürlich weil ich gehofft hatte, dass niemand vom Büro davon erfahren würde. Sie hätten sich doch sofort mit Cynna und Lily in Verbindung gesetzt, und das hätte sicher Folgen gehabt, weil ich doch keinem den Grund sagen konnte, warum ich mich heimlich auf Ihr Gelände geschlichen habe. Glauben Sie mir, dem Büro würde es noch weniger gefallen als Ihnen, dass ich mich nicht erkläre. Dann begriff ich, dass Sie früher oder später doch erfahren würden, wer ich bin, weil Cullen irgendwann meinen Namen Cynna gegenüber erwähnen oder jemand es Rule Turner sagen würde, der es dann wiederum Lily sagen würde. Cynna würde es vielleicht nicht sofort Ruben Brooks sagen, aber ich wette, Lily würde es tun. Also beschloss ich, mit Ihnen einen Handel zu machen, bevor ich es Ihnen sage.«


      Isen nahm eine neue Flasche, die Carl für sie bereitgestellt hatte, bereits geöffnet, damit der Wein atmen konnte. »Möchten Sie noch etwas? Nein?« Er füllte sein eigenes Glas. »Es ist nur verständlich, dass Sie sich Sorgen um Ihre Karriere machen.«


      Sie nickte. »Ich liebe meinen Job. Ich möchte ihn nicht verlieren. Aber es steht mehr auf dem Spiel als das. Ich habe den Verdacht, dass Friar manche Gespräche mithört, die im Büro geführt werden. Die hiesige Polizei belauscht er, das weiß ich. Nicht immer, nur gelegentlich, aber falls er mal zur falschen Zeit zuhören und von mir erfahren sollte, könnte das sehr schlimme Folgen haben.«


      »Und woher wissen Sie das über Friar?«


      Sie runzelte die Stirn. Er konnte beinahe die Anstrengung sehen, mit der sie überlegte, was sie darauf antworten sollte. »Recherche«, sagte sie schließlich. »Ich hatte einen bestimmten Grund, um Recherchen anzustellen, und das habe ich aus dem geschlossen, was ich in den Büroakten, zu denen ich Zugang hatte, zusammengetragen habe und aus … Einzelberichten.«


      »Sind wir nun bei dem Thema, über das Sie nicht reden können?«


      Sie nickte unglücklich.


      »Dann ist es wohl besser, wenn wir mit den Themen anfangen, über die Sie reden können. Aber zuerst essen wir. Und vielleicht nehme ich Ihren Vorschlag auf und bitte Cynna, Ihre Identität zu bestätigen.« Geflüstert, sodass sie es nicht hören konnte, fügte er hinzu: »Sobald wir Kontakt mit ihr aufnehmen können. Benedict?«


      »Ich würde sie sehr gern sehen«, sagte Arjenie.


      Doch heute Abend würde das nicht mehr möglich sein. Wie auch immer der Prozess aussah, mit dem Erinnerungen transferiert wurden, er durfte nicht unterbrochen werden. Benedict zog sein Handy vom Gürtel, wählte die Kamerafunktion aus und sagte: »Arjenie.« Sie sah ihn an. Schnell nahm er drei Fotos auf – beim letzten setzte sie automatisch ein Lächeln auf, wie die meisten Menschen, wenn sie wissen, dass sie fotografiert werden – und stand auf. »Ich werde dafür sorgen, dass sie die Fotos bekommt.«


      »Kommt sie denn nicht zu uns?«, fragte Arjenie, als Benedict sich entfernte. »Geht es ihr nicht gut? Der Geburtstermin ist doch erst nächsten Monat, oder?«


      Den Flur hinuntergehend hörte er, wie Isen ihr versicherte, dass es Cynna gutging, sie aber viel Bettruhe verordnet bekommen hatte. Dann trat er vor die Vordertür. »Shannon.«


      Shannon löste sich aus dem Schatten der alten Zeder neben der Hausecke.


      »Ich schicke drei Fotos auf dein Handy. Dann pack Proviant für einen Tag ein, und geh zum Haus der Rhej. Wenn du dort ankommst, klopf nicht und sag nichts. Warte vor der Tür, bis die Rhej oder Cynna kommen. Wenn Cynna mit dir reden kann, zeig ihr die Fotos, und frag sie, wer das ist. Ruf mich an, und berichte mir, was sie geantwortet hat. Wenn ich nach vierundzwanzig Stunden nichts von dir gehört habe, schicke ich jemanden, um dich abzulösen.«


      Shannon nickte und zückte sein Telefon. Benedict schickte ihm die Fotos und wartete dann, bis Shannon ihm bestätigte, dass er sie erhalten hatte. Nachdem er seinem Mann mit einer Geste bedeutet hatte, dass er gehen konnte, kehrte Benedict ins Haus zurück.


      Als er auf der Terrasse ankam, redeten die anderen immer noch über Schwangerschaft. Arjenie wurde nicht müde, Statistiken zu zitieren. Offenbar war Präeklampsie eine Komplikation, die in fünf bis zehn Prozent der Schwangerschaften in den USA auftrat und siebzigtausend bis achtzigtausend Frühgeburten zur Folge hatte.


      Interessant, dass sie sich so viele Gedanken um Cynna machte, fand Benedict, als er sich setzte, um weiterzuessen. Nach Lily hatte sie sich gar nicht erkundigt, obwohl sie sie ebenfalls kannte. Vielleicht wusste sie nichts von dem Anschlag?


      Seabourne versuchte, die Unterhaltung auf ein anderes Thema zu lenken, woraufhin Arjenie seinen Arm tätschelte und sagte, dass sie selbstverständlich gern über etwas anderes sprechen konnten, sie sei eine Idiotin, dass sie auf einem Thema herumritt, das ihm unangenehm sein musste. Ob er denn wüsste, dass die Sterblichkeitsrate unter diesen achtzigtausend Geburten extrem niedrig war? Knapp über ein Prozent. Und selbst im schlimmsten Fall, versicherte sie ihm, falls sich die Plazenta lösen sollte, wäre Cynna doch im dritten Trimester, sodass man das Baby ohne größere Probleme holen könnte.


      Sie versuchte ihn zu beruhigen. Doch sie war nicht sehr gut darin. Trotz ihrer hoffnungsfrohen Versicherungen verriet ihr allzu strahlendes Lächeln, dass sie sich Sorgen machte.


      Das gefiel Benedict nicht. Ihre Sorge war fehl am Platze und unnötig. Isen hätte sie aufklären müssen. »Cynnas Schwangerschaft verläuft ohne Komplikationen«, sagte er und bediente sich ein zweites Mal von der Lasagne.


      »Ach ja?« Arjenie sah ihn mit großen Augen an. »Aber Isen sagt, sie muss Bettruhe halten und –«


      »Sie nimmt an einem Ritus teil, der nicht unterbrochen werden darf. Das wollte Isen dir nicht sagen, weil es geheim ist.«


      Erleichterung breitete sich wie ein Sonnenaufgang über ihr Gesicht aus. »Oh. Uff.« Sie lächelte breit. »Da habe ich wohl viel Unsinn geredet, was?«


      »Du hast dir Sorgen gemacht.« Benedict bemerkte, dass Isen und Seabourne ihn anstarrten. »Sie ist eine Wicca«, erklärte er ihnen. »Sie versteht, dass man über manche Riten nicht reden darf.«


      Eine Braue hochgezogen, die blauen Augen amüsiert funkelnd, subvokalisierte Seabourne: »Du hast gerade vor einer Fremden, die uns selber gegenüber nicht offen ist, deinem Rho widersprochen.«


      Benedicts Gabel erstarrte in der Luft. Ja. Ja, das stimmte, das hatte er getan, dachte er, während er weiteraß. Aber Arjenie war von der Dame geschickt, sie war eine Auserwählte. Seine Auserwählte, und das gab ihm gewisse Rechte. Vielleicht brachte er es noch über sich, es ihr zu sagen oder sie auch nur so zu nennen, wenn er von ihr sprach.


      Doch ob sie es wusste oder nicht, es war seine Aufgabe, sie zu schützen.
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      Lilys Arm schmerzte und pochte wie ein entzündeter Zahn. Aber so groß war der Schmerz nicht, dass sie die Tabletten genommen hätte, die Rule ihr hinhielt. »Ich bin gerade erst aufgewacht. Ich will nicht schlafen. Oder heilschlafen. Oder von Tabletten benommen sein. Ich will klar im Kopf bleiben.«


      Rule stellte den kleinen Pappbecher mit den Tabletten zurück auf den Rolltisch. »Schmerz ist kräftezehrend. Du wirst dich schneller erholen, wenn du weniger Schmerzen hast.«


      »Aber die Tabletten machen mich dumm. Und ich muss nachdenken.« Seitdem sie erfahren hatte, dass es möglicherweise einen Verräter im Büro gab, hatte sie entweder geschlafen oder unter Medikamenteneinfluss gestanden. Meistens hatte sie geschlafen. Das war vielleicht nötig gewesen, aber nun hatte sie genug. »Koffein hat eine schmerzlindernde Wirkung.«


      Seine Brauen hoben sich. »Du möchtest um neun Uhr abends einen Kaffee?«


      »Ja, bitte, das wäre nett.«


      Er überlegte, ob er es auf einen Streit ankommen lassen wollte. Das erkannte sie an der langen Pause, die nun folgte. Doch dann stand er auf, ging zur Tür und schickte eine der Wachen zu Starbucks im anderen Gebäude.


      »Ganz normaler Kaffee reicht mir«, sagte sie. »Es muss keiner von Starbucks sein.«


      »Pech gehabt. Für mich schon.« Er gab der Wache einen Schein. »Und bring auch eine Suppe und ein Sandwich mit.«


      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich etwas gegessen habe.« Was, wusste sie zwar nicht mehr, erinnerte sich aber noch sehr gut daran, dass sie jemand zum Essen gedrängt hatte.


      »Du hast sechs Bissen heruntergebracht – zwei vom Wackelpudding, einen vom Kuchen und drei von dem komischen Nudelgericht, in dem möglicherweise irgendwo Hühnchenstücke versteckt waren.«


      »Hast du etwa mitgezählt?«


      »Sonst hätte ich dich mit Gewalt gezwungen zu essen.«


      »Ich habe dir das Leben wohl schwer gemacht.« Sie erinnerte sich nur undeutlich an die letzten vierundzwanzig Stunden, wohl aber noch daran, dass sie jemanden wüst beschimpft hatte. »Muss ich mich bei Nettie entschuldigen?«


      »Vermutlich, obwohl sie es, glaube ich, versteht. Du hasst es, wenn jemand für dich Entscheidungen trifft. Ich auch, aber ich fange an zu glauben, dass du dieses starke Bedürfnis nach Selbstbestimmung von deinem magischen Großvater geerbt hast.«


      »So schlimm bin ich nun auch nicht.« Aber ihre Mundwinkel hoben sich, als sie sich auszumalen versuchte, wie Sam als Patient gehorsam die Anweisungen der Schwestern und Ärzte befolgte, wann er essen, schlafen, aufstehen, sich hinlegen und in einen Becher pinkeln sollte. Unvorstellbar. Gut, dass Drachen so gute Selbstheilungskräfte besaßen. »Nettie und der Chirurg sind sich uneins, wie lange es dauern wird, bis ich meinen Arm wieder voll einsetzen kann, aber in jedem Fall werde ich eine ganze Weile krankgeschrieben sein.«


      »Das ist sicher schlimm für dich.« Er ging zu ihr, setzte sich aber nicht.


      »Für dich auch, denn es wird sicher nicht leicht sein, mit mir auszukommen. Sjorensen war vorhin hier.«


      »Ja, du hattest nach ihr gefragt. Erinnerst du dich nicht mehr?«


      »Nur vage. Ich war benommen von den Medikamenten.« Klang sie gekränkt oder nur weinerlich? »Ich glaube nicht, dass ich ihr irgendetwas gesagt habe, das ich nicht hätte sagen sollen.«


      »Ah.« Er nickte. »Ich verstehe, warum du dir Sorgen machst. Nein, du hast nichts gesagt. Du hast sie kommen lassen, nachdem du Höflichkeiten mit dem selbstgefälligen Kasper der hiesigen FBI-Außenstelle ausgetauscht hast, der die Ermittlungen in der Schießerei leitet.«


      Jetzt erinnerte sie sich wieder. Millhouse – so hieß der Typ. »Oh ja. Der war es, den ich so beschimpft habe, nicht Nettie. Gut.«


      Aus irgendeinem Grund fand er das amüsant. »Du wolltest, dass ich dich daran erinnere, den Vorgesetzten des Mannes anzurufen. Was vielleicht nicht mehr nötig sein wird. Ich habe mit Abel gesprochen.«


      »Abel Karonski?« Vielleicht arbeitete ihr Gehirn doch noch nicht wieder richtig, denn sie sah die Verbindung nicht. Karonski arbeitete für die Einheit und war kein FBI-Agent. Ohne den Vorgesetzten des Idioten konnte auch er nichts ausrichten.


      »Er rief an, um sich nach deinem Befinden zu erkundigen, da habe ich ihm das Problem mit Millhouse geschildert. Er wird mit Croft darüber sprechen. Er schien ganz zuversichtlich, dass diese persönlichen Schwierigkeiten geregelt werden können. Als er anrief, war er auf dem Weg nach D.C.«


      »Dann hat er den Verwünschungsfall abgeschlossen?«


      »Nein, er musste ihn an jemand anderen abgeben. Er ist nun verantwortlich für die Ermittlungen im Mordanschlag auf Ruben.«


      Sie merkte, wie sich in ihrem Inneren ein Knoten löste. »Gut.« Sie überlegte einen Moment, dann wiederholte sie: »Gut. Das sind gute Neuigkeiten.«


      »Es war Rubens Vorschlag. Er hatte eine Vorahnung.«


      »Wenn er Vorschläge macht, muss es ihm schon bessergehen.«


      »Entweder das oder er ist ein genauso schlechter Patient wie du.« Aber Rule lächelte, als er das sagte, und streichelte ihr Haar. »Sind die Schmerzen nicht zu groß?«


      »Fürchterlich, aber ich bin hart im Nehmen.« Als sie sein Gesicht sah, fügte sie hastig hinzu: »Das war ein Witz, Rule. Es sind doch nur Schmerzen. Natürlich ist es nicht schön, und es macht mich grantig, aber es ist schon viel besser geworden.« Sie rechnete damit, dass die Schmerzen morgen größer sein würden, denn sie hatte sich mehr bewegt. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte es gern noch mehr sein können. Sie wollte raus aus dem verdammten Krankenhaus.


      Da fiel ihr noch etwas ein. »Mein Vater hat angerufen. Und meine Mutter auch.« Jeder einmal. Ihr Vater hatte sie zum Lachen gebracht. Sie erinnerte sich nicht, warum, nur dass sie gelacht hatte. Und ihre Mutter … Lily runzelte die Stirn. »Sie kommt doch nicht etwa her, oder?«


      »Es war knapp, aber ich konnte sie davon überzeugen, dass es nicht nötig sein würde, weil du bald nach Hause kommen würdest. Ich soll dir ausrichten, du sollst dir keine Sorgen um die ästhetische Wirkung der Schlinge machen.«


      Sie sah ihn ausdruckslos an.


      Seine Mundwinkel zuckten. »Mal angenommen, dass du bei der Hochzeit im März noch eine tragen musst, natürlich. Julia meint, man könnte, falls nötig, eine Schlinge aus demselben Seidenstoff wie dein Kleid nähen lassen.«


      »Sie macht sich Sorgen, dass die Schlinge nicht zu meinem Hochzeitskleid passen könnte?«


      »Nein«, sagte Rule. »Sie möchte, dass du dir darum keine Sorgen machst. Außerdem haben deine Schwestern angerufen, Madame Yu, Detective James, Deputy Beck, ein Rho, drei Lu Nuncios, Steve Timms, Cullen, Ida und noch einige andere. Du weißt ja, dass Cynna bei der Rhej ist und keinen Kontakt nach außen hat. Möglicherweise weiß sie noch gar nichts von dem Anschlag.«


      »Richtig.« Es war ein komisches Gefühl, dass sich so viele Leute nach ihr erkundigt hatten. Komisch, aber schön. »Großmutter hat ein Telefon benutzt?«


      »Sie hat mir gesagt, was ich wie zu tun habe.«


      Lily grinste. »Darauf möchte ich wetten. Ich hoffe, ihre Anweisungen stimmen mit Netties überein. Ich möchte es mir mit keiner von beiden verscherzen.«


      »Im Großen und Ganzen schon. Nettie hat dir zwar keinen Tee verordnet, aber sie hat sicher auch nichts dagegen. Ich fürchte, ich musste allen sagen, dass sie aus Sicherheitsgründen weder Blumen noch andere Dinge schicken können.«


      Sie würde dasselbe tun, wenn sie für die Sicherheit einer potenziellen Zielperson verantwortlich wäre. Es war nur seltsam, dass sie diese potenzielle Zielperson war. »Also gehst du davon aus, dass der Schütze es noch einmal versuchen wird und er nicht nur die gute Gelegenheit genutzt hat? Hat die Polizei den Portier befragt?«


      »Die Polizei sagt mir nichts. Wie dem auch sei, Sjorensen will …« Sein Handy klingelte. Er blickte auf das Display und zog eine entschuldigende Grimasse. »Es ist Alex. Ich sollte besser drangehen.«


      »Natürlich.« Warum weckte das eine leise Erinnerung in ihr? Ach ja, er hatte einen Anruf von Isen bekommen, als sie hierhergeflogen waren. Er hatte ihr nicht sagen wollen, worum es bei dem Gespräch ging.


      Dieser Anruf galt der Gedenkfeier. Dem firnam, wie sie es nannten. Sie versuchte zuzuhören, doch es gelang ihr nicht. Immer wieder sah sie das Bild von LeBrons Kopf vor sich. Eine blutige Masse. Das fehlende Auge.


      Es schmerzte. Mehr noch als ihr Arm, und an einer Stelle, wo Schmerzmittel nichts ausrichten konnten. Als Rule aufgelegt hatte, lenkte sie sich ab, indem sie nach Isens Anruf fragte. »Auf dem Flug hierher hat dein Vater dich auf meinem Handy angerufen und wollte nicht, dass ich erfahre, worum es dabei ging. Du sagtest, du wolltest es mir später erzählen. Ist jetzt später?«


      »Ich hatte vor, es dir heute Abend zu erzählen, wenn du Lust hast. Die ganze Sache ist sehr rätselhaft.«


      Rätselhaft? Das klang vielversprechend. Nach weiterer Ablenkung. »Ich habe Lust.«


      »Einen Moment noch. Dies geht die Leidolf nichts an, also … Ah, da ist dein Kaffee.«


      Und auch sein Kaffee und das Essen. Lily hatte nicht viel Appetit, aber die Suppe war eine Hühner-Nudel-Suppe, die ihnen ihre Mutter früher immer gegeben hatte, wenn sie krank waren, also schien es ihr richtig, sie zu essen. Außerdem schmeckte sie ziemlich gut. »So«, sagte sie schließlich und stellte den fast leeren Becher zur Seite. »Du hast gegessen. Ich habe gegessen. Jetzt bin ich gespannt.«


      Doch zuerst bat Rule die Wachen, sich weiter von der Tür zu entfernen. Offensichtlich wollte er nicht, dass sie mithörten. Als er dann zurückkam, war Lilys Neugier so groß, dass sie kein Koffein mehr gebraucht hätte, um wach zu bleiben.


      Selbst nachdem er die Wachen außer Hörweite geschickt hatte, hielt Rule die Stimme gesenkt. »Es war Benedicts Bitte, dass ich es dir nicht sofort sage. Das, was passiert ist, ist sehr persönlich, aber es betrifft ebenso den Clan.« Er machte eine Pause. »Die Dame hat eine Partnerin für Benedict erwählt.«


      »Sie hat … du meinst jetzt? Noch einmal?« Lily wusste so gut wie nichts über Benedicts Auserwählte, nur dass Claire vor vielen Jahren gestorben war und dass Benedict darüber vor Trauer halb wahnsinnig geworden war.


      Er nickte. »Das allein ist schon ein Rätsel. Noch nie wurde einem Lupus zweimal eine Auserwählte geschenkt. Und ich wüsste auch nicht, wann es in einem Clan jemals zwei Auserwählte zur gleichen Zeit gegeben hätte. Aber auch die Art, wie sie in sein Leben getreten ist, ist rätselhaft.«


      Es gab eine Zeit, Fragen zu stellen, und eine Zeit, seinen Zeugen – oder seinen Freund und Geliebten und Gefährten – reden zu lassen. Daher unterbrach Lily ihn weder noch machte sie sich Notizen. Ihre Finger zuckten zwar ab und an, aber es waren die Finger ihrer rechten Hand. Die sie nicht gebrauchen konnte, verdammt.


      Aber das war jetzt unwichtig. Über das Band der Gefährten schrieb man nichts nieder. Niemals.


      Deswegen merkte sie sich ihre Fragen und platzte sofort, als er geendet hatte, mit der ersten heraus. »Sie war also vor zwei Tagen auf Friars Grundstück und dann gestern auf dem Clangut, mit irgendeinem Zaubertrank, aber als Benedict sie entdeckte, waren die Fläschchen leer. Sie behauptet, einer davon würde ihren Duft verdecken, und weigert sich zu sagen, wozu der andere gedacht war. Ich nehme an, Cullen überprüft die Fläschchen?«


      »Das wird er noch. Isen wollte, dass er zuerst einen Wahrheitszauber herstellt.«


      »Hatte sie auch bei Friar Zaubertränke dabei?«


      »Das weiß ich nicht. Benedict hat sie nicht durchsucht.«


      »Nein, aber er war doch ein Wolf, oder nicht? Was hat er gerochen?«


      »Das weiß ich nicht«, wiederholte Rule und spreizte die Finger. »Ich habe ihn nicht gefragt. Und Isen sicher auch nicht. Ich fange an zu glauben, wir hätten dir doch früher davon erzählen sollen.«


      »Selbstverständlich. Ich nehme an, für Benedict ist es ein schwerer Schlag?«


      »Wenn sie nicht wieder aufgetaucht wäre, weiß ich nicht, was passiert wäre. Er hat sich geweigert, nach ihr zu suchen. Er ist nicht er selbst, kann nicht klar denken.«


      »Hmm. Nun, wenn er an den Fläschchen riecht, in denen die Zaubertränke waren, könnte er vielleicht sagen, ob er etwas Ähnliches in der Nacht zuvor bei Friar gerochen hat. Es wäre vielleicht nützlich zu wissen, ob sie auch dorthin Tränke gebracht hat. Oder ob sie sie dort abgeholt hat.«


      »Ja, das könnte er wahrscheinlich tun.« Rule schüttelte den Kopf. »Benedict hat anderes im Kopf, aber Isen oder ich hätten daran denken sollen.«


      Lily vermutete, dass die Tatsache, dass die Dame sich manifestiert hatte, die Lupi mehr beeindruckte als sie. Für die Lupi war das wichtiger als alles andere. Vermutlich hatten sie auch recht, doch die Absichten der Dame waren unergründlich, deswegen konzentrierte Lily sich lieber auf Fragen, auf die sie eine Antwort finden konnte. »Du warst auch mit anderen Dingen beschäftigt, und Isen ist zwar sehr klug, aber er ist kein Cop.« Sie trommelte mit den Fingern auf ihrem Bein. »Sie halten sie auf dem Clangut fest, indem sie ihr drohen, sie bei der Polizei anzuzeigen.«


      »Ja, natürlich hoffen sie, sie auf diese Weise weichzukochen, aber Isen will auch, dass sie in Benedicts Nähe bleibt. Du weißt, was passiert, wenn das Band zu stark gedehnt wird.«


      Ja, das wusste sie nur zu gut, und gerade am Anfang erlaubte das Band nur wenig Distanz zwischen den Partnern. »Benedict kann nicht klar denken. Sie muss es erfahren.«


      »Wenn jemand meinen sturen Bruder von seinem moralisch hohen Ross herunterholen kann, dann ist es mein Vater.«


      »Das stimmt.« Lily dachte daran, mit welcher Drohung Isen den Eindringling auf dem Clangut hielt. Natürlich würde auch jemand, der sich nichts vorzuwerfen hatte, ungern mit der Polizei zu tun bekommen, aber die Reaktion dieser Frau schien ihr übertrieben. Sie führte etwas im Schilde. Was schon allein aus der Tatsache, dass sie sich heimlich auf Friars Anwesen und das Gelände des Clangutes geschlichen hatte, unschwer zu schließen war. »Und sie behauptet, Friar wäre hellhörig?«


      »Sie war sich ziemlich sicher, wollte aber nicht erklären, woher sie es wusste.«


      »Hmm.« Lily hatte schon lange den Verdacht, dass Friar eine Gabe hatte, aber bisher war sie ihm noch nie nahe genug gekommen, um es herauszufinden. »Das ist eine seltene Gabe und sehr schwer zu erlernen, habe ich gehört. Sag mir noch mal, was wir über die Frau wissen.«


      »Laut Isen sieht sie aus wie um die dreißig. Sie trägt eine Brille. Sie hat irgendeine körperliche Behinderung und rote, lange lockige Haare. Sie scheint viel über Lupi zu wissen oder zumindest über die Nokolai. Cullen ist überzeugt, dass sie der Abstammung nach zum Teil Sidhe ist. Mit ihrer Gabe kann sie sich für andere nicht wahrnehmbar machen. Die natürlich bei Benedict nicht wirkt –«


      »Moment. Das verstehe ich nicht.«


      »Das Band der Gefährten verdrängt jede andere Art von Magie.« Rule lächelte und strich mit dem Daumen über ihre Handkante. »Als wir uns kennenlernten, hat es dich verunsichert, dass du meine Magie nicht spüren konntest. Das kannst du heute immer noch nicht. Deine Gabe wirkt bei mir nicht.«


      Das stimmte, auch wenn sie es noch nie so gesehen hatte. »Also ist Benedict immun, und aus diesem Grunde bewacht er sie. Weil sie keine Psychotricks bei ihm anwenden kann. Und wenn sie ihre Gabe zu stark nutzt, verliert sie das Bewusstsein?«


      Er nickte. »Das sagt sie zumindest, und sie hat auch tatsächlich das Bewusstsein verloren. Nettie hat sie untersucht und gesagt, man solle nicht versuchen sie zu wecken. Sie nannte es eine natürliche Erholungstrance, ähnlich wie unser Heilschlaf.«


      »Ich gehe mal davon aus, dass sie und Benedict ihre Verbindung noch nicht … äh … vollzogen haben.« Durch Sex, meinte sie. Das Band der Gefährten wurde gefestigt, wenn das Paar zum ersten Mal miteinander schlief – was sie gewöhnlich von ganzem Herzen wollten. »Nicht, wenn sie bewusstlos ist.«


      »Das glaube ich nicht, aber jetzt ist sie wach. Als ich vor einer Stunde mit Benedict gesprochen habe, war sie unter der Dusche. Isen hat vor, sie während des Abendessens weiterzubefragen.« Rule warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Was an der Küste bald so weit sein dürfte.«


      »Okay, erzähl mir, was die anderen für einen Eindruck von ihr hatten – Cullen, Benedict und Isen.«


      »Mit Benedict habe ich nicht lange gesprochen und ihn auch nicht nach seinem Eindruck von ihr gefragt. Doch er glaubt, dass sie mehr über uns weiß, als sie sollte. Und was Cullen angeht … der freut sich vor allem.«


      Über die Chance, wieder mehr über Magie zu lernen, ohne Zweifel. »Das kann ich mir vorstellen.«


      »Außerdem fragt er sich, was sie für ein Motiv hat. Das ist vielleicht unlogisch, aber typisch für ihn. Offensichtlich ist sie uns nicht feindlich gesonnen.«


      »Offensichtlich wissen wir das noch nicht.«


      »Sie ist von der Dame geschickt, Lily. Möglicherweise ist sie fehlgeleitet oder handelt unter Zwang, deswegen sind sie vorsichtig. Aber sie kann uns nicht wirklich schaden wollen.«


      »Wenn ich dir glauben darf, bin ich auch von der Dame geschickt, und ich hätte dich beinahe wegen Mordes verhaftet.«


      Er lächelte. »Aber das hast du nicht. Isen nannte sie seltsam unschuldig. Nicht naiv oder dumm. Unschuldig. Ich weiß nicht genau, was er damit meint.«


      Lily ebenfalls nicht. Aber sie war neugierig. Sehr sogar. So lange schon war sie die Eine, die Einzige, die wusste, wie sich ein Band der Gefährten anfühlt. Die einzige Auserwählte.


      Nein, das stimmte nicht, korrigierte sie sich. Es gab eine Auserwählte in Afrika, im Mondoyo-Clan. Lily hatte sie nie getroffen oder mit ihr gesprochen. So wie die meisten anderen Lupi, denn die Frau reiste nicht und sprach kein Englisch. Auch der Clan der Cynyr hatte eine Auserwählte gehabt, doch sie lebte in Wales, und sie starb im Alter von einhundertdrei Jahren, noch bevor Lily Rule traf.


      Doch in Nordamerika war Lily die Erste, seitdem Benedicts Auserwählte gestorben war. Und nun gab es noch eine.


      »Nun gut, dann wissen wir also weder ihren Namen noch woher sie kommt«, sagte sie, das Offensichtliche abhakend. »Aber du sagtest, sie hätten ihren Wagen gefunden, dann kann es doch nicht so schwer sein.«


      »Nein, wir kennen ihren Namen. Tut mir leid, ich dachte, ich hätte es dir gesagt.« Rule schüttelte den Kopf. »Vielleicht habe ich mich bei Benedict angesteckt. Er nennt sie nie beim Namen, sondern sagt immer nur ›sie‹ oder ›die Gefangene‹. Sie hat einen ungewöhnlichen Namen. Arjenie Fox.«


      Lily starrte ihn an. War es möglich, dass es zwei Menschen mit dem gleichen Namen gab? »Ich brauche meinen Computer. Mist. Ich muss nachsehen … Rule, ich kenne sie. Ich habe mit ihr zusammengearbeitet.« Und sie gemocht, verdammt noch mal. »Arjenie Fox ist beim FBI. Und jemand vom Büro hat versucht, Ruben zu töten.«


      Rules Augenbrauen senkten sich. »Sie war es nicht. Das Timing passt nicht.«


      Sie widersprach. »Das weiß ich. Aber vielleicht reden wir hier nicht von einem Einzeltäter. Der Anschlag auf Ruben, der Anschlag auf mich, und dann taucht ganz zufällig Arjenie bei Friar und auf dem Clangut auf?« Sie schüttelte grimmig den Kopf. »Auserwählte hin oder her, das ist verdächtig. Bestenfalls weiß sie mehr, als sie sagt. Und schlimmstenfalls ist sie darin verwickelt.«
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      Die seidige Nachtluft ließ Arjenie an die Abende im Spätfrühling zu Hause denken. Doch hier gab es keine Glühwürmchen. Gab es überhaupt Glühwürmchen in diesem Teil von Kalifornien? Sie fragte Isen danach, der die Frage verneinte und ihr dann von einigen hiesigen Insekten erzählte.


      Jetzt, da er ihr keine Angst mehr einjagen wollte, war Isen Turner ein wundervoller Gastgeber. Er konnte ebenso gut zuhören wie reden – er war ein unterhaltsamer Gesprächspartner, egal ob er über Wein oder über Insekten redete –, und er hatte einen hintersinnigen Humor. Ganz offensichtlich wollte er, dass sein Gast sich fühlte, als wäre sie etwas Besonderes.


      Besonders und entspannt genug, dass ihr die Zunge locker wurde. Doch das störte sie nicht. Denn sie wusste ja, dass sie niemals aus Versehen etwas über Dya verraten würde.


      Sie verbrachte einen sehr schönen Abend. Benedict saß neben ihr; sie war sich seiner Anwesenheit stets bewusst, auch wenn er nichts sagte. Dafür redete Cullen umso mehr. Seine Ruppigkeit hatte er abgelegt. Als Isen den Tisch verließ, um einen Anruf entgegenzunehmen, flirtete er mit ihr, was sie beide erheiterte. Er war ein bisschen forsch dabei, ohne es aber wirklich ernst zu meinen, deshalb entspannte sie sich und hatte ihren Spaß. Wie oft bekam eine Frau schon von einem unglaublich sexy Mann gesagt, dass sie frisch und geheimnisvoll wie eine Sommernacht duftete oder dass ihr Haar ihn daran erinnerte, wie die Flammen eines magischen Feuers auf seinen Fingern tanzten?


      Als Isen zurückkam, hatte er immer noch den Knopf im Ohr. Er legte das Telefon in seine Nähe. Benedict sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. Anscheinend war das ein für Isen unübliches Verhalten. Sie hoffte es. Tante Robin duldete keine Telefone am Tisch, und Arjenie fand, sie hatte recht.


      »Neue Entwicklungen«, sagte Isen vage. »Entschuldigen Sie bitte. Ich muss erreichbar bleiben, aber es ist nichts, worüber Sie sich Sorgen machen müssen.«


      Das weckte selbstverständlich ihre Neugier, doch es ging sie nichts an, es sei denn, sie würden von einem anderen Clan angegriffen oder so. Aber wenn das der Fall war, würde er wohl mehr tun, als nur den Stöpsel im Ohr zu behalten.


      Als schließlich der schweigsame Carl ihre Teller abräumte, war es ganz dunkel geworden. Carl ersetzte die Lasagne durch Käsekuchen und den Wein durch Kaffee. »Das war köstlich«, sagte Arjenie, nachdem sie den letzten Bissen Kuchen vertilgt hatte.


      »Möchtest du noch ein Stück?«, fragte Benedict.


      Sie musterte ihn misstrauisch. Seine Miene verriet nichts, aber er schien amüsiert. »Nein, danke.«


      »Sind Sie sicher?«, fragte Cullen Seabourne. »Sie haben nur ungefähr ein Pfund Lasagne gegessen und ein paar Scheiben Knoblauchbrot – bestimmt nicht mehr als vier oder fünf. Und natürlich den Käsekuchen.«


      Der Ausdruck auf seinem schönen Gesicht war unschwer zu deuten. Er lachte sie aus. »Wahrscheinlich fragen Sie sich, wo ein dünnes Ding wie ich das alles lässt. Ich habe einen aktiven Stoffwechsel, vor allem, wenn ich meine Gabe nutze. Die saugt die Kalorien geradezu aus mir heraus.«


      »Normalerweise bewirkt eine Gabe das nicht.«


      »Nein.« Das Essen war beendet. Jetzt begann der Teil des Abends, an dem die Fragen gestellt wurden. »Ich glaube, für Andersblütige ist es normal, auch wenn ich nicht sehr viele kenne – mich selbst, ein paar Brownies, einen Halb-Sidhe und noch ein paar andere. Müssen Sie nach einem Wandel nicht essen?«


      Seabourne hob die Brauen. »Doch, das stimmt. Dann sehen Sie sich selbst also als Andersblütige?«


      »Was die Gene angeht, bin ich zu drei Vierteln Mensch. Was die Magie angeht, bin ich andersblütig, aber ob ich Sidhe bin, das weiß ich nicht mit Sicherheit.«


      »Ah.« Er warf Isen einen Blick zu, der ihm leicht zunickte. »Vielleicht könnten Sie uns das näher ausführen.«


      »Ja, das kann ich, obwohl das ungewohnt für mich ist. Möchten Sie mir Fragen stellen, oder soll ich Ihnen eine … nein, keine Zusammenfassung, ich kann nicht gut abkürzen. Aber ich könnte Ihnen von meiner Herkunft erzählen.«


      Dieses Mal antwortete Isen. »Ja, bitte.«


      »Na gut. Ich bitte Sie, sehr darauf zu achten, was Sie davon an Dritte weitergeben. Ich erkläre auch gleich, warum.« Sie legte eine Hand auf ihre Brust. Komisch. Ihr Herz schlug schneller, und ihr Mund war trocken. »Es fällt mir schwerer, als ich gedacht hätte. Mein ganzes Leben lang war es so ein großes Geheimnis. Ich habe noch nie mit jemandem außerhalb meiner Familie darüber gesprochen. Also, die Kurzversion lautet, dass meine Mutter ein Mensch war, und mein Vater ist ein Sidhe. Ein niederer Sidhe«, fügte sie hinzu.


      »Die Unterscheidung sagt mir nichts«, sagte Isen. »Ein niederer Sidhe?«


      »Bei den Sidhe gibt es drei Gruppen oder Klassen: Oberklasse, Mittelklasse und Unterklasse. Die der Oberklasse, die Hohen Sidhe, sind die Unsterblichen. Von ihnen gibt es nicht viele. Ich habe gehört, dass die meisten Bewohner einer Sidhe-Welt ihr ganzes Leben keinen Hohen Sidhe zu Gesicht bekommen. Die Mittelklasse besteht aus dem Elfenadel – und die Art, wie sie bestimmen, wer zum Adel gehört, ist verwirrend, aber das gehört jetzt nicht hierher. Und alle anderen sind die niederen Sidhe. Außer den Menschen.«


      »Es gibt Menschen in den Sidhe-Welten?«, fragte Isen.


      »Natürlich. Uns gibt’s anscheinend überall. Was ich meinte, ist, dass unter den niederen Sidhe viele Elfen sind, die ihre magischen Kräfte von den Sidhe geerbt haben.«


      »Was heißt das?«


      »Es ist kompliziert, aber im Wesentlichen bestimmen sie anhand von Blutlinien und magischer Herkunft, wer Sidhe ist und wer nicht. Magie kann auf eine Weise vererbt werden, die nichts mit DNA zu tun hat. Feen sind ein gutes Beispiel. Sie können sich nicht mit Elfen kreuzen, also keine gemeinsame DNA haben, aber ihre Magie stammt von Sidhe-Magie ab – fragen Sie mich nicht, wie –, also gelten sie als Sidhe.«


      »Interessant«, murmelte Isen. »Ich nehme an, deswegen bezeichnen Sie sich als eine Andersblütige? Ihre Magie ist nicht menschlich, und Ihr Blut würde vermutlich labortechnisch nicht untersucht werden können. Aber wenn ich Sie richtig verstanden habe, sind Sie sich trotzdem nicht sicher, ob es sich um Sidhe-Magie handelt oder nicht.«


      »Es ist eher so, dass ich nicht weiß, ob die Sidhe mich als Sidhe bezeichnen würden. Das ist irgendwie wichtig. Meinem Vater fehlt nur wenig, dann wäre er ein Halb-Sidhe – fünfzehn Zweiunddreißigstel, um genau zu sein. Seine Mutter war ein lebender Schmelztiegel. Wenn er genau zu fünfzig Prozent Sidhe wäre, wäre er automatisch ein niederer Sidhe. So aber musste er erst getestet werden. Die Ergebnisse zeigten, dass seine Magie Sidhe-Magie ist, also ist er ein Sidhe.«


      Isen nickte nachdenklich. »Aber Sie wurden nicht getestet?«


      »Nein.« Sie seufzte. »Wie ich schon sagte, die Sache ist kompliziert. Mein Vater hat meine Geburt registrieren lassen, was bedeutet, dass ich ein Recht darauf habe, getestet zu werden. Er glaubt, der Test würde bestätigen, dass ich Sidhe bin. Nicht, weil ich so mächtig wäre, sondern weil meine Gabe typisch für Sidhe ist. Und selten noch dazu«, ergänzte sie. »Zumindest sagte er das das letzte Mal, als ich ihn sah, aber das war vor vielen Jahren. Er ist nicht gerade sehr fürsorglich. Aber für diesen Test müsste ich in eine der Sidhe-Welten gehen, und das ist unmöglich, was bedeutet, dass ich mich in Gefahr befinde.«


      Benedict meldete sich das erste Mal seit Langem zu Wort. »Inwiefern?«


      »Es gibt … ähm … einige Leute in einigen Welten, die sich eventuell mit mir fortpflanzen oder mein Blut nutzen wollen.«


      Er knurrte.


      Sie blinzelte. »Wow. Das klingt ja echt wie ein Wolf. Ich wusste gar nicht, dass das geht, wenn du ein Mann bist.«


      Er holte langsam Luft und sah zu dem bildhübschen Mann, der ihr gegenübersaß. »Seabourne, weißt du, wovon sie redet?«


      Cullen Seabourne ließ sich Zeit mit der Antwort. Seine Miene war abwesend, als würde er angestrengt über etwas nachdenken. Oder sich bemühen, etwas zu sehen. Er sah Arjenie an wie eine Manguste eine Kobra. »Manches Blut hat mehr Magie als anderes. Ich nehme an, das ist es, was sie meint.«


      Arjenie nickte. »Ja, und es gibt Zauber, die gelingen nur mit Sidhe-Blut. Ich habe ihn gefragt, um welche Zauber es sich handelt, aber Eledan wollte es mir nicht verraten, außerdem spielt das im Moment wohl auch keine Rolle. Jetzt bin ich noch Sha’almuireli kin, aber wenn ich getestet worden hin, werde ich Sha’almuireli sein – oder möglicherweise auch Divina’hueli, denn auch die tauchen im Stammbaum meines Vaters auf, aber er selbst ist Sha’almuireli, dann wäre ich es wahrscheinlich auch. Immer vorausgesetzt, dass ich tatsächlich Sidhe bin. Aber wenn ich Sha’almuireli bin, wird es mich vermutlich davor bewahren, entführt zu werden, egal wie niedrig meine Stellung ist.«


      »Ich schließe daraus, dass Sha’almuireli eine Familie der Hundert ist?«, fragte Seabourne. Als sie nickte, erklärte er den anderen: »Es gibt eine feststehende Anzahl von Familiennamen bei den Sidhe, die verwandte Gruppen bezeichnen, ähnlich wie Clans – obwohl es sehr viel komplizierter ist als unser Verständnis von einem Clan.«


      »Das kann man wohl sagen«, sagte sie lebhaft. »Ich verstehe es nicht ganz, aber –« Aber sie wollte versuchen, sich kurzzufassen. Bisher zwar ohne großen Erfolg, aber sie gab nicht auf. Also beschloss sie, nicht näher darauf einzugehen. »Leider gibt es keine Möglichkeit, dass ich getestet werde.«


      »Dann sind Sie also nie in einer Sidhe-Welt gewesen?«, fragte Isen.


      »Oh, nein. Eledan kann zwischen den Welten passieren, wann immer er will – normalerweise haben diese Fähigkeit nur Sidhe der Mittelklasse, nicht der Unterklasse, aber das ist eben die Sache mit einer gemischten Herkunft. Es gibt welche, die sind nur ein blasses Abbild eines Sidhe, dann welche, die haben überhaupt keine Sidhe-Fähigkeiten, haben aber die Magie des anderen Elternteils geerbt, nur stärker als gewöhnlich. Und wieder andere erben nur ein oder zwei Sidhe-Fähigkeiten, die sind dann aber sehr ausgeprägt. So ist es bei Eledan und bei mir auch.«


      »Er kann also passieren, er möchte, dass Sie getestet werden, hat Sie aber nie dorthin mitgenommen, um Sie testen zu lassen.«


      »Das Gewicht, das er während einer Passage mitnehmen kann, ist begrenzt. Jetzt bin ich zu groß, und als ich noch klein genug war, wollte meine Mutter es nicht erlauben. Sie dachte, er würde nicht richtig auf mich aufpassen oder vielleicht vergessen, mich zurückzubringen. Möglich wäre es. Er ist nicht sehr verlässlich.«


      Benedict ergriff wieder das Wort. »Wenn ich recht verstehe, ist Eledan der Name deines Vaters.«


      Sie errötete. »Ja. Ich nenne ihn nicht Vater, weil … na ja, er nicht mein Vater ist. Er ist mein genetischer Vater, und er fühlt sich auch irgendwie verantwortlich für mich, aber man kann nicht sagen, dass dieses Verantwortungsgefühl ausgeprägt wäre.«


      Benedicts Augen waren ausdruckslos. So wie auch seine Stimme. »Was meintest du, als du sagtest, man würde versuchen, sich mit dir fortzupflanzen?«


      Er sah wieder so Furcht einflößend aus. Und klang auch so. Warum weckte dann diese Grimmigkeit in ihr das Verlangen, ihn anzufassen? Dort, entlang seines harten Kiefers … Benimm dich, sagte sie sich. »Die Sidhe-Welten sind nicht homogen, genauso wenig wie unsere Welt. Es gibt Staaten in unserer Welt, da sind Menschenrechte nichts wert. Und in der Sidhe-Welt ist das nicht anders. Es gibt einen Ort, da herrschen Sklaverei und fürchterliche Zustände. Falls ich je dort enden würde, würde man mich laut Eledan als Zuchtmaterial benutzen.«


      »Und woher sollte jemand in dieser Sklavenwelt von dir wissen?«


      »Wie ich sagte, mein Vater hat meine Geburt registrieren lassen, deshalb dürfte es nicht allzu schwer sein, herauszufinden, dass ich existiere und dass dies meine Heimatwelt ist. Vor allem, wenn man bedenkt, was Eledan von Beruf ist.«


      Dieses Mal sprach Isen. »Und das wäre?«


      »Ähm. Wir kennen hier nichts Vergleichbares. Er ist ungewöhnlich fruchtbar für einen Sidhe, deshalb wird er im Prinzip dafür bezahlt, dass er Frauen schwängert. Ähm … allerdings nicht meine Mutter. Das war wohl ein unbezahlter Job. Sie fiel ihm während eines Besuchs in unserer Welt ins Auge. Er hat in der Tat die Fähigkeit zu einer leichten Sidhe-Hypnose, aber auch ohne ist er fast so hübsch wie Mr Seabourne.«


      »Cullen«, murmelte Seabourne. »Entzückende Frauen sollten mich Cullen nennen, nicht Mister.«


      Sie belohnte ihn mit einem schnellen Lächeln, bevor sie fortfuhr. »Ich wollte nur sagen, dass Mom keine Arbeit für Eledan war, aber er kam trotzdem zurück, um zu sehen, ob er sie geschwängert hatte. Teils aus Verantwortungsgefühl, wie ich sagte, teils, weil es in seinem Interesse ist, möglichst viele Nachkommen zu zeugen. Insbesondere Sidhe-Nachkommen. Deshalb kann man nicht davon ausgehen, dass er mit seiner Annahme, ich sei Sidhe, recht hat. Ich vermute, er verwechselt Wunsch mit Wirklichkeit.«


      Benedict schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Entschuldigt mich.«


      Sie wollte ebenfalls aufstehen. »Was hat er?«


      Isen legte ihr die Hand auf den Arm. »Geben Sie ihm einen Moment.«


      »Aber –«


      »Er ist aufgebracht. Die Art, wie Ihr Vater Sie behandelt, gefällt ihm nicht.«


      Sie sah zu, wie Benedict mit drei langen Schritten die Stützmauer erreichte und fast senkrecht in die Höhe auf die obere Terrasse sprang. Dort begann er auf und ab zu gehen.


      Nachdenklich runzelte Arjenie die Stirn. Benedict war ehrlich aufgebracht. Sein Vater schien zu glauben, dass man ihn besser allein lassen sollte, aber … »Deuten Sie immer seine Reaktionen für andere?«, fragte sie Isen, doch dann tätschelte sie die Hand, mit der er sie zurückgehalten hatte. »Schon gut. Ich denke, ich frage ihn lieber selbst.«


      Schnell sagte Seabourne: »Das ist vielleicht keine gute Idee.«


      »Resides«, murmelte Isen, aber an Seabourne gerichtet, nicht an sie. Was in dieser Situation so viel hieß wie Beruhige dich oder Reg dich ab. »Benedict ist anders als du.«


      Arjenie humpelte zur Treppe. Benedict blieb stehen und blickte zu ihr herunter, mit gar nicht freundlicher Miene. Deshalb war sie erstaunt, als er zu ihr heruntersprang. »Du sollst den Knöchel doch nicht belasten.«


      »Es geht schon viel besser.« Sie legte den Kopf in den Nacken, um ihn zu mustern. »Was ist los?«


      »Mein Vater hat meine Reaktion ganz richtig gedeutet.«


      »Oh. Na ja, Eledan kann manchmal ein ganz schönes Arschloch sein, wenn man ihn an unseren Maßstäben misst –«


      Das unterdrückte Prusten kam von Seabourne.


      »– und selbst für einen Sidhe ist er, glaube ich, sehr sorglos. Natürlich basiert diese Einschätzung auf einer Stichprobe von eineinhalb, deshalb könnte ich mich auch irren.«


      »Halb? In der Probe war ein halber Sidhe?«


      Sie winkte ab. »Ich verstehe nicht, warum du so aufgebracht bist.«


      »Weil dein Vater seine Karriere als professioneller Deckhengst fördern wollte, könntest du wegen deines Blutes oder zu Zuchtzwecken versklavt werden.«


      »Das gefällt mir.« Sie lächelte erfreut. »Professioneller Deckhengst. Das ist gut ausgedrückt. Aber vielleicht habe ich fälschlicherweise den Eindruck erweckt, als wäre alles nur schwarz oder weiß. Meine Geburt hat er zum Teil aus Eigennutz registrieren lassen, aber nicht nur. Für Eledan ist es schrecklich wichtig, Sidhe zu sein. In seinen Augen wäre er seiner Pflicht mir gegenüber nicht nachgekommen, wenn er es nicht getan hätte. Es käme ihm gar nicht in den Sinn, dass ich es vielleicht nicht gewollt hätte.«


      »Vielleicht, weil nicht er es ist, dem die Gefahr droht.«


      »Neiiin … wenigstens glaube ich das nicht. Ich halte ihn nicht für einen Feigling. Eigennützig und ein bisschen faul, aber nicht feige. Wie dem auch sei, ich glaube nicht, dass die Gefahr sehr groß ist. Diese Welt ist groß. Wenn mich wirklich jemand entführen will, muss er mich erst einmal finden, also ziehe ich keine Aufmerksamkeit auf mich.« Sie zuckte mit den Achseln. »Vielleicht sucht ja nicht mal jemand nach mir. Ich bin nur vorsichtig, das ist alles.«


      »Kein Facebook, kein Myspace, kein Twitter. Überhaupt bist du nicht im Internet unterwegs.«


      »Das hast du nachgeprüft?«


      »Ich weiß, wie man googelt. Ich frage mich, ob ein Killer aus einer anderen Welt das eventuell auch kann.«


      »Wer weiß? Ich glaube, falls sich jemand die Mühe machen sollte hierherzukommen – und dahinter steht ein großes Fragezeichen –, würde er nicht lange genug bleiben, um das alles zu lernen. Und er könnte nicht einfach einen Findezauber anwenden. Meine Gabe schützt mich davor.«


      Er sah so angespannt aus. Unglücklich. Vielleicht war das der Grund, warum sie jetzt etwas Dummes tat. Sie berührte seine Wange.


      Er erstarrte. Sie strich mit den Fingerspitzen seinen Kiefer entlang und ließ die Hand dann widerstrebend sinken. »Ich habe das Gefühl … bist du selber Vater?«


      Er nickte langsam, die Augen wachsam, als wäre er kein Mann, sondern ein Wolf, der nicht wusste, was er davon halten sollte, dass dieser Mensch es wagte, ihn anzufassen.


      »Mein Onkel Clay auch. Für die Kinder, die er mit Tante Robin hat, und für mich auch. Ich bin nicht vaterlos aufgewachsen. Ich leide nicht darunter, dass mein Erzeuger nicht mein Vater ist.«


      Sein Gesicht wurde weich. Es war nicht wirklich ein Lächeln, aber es kam ihm doch sehr nahe. »Dann muss ich also kein Mitleid mit dir haben.«


      »Absolut nicht. Und Wut – na ja, ich will nicht sagen, dass sie nicht manchmal nützlich sein kann, aber in diesem Fall ist sie zwecklos. Es würde nichts ändern.«


      Er sagte nichts. Sein Blick war so eindringlich, fixierte sie … Er wird mich gleich küssen.


      Arjenies Herz schlug schneller. Sehnsucht stieg in ihr auf, süß und warm wie ein Sommerregen. Sie vergaß, dass noch andere am Tisch nur ein paar Meter entfernt saßen. Ihre Lippen teilten sich.


      Er legte ihr eine Hand auf die Schulter … und ließ sie langsam ihren Arm heruntergleiten. Dann ergriff er ihre Hand.


      »Verfolgst du die Nachrichten?«, fragte er.


      »Oh. Äh. Na ja.« Stimmte etwas mit ihrem Radar nicht, oder hatte er sich umentschieden? Sie riss sich zusammen. »Ich bin ein kleiner Nachrichten-Junkie, aber ich sehe echte Nachrichten, nicht die Talkrunden, wo immer nur geredet und geredet wird. Aber im Moment bin ich nicht ganz auf dem Laufenden, weil ich so viel unterwegs war und … äh … noch andere Sachen gemacht habe. Ich habe noch nicht mal die Times online gelesen.«


      Er nickte. »Dann hast du vielleicht noch nicht von Ruben Brooks und Lily gehört.«


      »Was?« Sie erschrak. »Ruben? Lily? Was habe ich nicht gehört?«


      »Brooks hatte gestern einen Herzinfarkt. Und gestern Abend wurde auf Lily geschossen.«


      »Geschossen!« Sie packte seinen Arm. »Ist sie – nein, ihr würdet nicht seelenruhig hier sitzen und mit mir zu Abend essen, wenn sie … aber es geht ihr doch gut? Und Ruben? Was ist mit Ruben?«


      »Lily wurde am Arm verletzt. Wir wissen noch nicht, ob es wieder ganz heilen wird. Brooks hat den Infarkt überlebt, sein Zustand ist angeblich stabil. Doch man fragt sich, ob er auf natürliche Weise aufgetreten ist oder magisch verursacht wurde.«


      »Verursacht«, flüsterte sie. »Oh nein.«


      »Du weißt etwas darüber.«


      »Nicht darüber, dass auf Lily geschossen wurde.« Aber über Rubens Herzinfarkt … aber vielleicht irrte sie sich. Vielleicht gab es auch andere Methoden, um Herzkranzgefäße zu verstopfen. Voodoo? Es könnte ein Voodoo-Zauber gewesen sein. Vielleicht. »Ich brauche meinen Laptop. Und mein Handy. Ich muss mich melden.« Und sie wollte ins Internet, um zu recherchieren. Sie musste wissen, wie sehr Rubens Symptome denen eines Herzinfarkts ähnelten.


      Doch falls es tatsächlich ein Herzinfarkt gewesen war, dann konnte auch kein Voodoo daran schuld sein.


      Isen trat hinter seinen Sohn. »Noch nicht. Erst müssen Sie uns sagen, was Sie wissen oder vermuten.«


      »Das kann ich nicht.«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß, wir waren übereingekommen, dass Sie die Auskunft verweigern können, wenn wir auf ein bestimmtes Thema kommen, aber nun stehen Leben auf dem Spiel.«


      »Nein«, sagte Cullen plötzlich. »Ich glaube, sie hat recht.« Er drückte sich vom Tisch ab, kam mit großen Schritten zu ihr und packte ihr Kinn mit einer Hand.


      Sie versuchte sich loszureißen. Erfolglos. »Ich mag es nicht, wenn man mich festhält.«


      »Still.« Seine Finger drückten so fest zu, dass sie den Kopf nicht bewegen konnte.


      »Und auch nicht, wenn man mir sagt, ich soll still sein.«


      »Ich werde es mir merken.« Aber er ließ sie nicht los, als er nun etwas murmelte und mit der anderen Hand schnell durch die Luft fuhr. Das erste Symbol, das er malte, war das rätische ka, was bei sehr vielen Zaubern verwendet wurde, weil es eine Rune der Suche war. Die anderen … seine Hand bewegte sich zu schnell. Sie konnte die Symbole nicht erkennen.


      Und dann hörte sie auf zu atmen. Hörte einfach auf.


      Nur für einen Moment, aber sie erschrak fürchterlich. Sobald ihr Körper es wieder zuließ, sog sie tief die Luft ein. »Sie … Sie –«


      »Tut mir leid. Es war nötig.« Er sah erst Isen an, dann Benedict. »Wenn sie sagt, sie kann über manche Dinge nicht sprechen, dann meint sie es wörtlich. Sie ist mit einem Bindezauber belegt.«
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      Fachleute behaupteten, weibliche Babys würden Gesichter beobachten und männliche Babys das Mobile über ihrem Bett. Daraus meinten sie schließen zu können, dass Frauen sich von Natur aus für Menschen interessieren und Männer für Gegenstände.


      Wahrscheinlich, dachte Isen Turner, gab ihnen die Statistik recht, aber Zahlen erzählten niemals die ganze Geschichte. Wenn man einen Fuß in kochendes Wasser hält und den anderen in Trockeneis, ergibt der Mittelwert vermutlich eine angenehme Temperatur. Und vielleicht hatten diese Fachleute keine Lupi in ihre Stichproben mit aufgenommen. Seine Mutter hatte immer gesagt, dass er angefangen hatte, sich für Menschen zu interessieren, sobald er scharf sehen konnte.


      Und das hatte sich seit einundneunzig Jahren nicht geändert. Andere Lebewesen faszinierten ihn. Männer, Frauen … Lupi, Menschen, Gnome, was auch immer. Er wurde nie müde, sie zu studieren, herauszufinden, was sie dachten und fühlten, was sie wollten, was sie fürchteten, wie sie sich veränderten oder verändert wurden. Diese Faszination war ihm nützlich. Für einen Rho gab es nichts Wichtigeres.


      Deswegen war es auch sein jüngster Sohn und nicht der älteste, der eines Tages Rho werden würde. Wenn er hinsah, hatte Benedict einen klaren Blick, aber es war ein erlerntes Verhalten, kein angeborenes. Aus diesem Grund war auch Isens mittlerer Sohn für die Nachfolge nicht infrage gekommen. Mick hatte nie gelernt, unvoreingenommen auf andere zu sehen, seine Sicht war stets von seinen eigenen Wünschen und Bedürfnissen und Zwängen getrübt. Was ihn schließlich auch umgebracht hatte.


      Mit dieser Trauer lebte Isen täglich. Manchmal wachte er nachts auf, und sein Gesicht war tränennass. Aber Isen kannte Trauer gut. Sie war der einzige Gegner, dem selbst ein Rho sich geschlagen geben musste.


      Benedict verstand, warum Isen Rule zum Thronfolger bestimmt hatte, und akzeptierte seine Entscheidung. Dies war eine von Benedicts bemerkenswertesten Gaben – ein tiefes und lebendiges Verständnis sowohl seiner Grenzen als auch seiner Talente. Rule dagegen verstand es nicht – ein bemerkenswerter blinder Fleck bei jemandem, der sonst große Fortschritte darin machte, sich selbst und andere zu erkennen. Aber Isen kannte seine Söhne. Rules blinder Fleck würde ihn nicht als Rho behindern, denn Benedict würde Rules Liebe und Bewunderung für seinen großen Bruder niemals ausnutzen. Eher würde er sterben, buchstäblich.


      In dieser süßen duftenden Septembernacht brauchte Isen seine einundneunzig Jahre an Erfahrung nicht. Arjenie war ein offenes Buch für ihn. Ein geruchsblinder Zehnjähriger hätte in ihrem Gesicht lesen können. Sie war vielleicht in der Lage, ein Geheimnis zu bewahren, aber ihre Emotionen konnte sie nicht verbergen.


      Natürlich war sie kein reinrassiger Mensch, und Isen hatte keine Erfahrung mit Sidhe. Daher wäre es möglich, dass er sich irrte. Aber er glaubte es nicht. Als Cullen enthüllte, dass sie durch einen Zauber gebunden war, war Isen überzeugt, dass sie nur eines empfand.


      Erleichterung.


      Die Reaktionen der anderen dagegen sahen anders aus. Seabourne war misstrauisch und fasziniert. Benedict war ebenfalls fasziniert, wie vorher auch schon, wenn auch auf eine andere Art; aber er war ganz still geworden, bereit, sich zu wehren, falls sie angreifen sollte. Und was ihren unsichtbaren Besucher anging … Rule schwieg im Moment. Wahrscheinlich gab er in seinen Laptop ein, was Seabourne gerade gesagt hatte, damit Lily es lesen konnte.


      Die Technik war doch manchmal etwas Wunderbares.


      Rule hatte über Isens Handy ihre Unterhaltung bei Tisch mitgehört und dabei ein grobes Protokoll für Lily verfasst, deren menschliche Ohren das meiste hören konnten. Benedict und Seabourne hatten ohne Zweifel Bescheid gewusst. Sie hatten Rules gelegentliche Anmerkungen aus Isens Ohrhörer mitbekommen. Benedict hatte es wahrscheinlich schon gewusst, als Isen an den Tisch zurückgekehrt war, ohne das Gespräch beendet zu haben. Er hatte selbst für einen Lupus ein erstaunlich scharfes Gehör.


      Auch wenn Isens Gehör nicht außergewöhnlich war, konnte er Lilys Reaktionen gut vernehmen. Sie wollte, dass Isen sofort von Arjenie wegging. Isen lächelte. Die Auserwählte seines Jüngsten war klug und argwöhnisch. Gute Eigenschaften. Er hatte nicht die Absicht, ihrer Anweisung zu folgen, aber ihre Vorsicht gefiel ihm. In mancher Hinsicht ähnelte sie Benedict sehr. »Kannst du den Bindezauber sehen?«, fragte er Seabourne.


      »Jetzt ja. Es ist ein subtiles Ding, fast unsichtbar, wenn es nicht aktiv ist. Ich hielt es zuerst für einen Teil ihrer natürlichen Aura.«


      Arjenie Fox blickte von Benedict zu Isen und dann zu Seabourne. Ohne Zweifel sah sie ihnen an, dass sie ihre Erleichterung nicht teilten. Hastig sagte sie: »Wussten Sie, dass es Bindezauber gibt, die nicht dazu gedacht sind, jemanden zu zwingen, etwas zu tun? Er bringt die Person noch nicht einmal dazu zu lügen. Er hält sie nur davon ab, etwas zu enthüllen.«


      »Wer hat dir das angetan?«, wollte Benedict wissen. »Friar?«


      Daraufhin wurde ihre Besorgnis größer, aber sie sagte nichts. Wahrscheinlich weil sie nicht konnte.


      Seabourne dagegen konnte und tat es auch. »Das ist extrem unwahrscheinlich. Dieser Zauber ist so kompliziert, dass nicht mal ich ihn zustande gebracht hätte, und ich weigere mich zu glauben, dass er dazu fähig wäre. Außerdem ist es höllisch schwer, Mentalmagie bei einem Sidhe anzuwenden. Selbst jemand, der nur zu einem Viertel Sidhe ist, könnte dem widerstehen.«


      Isen ergriff das Wort. »Könnte es ein anderer Sidhe gewesen sein?«


      »Man braucht einen Sidhe, um einen Sidhe zu binden?« Cullen zuckte mit den Achseln. »Ja, vielleicht.«


      Arjenie lächelte strahlend. »Ich glaube, ich habe Ihnen noch gar nicht erzählt, dass ich fünf war, als Eledan mich das erste Mal besuchen kam. Er machte sich Sorgen, dass ich es ausplaudern würde, so wie Kinder es eben machen, deswegen belegte er mich mit einem Zauber, sodass ich weder über ihn noch über meine Herkunft reden konnte. Auch von dem Zauber konnte ich niemandem erzählen, aber glücklicherweise fand meine Mutter heraus, was er getan hatte, und zwang ihn, den Zauber wieder von mir zu nehmen. Sonst hätte ich Ihnen jetzt nicht davon erzählen können. Oder von ihm.«


      »Dein Vater hat es getan«, sagte Benedict tonlos.


      Ihr Lächeln war wie festgefroren.


      »Sie können den Bindezauber weder bestätigen noch leugnen«, sagte Isen sanft. »Sie können überhaupt nicht darüber sprechen, deswegen können Sie uns auch nicht zu verstehen geben, ob wir richtig vermuten. Aber er bringt Sie nicht dazu zu lügen, also sind Sie nicht gezwungen, ihn zu leugnen. Das ist gut.«


      Dankbar sah sie ihn an. »Sie erinnern mich an meinen Onkel Clay. Ich wünschte, Sie könnten ihn einmal kennenlernen. Wie würden Sie sich fühlen, wenn Sie jemandem unbedingt etwas mitteilen wollen, aber nicht darüber reden können?«


      Isen nickte verständnisvoll. »Sie wollen den Bindezauber loswerden.«


      Sie lächelte angestrengt.


      Isen wandte sich an Seabourne. »Kannst du das?«


      »Vielleicht, wenn ich genug Zeit habe. Die Frage ist, ob ich es kann, ohne sie zu gefährden.«


      Leise sagte Rule in Isens Ohr: »Lily sagt, Sam könnte es.«


      Isen nickte nachdenklich. »Vielleicht erklärt sich Sam bereit, einen Blick auf diesen Zauber zu werfen.«


      Entschlossenheit erschien auf Seabournes Gesicht. »Gute Idee. Der Zauber ist an ihr Blut gebunden, ganz ähnlich wie das, was man mit mir gemacht hatte. Damals hat Sam es weggesungen.«


      Arjenie sah von einem zum anderen. »Wer ist Sam?«


      »Sun Mzao. Der schwarze Drache.«


      Ihre Augen wurden groß. Ihre Lippen formten sich zu einem stillen »Oh«.


      Rule sprach so leise, dass Isen sich fragte, ob Benedict ihn hören konnte. »Sam ist im Moment nicht zu erreichen. Er ist erst in einigen Tagen zurück. Außerdem wird er es vermutlich so sehen, dass wir ihn um einen Gefallen bitten. Und die Nokolai haben nichts bei ihm gut. Daher werden wir wohl handeln müssen, und Drachen verlangen einen hohen Preis für einen Gefallen.«


      Isen antwortete ihm, indem er so tat, als würde er sich an Cullen wenden. »Einen Versuch ist es wert.«


      »Der rote Faden«, sagte Benedict plötzlich, der seine Auserwählte die ganze Zeit aufmerksam beobachtet hatte. »Es gibt einen roten Faden, nicht wahr? Du hast uns Hinweise gegeben. Die Tränke haben mit dem zu tun, worüber du nicht sprechen kannst. Dein Vater hat dich mit diesem Zauber belegt. Hat dein Vater mit den Tränken zu tun?«


      Sie wollte etwas sagen, hielt inne und setzte erneut an. »Als ich jung war, habe ich sehr viel mehr als heute dazu geneigt, alles schwarz oder weiß zu sehen.«


      »Er hat nur indirekt damit zu tun.«


      Sie strahlte ihn an.


      »Du sagtest, die Tränke würden uns nicht schaden.«


      »Einer hat meinen Duft unterdrückt, wie ich schon sagte. Der andere sollte Gutes bewirken, keinen Schaden anrichten.«


      »Hast du die Tränke hergestellt?«


      Sie sang ihre Antwort beinahe. »Nein!«


      »Kannst du mir sagen, wer es war?«


      »Ich muss das Thema wechseln.«


      Benedict fuhr fort, sich an das verbotene Thema heranzutasten, indem er Fragen stellte und versuchte, die Grenzen auszuloten.


      Arjenie sah gequält aus, und angespannt und müde. Seabourne hatte alle anderen ausgeblendet und blickte mit gerunzelter Stirn ins Leere. Rule stritt mit Lily. Sie wollte gleich am nächsten Tag das Krankenhaus verlassen und nach Hause fliegen. Rule hielt das für unglaublich dumm, auch wenn er nicht genau diese Worte gebrauchte.


      Es war gut zu wissen, dass sein Sohn vernünftig war. Isen seufzte. Rule würde nicht zufrieden mit ihm sein. Denn er fand, dass Lily recht hatte. »Arjenie, Sie sehen erschöpft aus. Setzen wir uns doch wieder. Möchten Sie noch einen Kaffee?« Er bot ihr seinen Arm an, statt ihren zu ergreifen. Er hatte bemerkt, dass sie es nicht mochte, wenn man sie dirigierte. War das typisch für Sidhe? Er musste Seabourne danach fragen.


      Benedict warf ihm einen schnellen Blick zu – er fragte sich vermutlich, warum er sie unterbrochen hatte. Arjenie nahm seinen Arm und lächelte ihn an, sehr viel natürlicher als eben noch. »Ich hätte sehr gern eine Tasse Kaffee. Man sollte eigentlich meinen, dass ich nicht so schnell müde werde, nachdem ich so lange bewusstlos gewesen bin, aber die Ohnmacht scheint keinerlei Einfluss auf meinen Schlafrhythmus zu haben, und zu Hause ist es nun Mitternacht. Außerdem liebe ich Kaffee.«


      »Dann werden wir Ihnen welchen kommen lassen.« Er tätschelte ihre Hand und zog sein Handy aus seiner Hemdtasche. Als sie zum Tisch gingen, sagte er beiläufig: »Ich glaube, nun ist es an der Zeit, dass wir alle ganz offen an dieser Diskussion teilnehmen. Rule, ich stelle den Lautsprecher an.«


      Arjenie blieb wie angewurzelt stehen. »Wie bitte? Sie meinen – sagen Sie mir nicht, dass Sie – Hat Rule Turner die ganze Zeit mitgehört?«


      »Ich fürchte, ja. Und Lily auch, indirekt.«


      Sie wurde bleich. »Oh, nein. Wir hatten vereinbart –«


      »Ich habe versprochen, dass ich nicht außerhalb des Clangutes über Ihr Geheimnis spreche«, sagte Isen. »Das habe ich nicht. Und auch nicht die, die unter meinem Befehl stehen.«


      »Aber Friar! Er kann alles mitgehört haben! Lilys Gabe sorgt vielleicht dafür, dass er sie nicht hört – obwohl ich auch das nicht mit Sicherheit weiß, aber möglich wäre es. Aber ein Telefon, das sich in ihrer Nähe befindet, würde er hören! Jemand … jemand könnte jetzt große Schwierigkeiten bekommen.«


      Lilys Stimme drang laut und deutlich durch den Lautsprecher des Handys. »Das sollte kein Problem sein. Ich habe mir bestätigen lassen, dass er sich im Moment in Kalifornien aufhält. Cullen hat mir versichert, dass kein Hellhörer über eine solche Entfernung jemanden belauschen kann.«


      Arjenie war voller Sorge. »Er schon.«


      »Wollen Sie etwa behaupten, dass Friar der stärkste bekannte Hellhörer ist?«


      »Ich weiß mit Sicherheit, dass er von Kalifornien aus hören kann, was in D.C. gesagt wird, also wird er Sie wohl auch in Tennessee hören können!«


      »Nun, selbst wenn Sie recht haben, er kann es ja nicht ständig tun. Die Chancen stehen also gut für uns. Und selbst in dem unwahrscheinlichen Fall, dass er in meinem Krankenhauszimmer gelauscht hat, wird er nicht viel gehört haben. Genauso wenig wie ich nämlich. Isen habe ich gehört, weil Rule sein Handy laut gestellt hatte, aber die anderen waren nicht nahe genug an Isens Telefon. Rule hat ein grobes Protokoll für mich getippt. Ohne das hätte ich der Unterhaltung überhaupt nicht folgen können. Deshalb bezweifle ich, dass Friar es gekonnt hätte.«


      Doch auch das beruhigte Arjenie nicht. »Sie wissen nicht, was er hören kann. Sie haben nicht das Recht, jemand anderen in Gefahr zu bringen, wenn Sie so wenig wissen.«


      »Arjenie, das ist mein Job«, sagte Lily mit müder Stimme. »Das tue ich jeden Tag. Ich treffe Entscheidungen, die sich anschließend als hilfreich oder als schädlich erweisen, und fast immer stehen mir dabei nur sehr wenig Informationen zur Verfügung.«


      Ah, arme Lily. Isen wusste, dass es nicht ihre Verletzung war, die ihr so zu schaffen machte. Die würde sie in den nächsten Tagen und Wochen frustrieren und wütend machen und beunruhigen – Menschen heilten so schrecklich langsam! –, aber deswegen würde sie nicht niedergeschlagen klingen. Ihr Kopf wusste, dass sie nicht für LeBrons Tod verantwortlich war, doch ihr Herz sagte ihr etwas anderes.


      Isen verstand nur allzu gut, welche Last sie trug, aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um sie darauf anzusprechen. Jetzt galt es, Licht auf ein anderes Thema zu werfen. Er sah Arjenie an. »Lily glaubt, dass jemand planmäßig versucht, die Einheit zu sabotieren. Ruben Brooks wurde beinahe getötet. Er wird für einige Zeit nicht in der Lage sein, seine Arbeit wiederaufzunehmen, vielleicht sogar nie wieder. Das hängt von dem Heilungserfolg ab. Dann wurde Lily beinahe getötet. Es liegt in Lilys Verantwortung herauszufinden, ob Sie an den Anschlägen auf Ruben Brooks und sie selbst beteiligt waren.«


      »Ich?« Arjenie war fassungslos. »Aber ich war doch hier! Hier in Kalifornien, meine ich.«


      »Isen«, sagte Lily warnend, »tu das nicht …«


      »Ich fürchte, du hast das nicht allein zu entscheiden«, sagte er sanft zu ihr. »Arjenie, Lily vermutet, dass es einen Verräter beim FBI gibt. Wer sonst hätte die Gelegenheit gehabt, Brooks das zu verabreichen, was den Herzinfarkt ausgelöst hat? Aber es könnten auch mehr als ein Agent oder Angestellter darin verwickelt sein.«


      Nachdenklich kaute Arjenie auf ihrer Lippe. Das gefiel ihm an ihr. Sie war so gesprächig und selbstbewusst wie Benedict schweigsam und reserviert, aber sie wusste, wann sie sich Zeit zum Nachdenken nehmen musste.


      Auch niemand anders sagte etwas. Lilys Schweigen war ganz besonders laut. Isen wusste, was sie sagen wollte: Es war dumm und unverantwortlich, einem Verdächtigen mitzuteilen, wessen er verdächtigt wurde.


      Selbstverständlich hatte sie recht. Aber worin Arjenie Fox auch verwickelt war, sie würde niemandem etwas zuleide tun. Sie wusste etwas über den Anschlag auf Brooks oder vermutete etwas, aber sie gehörte keiner Verschwörung an, die die Einheit sabotieren oder ihre Mitglieder ausschalten wollte. Nicht absichtlich, und nicht infolge des Bindezaubers. Sie war, dachte er, eine praktizierende Wicca im eigentlichsten Sinne, die von ganzem Herzen an deren Grundsatz glaubte: Und schade niemandem. Wenn sie jemandem durch ihre Handlungen Schaden zugefügt hatte – und sei es nur, weil sie keine Kontrolle über diese Handlungen gehabt hatte –, würde sie sich zutiefst schuldig fühlen. Doch das tat sie nicht.


      »Mir fällt niemand ein, der als Verräter infrage kommen würde«, sagte Arjenie schließlich. Sie klang beinahe ebenso müde wie Lily. »Aber natürlich würde ich genau das sagen, wenn ich einer der mir gut bekannten Verräter wäre, also hilft es nicht weiter. Leitet Mr Croft nun die Einheit?«


      »Ja«, sagte Lily.


      »Werden Sie ihm von meiner Gabe und meinem Vater berichten und dass ich mich auf dem Clangut befinde und so weiter?«


      »Das weiß ich noch nicht.«


      Arjenie seufzte. Benedict bewegte sich näher zu ihr, doch dieses Mal nicht, um einen möglichen Angriff abzuwehren. Er wollte sie in die Arme schließen. Isen wusste es so sicher, als wenn Benedict es laut verkündet hätte.


      Nach dieser unwillkürlichen Bewegung blieb Benedict wieder reglos stehen, doch Isen konnte die Sehnsucht seines Sohnes beinahe schmecken. Das Herz wurde ihm schwer. Er konnte so wenig tun. Daher begnügte er sich damit, Arjenies Hand zu tätscheln. »Wenn es Ihnen hilft: Ich glaube nicht, dass Sie etwas Schlimmes getan haben. Rule, Lily hat recht.«


      »Das ist recht oft der Fall«, stimmte Rule ihm trocken zu. »Aber was meinst du genau?«


      »Sie muss nach Hause kommen. Sie ist in großer Gefahr. Ein Krankenhauszimmer ist nur schwer zu sichern. Dazu kommt«, er änderte ganz subtil den Ton, damit Rule wusste, dass nun sein Rho mit ihm sprach, »ich brauche sie und dich hier. Wenn Nettie nichts dagegen einzuwenden hat, möchte ich, dass ihr drei morgen zurückkommt. Das Treffen mit den anderen nordamerikanischen Clans ist nun wichtiger denn je, und ohne Lilys Anwesenheit als Garantie für unsere friedlichen Absichten werden die Ybirra nicht teilnehmen. Lily, ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich meine Wünsche so offen ausspreche. Schließlich stimmen sie mit deinen überein.«


      »Ob ich etwas dagegen habe? Nein. Aber da steckt doch mehr dahinter.«


      »Auch Arjenie hat recht. Es gibt Dinge, über die spricht man besser nicht am Telefon. Ich sage nur, dass ich in einem Punkt nicht mit dir einer Meinung bin. Ich glaube nicht, dass die Einheit das Ziel einer Verschwörung ist.«


      »Ich würde deine Gründe gern hören.«


      »Darüber reden wir, wenn du wieder zu Hause bist. Dass es eine Verschwörung gibt, das glaube ich allerdings auch.«


      »Aber nicht gegen die Einheit.«


      »Nein. Gegen uns. Die Lupi. Alle Lupi, nicht nur die Nokolai, und alle, die uns helfen oder auf andere Weise ihre Pläne stören könnten. Du darfst raten, an wen ich denke.«


      Lily stockte der Atem. Rule gab keinen Laut von sich. Cullen Seabourne fuhr zu Isen herum, die Augen schmal. Und Isens ältester Sohn sah ihn mit wachsender Erleichterung an. »Natürlich.«
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      Auf der anderen Seite des Kontinents setzte sich Lily in ihrem Krankenhausbett auf und betrachtete mit finsterer Miene den Computerbildschirm. Rule saß neben ihr auf dem Bett, den Laptop auf den Oberschenkeln. Er hatte gerade das Gespräch mit Isen beendet.


      »Ich kann nicht glauben, dass er so etwas verkündet«, sagte Lily frustriert, »und sich dann weigert, uns zu erklären, wie er zu der Überzeugung kommt, sie würde dahinterstecken.« Sie trommelte mit den Fingern der unverletzten Hand auf ihrem Bein. »Na ja, morgen werden wir es ja erfahren.«


      »Nein, werden wir nicht. Du wirst nicht quer durchs Land fliegen, nur damit ich ein paar Tage früher als geplant an diesem verdammten Treffen teilnehmen kann. Du bist gerade erst operiert worden.«


      Er hatte störrisch den Unterkiefer vorgeschoben. Seine vor Schlafmangel umschatteten Augen waren dunkel und voller Gefühl … Gefühle, die sie ausnahmsweise ohne Mühe deuten konnte.


      Seit über vierundzwanzig Stunden war Rule aufs Äußerste angespannt. Er war erschöpft, stand unter Strom und hatte Angst, dass alle Bemühungen nicht genügen würden. Dass er nicht genügen würde. Dass er irgendetwas übersehen haben oder zur falschen Zeit schlafen und nicht allwissend sein könnte und deswegen der, der ihr nach dem Leben trachtete, irgendwann Erfolg hatte.


      Isen hatte recht. Ein Krankenhauszimmer war schwer zu sichern. Hier wimmelte es nur so von Menschen, und schon auf der anderen Seite der Tür war wieder das öffentliche Gebäude. Rule war sich dessen bewusst. Und trotzdem war er entschlossen, sie hierzubehalten. Hier, in diesem kleinen Raum, hatte er alles einigermaßen unter Kontrolle – zumindest mehr als an einem Flughafen. Aber was noch wichtiger war: Ihre Wunde machte ihm Angst.


      Sie hielt ihm die Hand hin. Er nahm sie. Die Berührung beruhigte sie beide. Sie wünschte, er könnte ganz zu ihr ins Bett kommen, damit sie ihn und er sie halten konnte. »Ich werde wieder gesund«, sagte sie sanft. »Ich heile nicht so wie du, aber ich werde wieder gesund.«


      »Aber noch bist du nicht gesund. Es ist noch zu früh.«


      »Rule, dies ist nicht deine Entscheidung.« Sie ließ die Worte wirken und fügte dann hinzu: »Ich bin nicht auf den Kopf gefallen. Wenn Nettie es mir untersagt zu reisen, dann bleibe ich hier. Ich persönlich finde ja, dass ich dazu durchaus in der Lage bin, aber ich gehe davon aus, dass ihr, du und Nettie, nicht auf mich hört. Natürlich habe ich Schmerzen, aber die habe ich auch, wenn ich in diesem gottverdammten Bett liege. Es wird mir schon nicht schaden, in einem Flugzeug zu sitzen.«


      »Wir dürfen nicht nur auf das hören, was Nettie sagt. Wenn mein Vater ihr sagt, er möchte, dass du nach Hause kommst, dann wird sie –«


      »Du weißt, dass das nicht stimmt.« Sie drückte seine Hand. »Nettie redet weder Isen noch sonst wem nach dem Mund.«


      Er sah auf ihre Hände und seufzte. »Mir gefällt das nicht.«


      »Ich weiß.« Er hielt ihre linke Hand. Die Schusswunde war an ihrem rechten Arm, was für eine Rechtshänderin ausgesprochen lästig war. Aber in diesem Augenblick war sie froh, dass er die Hand halten konnte, an der sein Ring steckte. »Du wirst auch einen tragen, das weißt du.«


      Verwirrt blickte er auf. »Einen was?«


      »Einen Ring.«


      Er lächelte leicht. »Ja, das werde ich.«


      Sie holte Luft und gab sich einen Ruck. »Ich werde auf dem Clangut bleiben. Nicht während der gesamten Genesungszeit, das wäre zu lange, aber solange ich krankgeschrieben bin. Dort kannst du mich bewachen, so viel du willst.«


      Sein Blick suchte den ihren. Etwas von der Anspannung wich aus seinem Gesicht. Er hob ihre Hand und küsste sie. »Ich liebe dich, egal was ist. Und manchmal mag ich dich außerdem sehr. Ich danke dir. Ich weiß, dass du lieber in unserer Wohnung sein würdest. Und ich weiß sehr wohl, dass du nicht untätig sein und weiterermitteln möchtest, solange du dort bist.«


      Sie hatte keinen Fall. Von dem Cobb-Fall war sie abgezogen worden, und außerdem war sie krankgeschrieben. Da konnte sie schlecht einfach in D.C. aufkreuzen, um nach demjenigen zu suchen, der versucht hatte, Ruben zu töten … Aber war das wichtig?


      Ja, entschied sie. Aber vielleicht war es nicht so wichtig, wie es sein sollte. »Da wir gerade davon sprechen, was ich möchte …« Sie sah sich um, fand den Pappbecher und entzog ihm ihre Hand, um ihn zu nehmen. Dann betrachtete sie stirnrunzelnd die letzten Tropfen auf dem Becherboden. »Vielleicht könntest du die Wache nach Kaffee schicken?«


      »Vielleicht auch nicht. Es ist fast elf Uhr. Irgendwann solltest du auch mal schlafen – vor allem, wenn du Nettie davon überzeugen möchtest, dass du kräftig genug bist, um morgen zu fliegen.«


      Sie war müde, und sie war es müde, müde zu sein, und er hatte recht, und das ärgerte sie. »Glaubst du, dass Isen mit seiner Vermutung richtig liegt? Glaubst du, die Oberschlampe steckt hinter den Anschlägen auf mich und Ruben?«


      Rule zog die schrägen Brauen zusammen. »Ich weiß es nicht. Vielleicht eher ja als nein. Isen hat oft genug recht, und sie hatte es schon einmal auf dich abgesehen. Doch du klingst nicht überzeugt.«


      Lily wedelte mit der Hand vor und zurück, um ihm zu bedeuten, dass sie unsicher war. »Klar, sie könnte es sein, aber das haben wir schon einmal gedacht, und es hat sich nicht bewahrheitet. Ich glaube nicht, dass die Art des Anschlags unbedingt auf sie schließen lässt. Als sie es das letzte Mal auf mich abgesehen hatte, wollte sie mich lebend, um mich zu fressen oder meine Magie oder was auch immer. Der, der letzte Nacht auf mich geschossen hat, wollte meinen Tod.«


      Rules Miene verschloss sich, was bedeutete, dass er aufgewühlt war. »Du hast ihre Pläne bereits durchkreuzt, nicht nur einmal, sondern zweimal. Sie hat eine Rechnung zu begleichen.«


      »Vielleicht, aber sie kann sich doch sicher vorstellen, dass sie mir Schlimmeres antun kann, als mich umzubringen. Wenn ich noch vor einigen Monaten lebend nützlicher war, warum sollte es dann jetzt eine gute Idee sein, mich zu töten?«


      »Weil sie ihre Pläne geändert hat. Nicht aber ihr Ziel. Ich bezweifle, dass sich das seit dem Großen Krieg jemals geändert hat. Dreitausend Jahre sind für eine Große Alte keine lange Zeit.«


      »Und was ist ihr Ziel?«


      »Über die Erde zu herrschen. Sie nach ihren Werten neu zu gestalten, nach ihren Vorstellungen von dem, was gut und richtig ist.«


      Lily trommelte mit den Fingern. »Als ihr Avatar von einem Höllenlord gefressen wurde, hat sie das vermutlich in ihrem Zeitplan zurückgeworfen.«


      »Es sei denn, das war so von ihr beabsichtigt. Ein Jahr Verzögerung ist gar nichts. Die Zeit hat sie vielleicht gebraucht, um den Dämonenlord zu unterwerfen, der den Avatar gefressen hat und damit den Teil von ihr, der den Avatar animiert hat. Ein Dämonenlord gibt einen sehr viel mächtigeren Avatar ab als ein einfacher Mensch.«


      Das war das Problem, wenn man es mit einem Täter zu tun hatte, den es seit Anbeginn des Universums gab – und vielleicht sogar schon länger. Die Oberschlampe war weder allmächtig noch allwissend, aber sie war den Menschen an Wissen, Erfahrung und Kräften so überlegen, dass es unmöglich war, ihre Absichten zu erahnen. »Wenn die Großen Alten schon einmal Krieg geführt haben, um sie aufzuhalten, würden sie dann nicht jetzt wieder eingreifen, wenn sie tatsächlich versuchen sollte, die Weltherrschaft zu übernehmen?«


      »Nicht auf direkte Weise. Weder sie noch die anderen Großen Alten dürfen Welten betreten, in den Menschen leben. Der Große Krieg wurde von denen, die auf der Seite meiner Dame gekämpft haben, auch geführt, um eben dieses Verbot durchzusetzen.«


      »Die guten Großen Alten haben sich freiwillig diese Einschränkung auferlegt? Für immer?«


      Er spreizte die Finger. »Uns wird gelehrt, dass sie ihre Realität geändert haben, um den jüngeren Rassen eine Gelegenheit zu geben, sich eine eigene zu schaffen.«


      Jetzt wurde es eindeutig zu mystisch für Lily. Sie begann wieder mit den Fingern zu trommeln. »Warum Ruben? Warum sollte sie ihn ausschalten wollen?«


      »Ich habe keine Ahnung. Ich kann nur vermuten. Jemand mit seinen hellseherischen Kräften und in seiner Stellung könnte ihren Plänen gefährlich werden. Aber mit Sicherheit weiß ich das nicht.«


      Es war alles so schwammig. Einen richtigen Grund, die Oberschlampe zu verdächtigen, hatten sie nicht, aber wenn man so wenig von ihren Plänen, Methoden und Kräften wusste, konnte man alles so drehen, dass es in dieses Szenario passte. Lily fühlte sich an das Mittelalter erinnert, als man noch glaubte, hinter jeder Krankheit und jedem Unglück steckte der Teufel. »Wenn die Kuh keine Milch mehr gibt, dann hat sie Schuld«, murmelte sie.


      »Wie bitte?«


      »Schon gut.« Vielleicht lag es auch an ihr. Der stechende Schmerz machte es ihr schwer, sich zu konzentrieren oder einen Gedanken zu Ende zu denken. Diese verfluchten Schmerzen. Hätte nicht Gott oder die Evolution oder wer oder was auch immer es nicht so einrichten können, dass Schmerz nicht wehtat?


      Rule runzelte die Stirn, mehr nachdenklich als verärgert. »Möglicherweise war der Anschlag auf Ruben die Idee ihres Stellvertreters und passt eher in seine Pläne als in ihre.«


      »Was meinst du damit?«


      »Wenn Robert Friar ihr Stellvertreter ist –«


      »Langsam, langsam, ist das nicht ein bisschen weit hergeholt?«


      »Es ist ihr nicht erlaubt, direkten Einfluss zu nehmen, also kann sie nur andere für sich agieren lassen, so wie meine Dame. Warum nicht Friar? Er ist gerissen und vorsichtig und reich, verfügt bereits über Anhänger, eine Organisation, und er hasst uns.«


      Sie sah ihn an, unruhig und gereizt, ohne zu wissen, warum. »Du weißt aber schon, dass das reine Spekulation ist, oder? Es gibt Hinweise darauf, dass Friar dahinterstecken könnte, aber die sind reichlich dünn. Es reicht gerade, um weitere Nachforschungen in diese Richtung zu rechtfertigen, zu mehr nicht. Wir haben nichts, das auch nur im Entferntesten auf ihre Beteiligung hinweisen würde, und erst recht nichts, das sie mit Friar in Verbindung bringen würde.«


      »Ich darf doch auch mal eine Vorahnung haben«, sagte er sanft, »auch wenn mir Rubens Treffsicherheit fehlt.«


      Finster betrachtete sie ihre Hand. Die, die noch zu gebrauchen war. »Ich glaube, ich werde eine Zeit lang schwer zu ertragen sein.«


      Er strich leicht über ihre Wange. »Ich bin hart im Nehmen. Das halte ich schon aus.«


      Sie blickte auf. »Du glaubst wirklich, dass sie dahintersteckt, nicht wahr?«


      »Isen glaubt es. Bevor ich mich ihm anschließe, will ich erst seine Begründung hören, aber ich habe Vertrauen in sein Urteilsvermögen. Außerdem –« Plötzlich verstummte er und runzelte nachdenklich die Stirn.


      »Red weiter.«


      »Wenn sie einen Angriff auf uns und unsere Welt planen würde«, sagte er langsam, »wüsste unsere Dame davon. Und sie würde sie mittels ihrer Stellvertreter aufhalten.« Er hielt inne und suchte Lilys Blick. »Wir sind die Stellvertreter der Dame. Die Lupi. Sie spricht nur selten zu uns, durch eine Rhej. Das ist jetzt nicht geschehen. Aber sie hat etwas getan, was sie noch nie getan hat, seitdem sie uns erschaffen hat: Sie hat uns eine zweite Auserwählte geschenkt.«
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      Am nächsten Morgen war Arjenie noch vor Sonnenaufgang wach. Ihr Körper war immer noch auf Ostküstenzeit eingestellt. Außerdem war sie gestern Abend früh schlafen gegangen – und doch ohne die zweite Tasse Kaffee.


      Kurz nachdem Isen verkündet hatte, dass sich irgendeine geheimnisvolle Frau gegen die Lupi verschworen hatte, wurde Arjenie zu verstehen gegeben, dass sie nun müde war. Genau gesagt, Benedict hatte mit seinem Vater unter vier Augen sprechen wollen. Deshalb hatte Cullen Seabourne – der sich standhaft geweigert hatte, ihr mehr über diese Frau, die es auf sein Volk abgesehen hatte, zu verraten – sie zu ihrem Zimmer gebracht.


      Als sie aufwachte, war Cullen immer noch da. So wie ihr Koffer. Letzteren entdeckte sie, als sie ihre Brille aufsetzte, Ersteren, als sie sich angezogen hatte und die Tür öffnete. Und wie angewurzelt stehen blieb.


      Cullen lief den Flur hinunter … auf den Händen.


      Er sah zu ihr. Seine Beine senkten sich anstrengungslos und kontrolliert, und sein Körper bog sich zu einer tadellosen Brücke. Dann richtete er sich auf, so natürlich, wie sich jemand anders aus einem Stuhl erhoben hätte. »Fertig fürs Frühstück?«


      »Ja. Wow, ich bin beeindruckt. Wo ist Benedict? Und wie kommt mein Koffer hierher?«


      »Benedict schläft. Nach zwei durchwachten Nächten in Folge braucht selbst Superwolf Schlaf. Ihr Koffer ist hier, weil er jemanden danach geschickt hat. Er dachte, Sie würden vielleicht etwas daraus brauchen. Isen trug mir auf, Sie um Nachsicht zu bitten, dass er vorher einige Dinge entfernt hat.«


      Wie ihr Athame und die Zutaten für diverse Zauber. Ja, das war ihr nicht entgangen. »Er hat es gut gemeint, aber mein Hotelzimmer ohne meine Erlaubnis zu betreten, ist dreist.«


      »Ja, dreist, das ist er, unser Benedict. Und um Erlaubnis fragen, daran ist er nicht gewöhnt. Das müssen Sie ihm noch beibringen. Ich gehe Carl suchen. Er macht die zweitbesten Omeletts der Welt, und ich habe Hunger. Kommen Sie.« Er begann den Flur hinunterzugehen.


      »Warten Sie. Ich muss erst auf die Toilette. Und wer macht die besten Omeletts?«


      Er blieb stehen und blickte zu ihr zurück. Heute war der schöne Mann unrasiert. »Eine Frau in einem kleinen Dorf im Süden Frankreichs. Ihre Großmutter hat Carl das Kochen beigebracht. Sie hält eigene Hühner, deshalb sind ihre Eier frischer als die, die Carl verwendet. In der Nähe der Küche gibt es eine Toilette. Sie können ins Bad gehen, während Carl kocht.«


      Sie machte Hmpf, folgte ihm aber durch den Flur in einen größeren Raum, der vermutlich ein Arbeitszimmer war. Davon ging, wie sie gestern festgestellt hatte, die Küche ab. »Redet Carl tatsächlich mit Ihnen?«


      »Carl redet übers Essen. Fragen Sie ihn nach Estragon, und er wird richtig gesprächig.«


      »Erklären Sie mir jetzt, worüber Isen gestern Abend gesprochen hat? Diese Feindin, die angeblich hinter allem steckt?«


      »Es ist nicht an mir, zu entscheiden, was Sie wissen dürfen und was nicht, und es ist einfacher für mich, Nein zu sagen. Ich mag es einfach. Und das T-Shirt mag ich auch.«


      Lächelnd betrachtete sie ihre Brust, auf der in weißen Buchstaben auf schwarzem Hintergrund NO COMMENT stand. »Ein Freund hat es mir zum Geburtstag geschenkt. Wenn ich Hellseherin wäre, hätte ich es gestern angezogen. Dann hätte ich einfach darauf zeigen können, als Isen mich befragt hat.«


      »Sie sind keine Hellseherin?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe nur wie jeder andere manchmal eine Vorahnung. Ähm … Für mich ist Präkognition die Gabe des Fünften Elements. Ich nehme an, Sie wissen, was ich damit meine?«


      »Ursprünglich wurde ich als Wicca ausgebildet, also ja.«


      Im Wicca ist das Fünfte Element der Äther, doch der stand, wie sie gelernt hatte, nicht allen gleich zur Verfügung. Jemand ohne eine magische Gabe war zwar nicht fähig, bewusst und gezielt die Energie des Äthers zu nutzen, doch hin und wieder spürte er sie doch. Deswegen konnte jeder, auch wenn er keinerlei magische Kräfte hatte, eine Vorahnung haben oder Geister sehen. Und es erklärte, wie es zu wundersamen Heilungen kommen konnte.


      Wenigstens glaubte sie das. Andere Lehren – sogar andere Wiccas – sahen das anders. »Was ist mit Ihnen? Glauben Sie, dass Präkognition an den Äther gebunden ist?«


      »Wörtlich genommen? Nein. Aber vermutlich liegt das daran, dass ich den Äther nicht sehe.«


      »Echt?« Sie blieb stehen. »Das ist faszinierend! Die anderen Elemente sehen Sie?«


      »Selbstverständlich. Aber Äther nicht, deshalb vermute ich, dass – pardon, ich weiß, das verstößt gegen Ihren Glauben – Äther etwas anderes ist und kein elementares Merkmal von Magie.«


      »Nun ja, das Pentagramm ist schließlich nur ein Modell.« Aber der Gedanke, das Modell könnte nicht stimmen, kränkte sie. Sie gingen weiter. »Meine Tante sagt, zu den anderen Elementen habe man Zugang durch Magie, zum Äther jedoch durch den Glauben. Vielleicht ist das eine Erklärung. Glauben Sie?«


      »Nein. Das ist eine interessante Unterscheidung. Was würde … ah, Carl.« Sie waren in der Küche angekommen, wo der schlaksige Carl einen riesigen Herd, der aussah wie aus einer Restaurant-Küche, abwischte. Cullen setzte ein charmantes Lächeln auf. »Der Gast deines Rhos hofft auf eines von deinen unübertrefflichen Omeletts.«


      Die ganze Zeit, während sie warteten, fachsimpelten sie angeregt, nur unterbrochen von einem kurzen Gang zur Toilette, und dann weiter beim Essen. Cullen hatte recht. Carls Omeletts waren unglaublich. Nach dem Frühstück gingen sie ins Wohnzimmer, plauderten über Theorie und Praxis der Magie und überlegten sogar, ob sie einen Zauber oder zwei tauschen sollten. Arjenies Coven hatte strikte Regeln, was das betraf, deswegen würde sie vorher die Erlaubnis ihrer Hohepriesterin einholen müssen. Wie praktisch, dass sie Tante Robin heute ohnehin anrufen musste.


      Benedict und Isen ließen sich nirgends blicken.


      Der Morgen wollte nicht enden. Sie war zappelig und unruhig. War es möglich, dass der Bindezauber nach all den Jahren nun endlich gelöst würde – von einem Drachen? Und wer war diese Feindin, von der Isen gesprochen hatte? Die erste Frage konnte sie nicht stellen. Der Fluch hinderte sie daran. Und die zweite wollte Cullen nicht beantworten. Vielleicht war Benedict gesprächiger, wenn er zurückkam. Woher? Das wollte Cullen nicht sagen.


      Arjenie sehnte sich danach, bei Benedict zu sein. Stattdessen saß sie hier mit dem schönsten Mann, den sie je gesehen hatte, fest, einem Mann, der ihr Interesse an Zauberei und magischer Theorie teilte und sachkundig und intelligent – wenn auch manchmal sarkastisch – darüber reden konnte.


      Man könnte sagen, sie war schwer zufriedenzustellen.


      Ganz offensichtlich hatte es sie schwer erwischt. Benedict fehlte ihr, und sie konnte es kaum erwarten, ihn wiederzusehen, mit ihm zu sprechen, herauszufinden, was sein Vater gestern Abend gemeint hatte, warum er niemandem seinen Nachnamen verriet und wie seine Haut schmeckte. Nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.


      Im Arbeitszimmer brachte Cullen das Gespräch auf ihre Gabe. Sie erklärte ihm, was für eine Wirkung Glas auf sie hatte. »Aber das Glas in den Fenstern stört Sie jetzt nicht?«, fragte er.


      Arjenie hatte sich in die Ecke des großen Sofas gekuschelt, über ein Meter von Cullen entfernt, der sich in einem Sessel räkelte, und knapp über drei Meter von den Fenstern an der hinteren Wand weg. »Nö. Aber wenn ich meine Gabe nutzen würde, dann … dann wäre es, als würde es mich kratzen. Und es würde Störungen verursachen.«


      »Feuer bündle, Luft halte an, Wasser schließe ein, der Erde öffne dich.«


      »Genau. Wenn ich Glas berühren und dabei meine Gabe mit aller Kraft aktivieren würde, würde ich in Ohnmacht fallen. Und –« Sie brach ab, als sie sah, dass sich draußen etwas bewegte. Was … oh, es war nur ein Hund. Ein blonder Labrador, dachte sie. Kein Wolf. Und auch kein Mann, der manchmal ein Wolf war. »Und auch jeder in meiner Nähe«, beendete sie den Satz, »wenn es ein großes Stück Glas ist.«


      »Nach wem halten Sie Ausschau?«


      »Niemandem. Oder, na ja …« Sie wedelte mit einer Hand. »Ich wundere mich, wo Isen bleibt. Er hat schon das Haus verlassen, bevor ich aufgestanden bin, was ungefähr um halb sechs Ihrer Zeit gewesen sein muss. Und Sie wollen mir nicht sagen, wo er ist.«


      »Ein Rho hat viele Pflichten«, sagte Cullen nur. »Und er braucht nicht viel Schlaf. Sind Sie sicher, dass er derjenige ist, auf den Sie warten?«


      Ihre Wangen wurden heiß. Anscheinend hatte sie ihr Interesse zu offensichtlich gezeigt. »Ich nehme an, dass auch Benedict viele Pflichten hat. Wohnt er hier? In diesem Haus, meine ich.«


      »Hier oder in der Kaserne oder in seiner Hütte in den Bergen.«


      »Das sind vielleicht alles Orte, an denen er schläft, aber wo wohnt er? Wo ist sein Zuhause?«


      »Sie denken wie ein Mensch.«


      »Ach? Erstaunlich.«


      Er grinste. »Damit will ich sagen, Sie glauben, dies wäre Isens Haus. Das ist es auch. Aber das ganze Clangut gehört Isen. Und das ganze Clangut, samt diesem Haus, gehört uns. Dem Clan.«


      Sie runzelte die Stirn. »Es gibt bei Ihnen keinen Unterschied zwischen dem Eigentum des Einzelnen und dem aller?«


      »Doch, aber nicht so, wie Sie es kennen. Vor allem nicht, wenn es unseren Rho betrifft. Er gehört uns. Wir gehören ihm. Alles, was ihm gehört, gehört auch uns. Alles, was uns gehört, gehört auch ihm.«


      Arjenie hatte gewusst, dass der gesamte Besitz des Clans auf den Namen des Rhos lief, aber nicht, was es bedeutete. Und auch jetzt noch hatte sie Mühe, es zu begreifen. »Na gut, sagen wir mal, Ihnen gehört etwas, das ein anderer Clansmann haben will. Wem gehört es?«


      »Mir. Ich kann beschließen, es ihm zu geben, aber das bleibt mir überlassen. Es ist allerdings unwahrscheinlich, dass er mich darum bittet, denn in diesen Fragen spielt der Status eine Rolle. Erinnern Sie mich daran, dass ich Ihnen das Elstern-Spiel erkläre. Das spielen unsere Kinder und Jugendlichen sehr gern, und manchmal auch die Erwachsenen, wenn auch nur mit guten Freunden. Aber wenn der Clan selbst etwas benötigt, dann gehört es dem Clan.«


      Das Elstern-Spiel? Sie schüttelte den Kopf, entschlossen, ausnahmsweise mal beim Thema zu bleiben. »Und der Rho entscheidet, was der Clan braucht?«


      »Selbstverständlich.«


      »Was ist, wenn Sie einen habgierigen Rho haben? Einen, der das, was er will, mit dem verwechselt, was der Clan braucht?«


      »Ein Rho, der für selbstsüchtig gehalten wird, würde sehr schnell herausgefordert. Und irgendwann wäre er kein Rho mehr.«


      »Wie hört man denn auf, Rho zu sein?«


      »Indem man stirbt.«


      Sie erschauderte. »Diese Kämpfe enden mit dem Tod?«


      »Manche ja.«


      »Ist Isen je –«


      »Nein. Nicht weil er habgierig gewesen wäre. Ganz sicher kann ich das nicht sagen, dazu bin ich nicht lange genug bei den Nokolai – über interne Herausforderungen spricht man nicht außerhalb des Clans. Also könnte ich theoretisch nur nichts davon wissen. Aber das kann ich mir nicht vorstellen. Für Isen ist nichts so wichtig wie die Nokolai. Vielleicht noch seine Söhne, aber über den Clan geht ihm nichts. Wenn er herausgefordert wurde, dann nicht, weil er habgierig gewesen wäre.«


      »Sie sind noch nicht lange bei den Nokolai? Was meinen Sie damit? Ich dachte, Lupi werden in ihre Clans hineingeboren?«


      »Hören Sie auf, so viele Fragen zu stellen.«


      Sie grinste. »Warum?«


      Er schnaubte. »Kommen wir doch lieber darauf zurück, was für eine Wirkung Glas auf Sie hat. Offensichtlich ist Ihre Gabe an Luft gebunden. Da es keine menschliche Gabe gibt, können wir keine menschlichen Vorbilder heranziehen, aber es scheint mir, als –«


      Eine tiefe Stimme knurrte: »Du solltest sie bewachen. Während ihr beide hier von Gaben und Herausforderungen schwadroniert, hätte ich euch in aller Ruhe um die Ecke bringen können.« In der Tür zum Flur stand Benedict, die Hände in der Hüfte.


      Ungerührt warf Cullen einen Blick über die Schulter. »Klar, das hättest du, egal ob mit oder ohne Vorwarnung. Aber ich wusste, dass du da bist. Ich habe gestern Abend das Haus mit Schutzbannen versehen.«


      Das Komische war, dass auch Arjenie nicht überrascht war, obwohl sie weder die Haustür gehört noch Benedict im Flur gesehen hatte. Nein, es war, als hätte sie gewusst, dass er hier war. Nur dass sie erst gemerkt hatte, dass sie es wusste, als er etwas gesagt hatte. »Hi«, sagte sie erfreut.


      Benedict nickte ihr zu, wandte sich aber an Cullen. »Cynna kommt nach Hause. Sie ist ziemlich erschöpft. Es war sehr anstrengend für sie.«


      Cullen ging. Er sagte nicht: »Auf Wiedersehen, nett, mit Ihnen geplaudert zu haben«, oder Ähnliches – er ging einfach, eilig. Dieses Mal hörte sie, wie die Haustür sich öffnete und wieder schloss. »Er ist eher von der spontanen Sorte, was? Doch ist das wohl für jemanden mit einer Feuergabe normal. Geht es Cynna gut?«


      »Das wird schon wieder. Wo ist dein Stock?«


      »In meinem Zimmer. Ich brauche ihn nicht mehr.«


      Er musterte sie misstrauisch und ging auf sie zu. »Lass mich deinen Knöchel sehen.«


      »Dann bitte mich darum.«


      »Wenn du etwas dagegen hast …«


      »Mir die Gelegenheit zu geben zu widersprechen, ist nicht dasselbe, wie mich darum zu bitten. Du bist es gewohnt, anderen Befehle zu erteilen. Das funktioniert bei den Wachen, die dir unterstehen. Aber ich unterstehe dir nicht. Mich musst du bitten.«


      Er zog einen Mundwinkel hoch. »Meine Art ist effizienter.«


      »Wenn dein Hauptziel im Leben Effizienz ist, kannst du genauso gut gleich sterben.«


      Das überraschte ihn. Sein Kopf zuckte zurück. »Wie bitte?«


      »Das ist die effizienteste Art, sein Leben zu leben: Wenn man ein paar Sekunden nach der Geburt stirbt. Puff. Fertig.« Sie wischte sich die Hände ab, um es ihm zu demonstrieren. »Jetzt ist es bereits zu spät für dich, optimale Effizienz zu erreichen, aber du könntest immer noch –«


      Benedict lachte. Lautlos. Sie hörte nichts, aber seine Miene, der geöffnete Mund, seine Körperhaltung ließen keinen Zweifel daran. Es dauerte nur ein paar Sekunden, dann lachte er leise, aber hörbar in sich hinein. »Du hast einen verdrehten Verstand. Das mag ich. Ich mag dich.«


      Er klang überrascht. Sie war ebenfalls überrascht. Und erfreut. Und erregt. Ihre Wangen wurden heiß.


      »Darf ich jetzt nach deinem Knöchel sehen?«, fragte er höflich.


      Sie gab ihm die Erlaubnis. Er kniete sich vor sie, um die Bandage abzuwickeln, was das Flattern in ihrem Bauch noch verstärkte. Der Mann sagte, dass er sie mochte, und schon benahm sie sich wie ein verknallter Teenager. Wie peinlich. Und wie wunderbar.


      Er nahm ihren Fuß in seine große Hand und drehte ihn. »Gute Beweglichkeit.«


      »Ich möchte wissen, wer diese Feindin ist, über die Isen gestern Abend gesprochen hat.«


      »Das wirst du auch erfahren, aber nicht jetzt.«


      »Warum nicht?«


      »Ich nehme mir heute Urlaub. Die Schwellung ist abgeklungen«, fügte er hinzu und begann die Bandage wieder anzulegen.


      »Wenn du Urlaub hast, beantwortest du keine Fragen?«


      »Mehr oder weniger.« Sein Mund verzog sich zu einem trockenen Lächeln, als würde es sich um einen Insiderwitz handeln. »Es ist nur ein kurzer Urlaub. Ein Tag. Wie fühlt sich der Knöchel an?«


      »Gut.«


      Seine Brauen hoben sich. »Eine Antwort, die nur aus einem Wort besteht?«


      »Ich war es schon vor zwanzig Jahren leid, Fragen zu meiner Gesundheit zu beantworten.«


      »Nach dem Unfall.«


      Sie nickte.


      »Ich kann mir vorstellen, dass die Genesungszeit und die Behandlung lang waren. Du sagtest, dass du später noch mehrfach operiert wurdest.« Er nickte, als hätte er gerade eine Zahlenreihe addiert. »Ich werde dich vielleicht noch manchmal nach deinem körperlichen Befinden befragen müssen, aber ich werde versuchen, es wenn möglich zu vermeiden.« Er stand auf. »Heute wollte ich es wissen, weil ich dir das Clangut zeigen will.«


      Sie strahlte. »Sehr gern. Meinem Knöchel geht es wirklich gut. Vielleicht ist er noch ein bisschen schwach, das werde ich erst merken, wenn ich eine Weile gegangen bin, aber die Behandlung von Dr. Two Horses hat geholfen. Außerdem heile ich schneller als die meisten.«


      »Wegen des Sidhe-Bluts?«


      Sie nickte. »Natürlich heile ich nicht immer ganz oder in der Geschwindigkeit wie ihr. Aber für einen Menschen heile ich doch schnell.«


      »Ich hole deinen Stock.«


      »Ich werde ihn nicht nehmen.«


      »Nur zur Vorsicht, falls du ihn später brauchst.«


      Sie erhob sich, tätschelte beschwichtigend seinen Arm und lächelte. »Nein.«
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      Der Stock blieb zu Hause.


      Zu diesem Entschluss war Benedict durch logische Herleitung gekommen. Wenn er ihn geholt hätte, nachdem sie es so entschieden abgelehnt hatte, wäre sie verärgert gewesen und noch entschlossener denn je, das Ding nicht zu gebrauchen, selbst wenn es nötig gewesen wäre. Aber was noch wichtiger war: Es wäre falsch gewesen. Kinder brauchten Grenzen. Aber Arjenie war kein Kind. Es war seine Aufgabe, sie zu schützen, aber nicht vor sich selbst. Nicht vor den Konsequenzen ihrer eigenen Entscheidungen.


      Das war das Problem.


      Letzte Nacht hatte er von Claire geträumt. Früher hatte er das oft getan, aber in letzter Zeit nicht mehr. Doch vermutlich wäre es erstaunlicher gewesen, wenn sie ihm nicht erschienen wäre. Im Traum war er in seiner Hütte gewesen, die auf geheimnisvolle Weise einen weiteren Raum hinzubekommen hatte. Ein Schlafzimmer. In dem Arjenie geschlafen hatte, als Claire hereingekommen war.


      Manchmal war sein Unterbewusstsein wirklich verdammt subtil. »Ich dachte, wir schauen zuerst mal ins Zentrum rein«, sagte er, als er und seine neue Auserwählte das Haus seines Vaters verließen.


      »Was ist das?«


      »Ein Gemeindezentrum und Kinderhort. Hier draußen haben wir kein Kabelfernsehen, deswegen gibt es dort eine Satellitenschüssel und einen Großbildfernseher für die, die HBO oder Showtime sehen möchten.« Er warf ihr einen Blick zu. »Aber vielleicht weißt du das schon.«


      Arjenie machte ein entschuldigendes Gesicht. »Die Satellitenschüssel sieht man auf den Luftaufnahmen. Und den Spielplatz auch. Aber … äh … von innen habe ich das Zentrum noch nicht gesehen.«


      »Gut zu wissen, dass es noch etwas gibt, das nicht in den Akten der Regierung zu finden ist. Zuerst gehen wir ins Babyzimmer«, sagte er, öffnete die Vordertür und ging vor. Dass die Menschen ihren Frauen aus Höflichkeit den Vortritt ließen, war eine hübsche Geste, nicht mehr. Falls auf der anderen Seite der Tür Gefahr lauerte, würde er es selbst damit aufnehmen wollen und nicht sie voranschicken.


      »Das Babyzimmer?«


      Sie bewegte sich ohne Schwierigkeiten, stellte er fest. Es war so, wie sie gesagt hatte, der Knöchel tat ihr nicht mehr weh. Trotzdem bemühte er sich, langsam zu gehen. »Dort kümmern sich die Kinderpfleger um die Babys des Clans. Nur um die, die gerade hier sind, natürlich. Das sind ja bei Weitem nicht alle. Auch wenn der Vater das Sorgerecht hat, wohnt er nicht immer nah genug, um das Zentrum regelmäßig nutzen zu können.«


      Sie nickte ernst. »Die Gerichte sind Lupus-Vätern gegenüber nicht gerade wohlwollend eingestellt. Ich weiß, dass Mr Turner – Isens Sohn, meine ich, Rule Turner – erst kürzlich das Sorgerecht für seinen Sohn zugesprochen bekommen hat.«


      Rules Anhörung im Sorgerechtsverfahren hatte Schlagzeilen gemacht – vor allem, weil zur gleichen Zeit ein übernatürlicher Killer sein Unwesen getrieben hatte. »Manche Mütter weigern sich, das Sorgerecht mit einem Lupus-Vater zu teilen, und bis vor Kurzem gab es keine rechtliche Handhabe dagegen. In den meisten Landesteilen hat man auch jetzt noch nicht viel Aussicht auf Erfolg. Und viele Mütter, die sich mit den Vätern das Sorgerecht teilen, wohnen zu weit weg, um ihre Babys in unsere Obhut zu geben, wenn sie arbeiten gehen.« Und dann gab es natürlich auch solche Frauen, die, wie Rules Mutter, nicht schnell genug das Weite suchen konnten und ihre Kinder bei den Lupus-Vätern ließen. Denn ein Kind, das irgendwann ein Fell bekam, das wollten sie nicht.


      Der Kiesweg schien ihr keine Probleme zu bereiten. »Wenn ich es richtig verstehe«, sagte sie, »sind das dann sowohl Jungs als auch Mädchen, nicht wahr? Die weiblichen Nachkommen gehören zum Clan, auch wenn sie sich nicht wandeln können.«


      Außerdem wurden sie nicht von der Clanmacht erkannt, aber was eine Clanmacht war, wollte er ihr jetzt noch nicht erklären. »Steht das in den FBI-Akten?«


      »Na ja … ja.«


      »Das stimmt. Unsere Töchter gehören zum Clan. Ihre Kinder dagegen nicht, aber sie sind ospi, Freunde des Clans. Im Zentrum gibt es einige Babys und jüngere Kinder, die ospi sind.«


      »Und die dürfen auch in euren Hort? Obwohl sie nicht zum Clan gehören?«


      »Babys sind Babys.« Benedict hatte kein Verständnis dafür, dass es Menschen gab, die ihre Kinder nicht wollten und sogar aussetzten. Selbstverständlich verstand er, dass eine so erstaunlich fruchtbare Rasse wie die Menschheit es sich leisten konnte, sorglos mit ihren Nachkommen umzugehen, trotzdem empfand er nur Empörung bei diesem Gedanken. Aber, um gerecht zu sein, auch viele Menschen empfanden wie er.


      Schweigend erreichten sie die Straße, die um die Versammlungswiese herumführte, ein breiter Grasstreifen, der das kleine Dorf mit dem Clangut verband. Das Zentrum befand sich an der südöstlichen Ecke der Wiese, noch etwa drei Kilometer entfernt, und Isens Haus am nördlichen Ende, am Fuße der Berge.


      Es war ein für diesen Teil des Landes typischer Herbsttag – sonnig und warm, der Himmel so blau, dass einem das Herz wehtat, hier und da mit dicken weißen Tupfen verziert. Eine Brise zupfte an Benedicts Hemdsärmeln und fuhr in Arjenies wilde Locken. Heute trug sie sie offen, und sie glänzten in der Sonne wie geschmolzenes Kupfer.


      Der Wind roch nach Chollas und Kiefern, Kaninchen und Erde … nach Heimat.


      Es tat gut, hier auf diesem festen Feldweg zu gehen, Heimat zu riechen und die Wärme der Sonne zu spüren. Zu wissen, dass man am Leben war und all das spüren konnte. Selbst nachdem der überwältigende Schmerz abgeklungen war, hatte er Jahre gebraucht, bis er wieder fähig war, einfache Freude zu empfinden, ohne sich dabei schuldig zu fühlen. Immer wieder hatte er sich gefragt, welches Recht er hatte, das Leben zu genießen, wenn Claire es nicht mehr konnte.


      Doch schließlich hatte er verstanden, dass seine Trauer und sein Schuldgefühl Claires kurzes Leben nicht verlängern konnten. Und er stellte sich die umgekehrte Frage: Welches Recht hatte er, es nicht zu tun?


      Heute war er froh zu leben. Das Leben war keine Last mehr, die er zu tragen hatte, weil sein Rho darauf bestand, dass er gebraucht würde. Schon lange nicht mehr. Leben war einfach nur Leben. Kurz oder lang, bitter oder süß. Einfach nur Leben.


      Daran hatte Claire ihn gestern Nacht mit scharfer Zunge erinnert. Hör auf, dir selbst leidzutun, hatte sie gesagt. Meine Güte, was ist denn so Tolles daran, zu leiden? Angst zu haben? Du weißt, wie es ist, Angst zu haben. Selbst als wir noch zusammen waren – und du weißt, dass du damals manchmal wirklich nicht sehr viel kapiert hast –, wusstest du besser als ich, was Angst ist. Ich habe getobt, wild um mich geschlagen, nur um meiner Angst nicht ins Auge sehen zu müssen. Du hast mir gesagt, dass ich nicht davonlaufen, dass ich meine Ängste akzeptieren soll.


      Dann hatte sie geschnaubt. Auch das hörte sich ganz nach ihr an. Gibt es einen besonderen Grund, warum du meine Fehler machen willst, statt deine eigenen?


      Kluge Claire.


      Vielleicht hatte tatsächlich sie in diesem Traum mit ihm gesprochen, nicht nur sein klügeres Ich. Und vielleicht auch nicht. Benedict wusste, dass es etwas nach dem Tod gab. Doch ob dieses »etwas« es einer Frau, die seit zweiundvierzig Jahren tot war, erlauben würde, ihm im Traum zu erscheinen? Möglich wäre es. Und unmöglich, es sicher zu wissen. Und außerdem spielte es keine Rolle. Benedict atmete tief ein und ließ den Blick schweifen. All das liebte er … und es gab keine Garantie, dass es auch morgen noch da sein würde. Wenn nötig, würde er sein Leben dafür geben, aber selbst dann gab es keine Garantie.


      Angst konnte hilfreich sein, wenn man die richtigen Lehren zog. Oder sie konnte einen hilflos machen. Er war es leid, hilflos zu sein. »Du bist so still«, sagte er zu der Frau, die neben ihm ging. Ging, nicht humpelte.


      »Manchmal bin ich auch still«, bestätigte sie. »Nicht sehr oft, aber dann und wann höre selbst ich auf zu reden. Ich habe mich gefragt … Du sagtest, du wärst Vater.«


      »Ja.« Er konnte es ihr genauso gut sagen. Sie würde ohnehin viele von ihren Geheimnissen erfahren. »Was hast du dich gefragt?«


      »Hast du einen Sohn oder eine Tochter? Sehen wir sie oder ihn im Zentrum, oder ist dein Kind schon älter, oder lebt es nicht in der Nähe? Was ist mit der Mutter? Hast du das Sorgerecht oder … Du lachst mich aus.«


      Ja. Ja, er lachte sie aus. Und auch das fühlte sich gut an. »Da haben sich aber viele Fragen aufgestaut.«


      »Ich habe gewartet, bis du fertig warst mit Nachdenken. Es schien dir gutzutun. Du wirktest erleichtert.«


      Neugierig neigte er den Kopf zur Seite. Die meisten Menschen wurden nicht aus ihm schlau. Vor allem Menschen, die sich nicht anhand des Geruchs orientieren konnten. »Das stimmt. Ich habe ein Kind, eine Tochter. Nettie Two Horses.«


      Aus irgendeinem Grund freute sie das. »Die Ärztin, die mich behandelt hat, ist deine Tochter?«


      Er nickte. »Du wirst überrascht sein, wenn du sie siehst.«


      »Sieht sie dir nicht ähnlich?«


      »Um die Augen herum schon. Das Kinn und den Kiefer hat sie von ihrer Mutter, und ihr Mund ist die weibliche Version von Isens Mund. Aber das meinte ich nicht.« Er machte eine Pause. »Sie ist zweiundfünfzig.«


      Sie blinzelte. »Oh. Oh! Ich hatte recht. Ihr altert nicht wie Menschen.«


      Er blieb stehen und starrte sie an. »Du wusstest es?«


      »Ich wusste es erst, als du es mir sagtest, aber ich habe es vermutet. Ich meine, es ist nur logisch, oder nicht? Wenn ihr so gute Selbstheilungskräfte habt, dann werden euch auch freie Radikale nicht so viel anhaben können, das heißt, ihr altert langsamer. Oh! Ist das der Grund, warum du deinen echten Nachnamen nicht benutzt? Weil er dein wahres Alter verraten könnte?«


      Besorgt fragte er: »Wissen die Behörden –«


      »Nein, nein.« Sie tätschelte beruhigend seinen Arm. »Das steht nicht in den Akten, die ich eingesehen habe. Und ich habe routinemäßig Zugang zu vertraulichen Verschlusssachen, und wenn ich an die richtigen Türen klopfe, auch zu geheimen und mit Sondergenehmigung sogar zu streng geheimen Informationen. Im Allgemeinen mache ich eine entsprechende Anmerkung, wenn ich auf einen sachdienlichen Hinweis stoße, der streng geheimes Material betrifft – manche der als geheim klassifizierten Akten sind nämlich stark zensiert worden –, und dann kann der Agent, der die Anfrage gemacht hat, selbst entscheiden, ob er die Akte anfordert. Aber ich habe fast alles gelesen, was das Büro über euch hat. Das steht nicht in den Akten.«


      Er war nicht überzeugt. »Mit wem hast du darüber gesprochen?«


      »Mit niemandem. Wie ich schon sagte, es war nur eine Vermutung, und ich verstehe sehr gut, dass es notwendig sein kann, manche Dinge geheim zu halten. Auch Leute, die eigentlich ganz nett sind, könnten die Lupi um ihre Langlebigkeit beneiden, und Neid kann sehr gefährlich werden. Obwohl ich nicht glaube, dass ihr es auf ewig werdet geheim halten können.«


      »Wahrscheinlich nicht«, sagte er in sehr trockenem Ton. »Wenn du darauf kommst, können und werden es auch andere tun.« Sie hatten gewusst, dass der Tag kommen würde. Sobald Rule an die Öffentlichkeit gegangen war, war es unausweichlich gewesen. Irgendwann würde den Menschen auffallen, dass der »Werwolfprinz« auf Fotos genauso aussah wie vor fünf Jahren schon. Oder zehn.


      »Und wie alt bist du?« Sie errötete. »Wahrscheinlich ist es unhöflich zu fragen, aber ich würde es wirklich gern wissen.«


      »Siebzig.«


      »Wow. Das ist … wow. Du warst sehr jung, als Nettie geboren wurde.«


      »Jung und dumm. Nicht mehr als die meisten in dem Alter, schätze ich. Ich hatte viel Hilfe mit Nettie, sowohl vom Stamm ihrer Mutter als auch hier. Ich hatte es nötig.«


      »Nettie. So ein hübscher Name. Altmodisch. Er kommt vom deutschen nett, glaube ich, was sauber oder angenehm bedeutet.«


      Er zog die Brauen hoch. »Du kannst Deutsch?«


      »Ich kann es lesen, aber nicht sehr gut sprechen. Es gibt viele Sprachen, die ich zwar lesen, aber nicht sprechen kann.«


      »Wie viele?«


      »Ähm … zwölf?« Sie zog die Nase kraus, als wäre sie mit ihrer eigenen Antwort unzufrieden. »Mehr oder weniger und nicht fließend, abgesehen von den romanischen Sprachen. Meistens reicht es gerade, um zu entscheiden, ob in einem Text das steht, was ich suche. Und es muss eine Sprache sein, die das lateinische Alphabet benutzt. Na ja, außer Griechisch, das kann ich ganz gut lesen, wenn auch langsam, und Russisch kann ich auch ein ganz kleines bisschen, und das ist Kyrillisch. Aber Hanzi und Kanji beherrsche ich gar nicht.«


      Verblüfft starrte er sie an. »Du entschuldigst dich dafür, dass du nur drei Schriften lesen kannst?«


      Sie wurde noch roter. »Das macht mich immer ein bisschen verlegen. Die Leute denken doch, Mensch, die kann all diese Sprachen! Die muss aber superschlau sein. Dabei bin ich das gar nicht, wie meine Noten in Mathe beweisen. Ich habe lediglich ein sehr gutes Gedächtnis, vor allem für Texte. Kein fotografisches Gedächtnis, von dem manche Fachleute annehmen, dass es nur Inselbegabte haben, doch ich habe einen Artikel gelesen, in dem … aber das gehört nicht hierher. Ich will nur sagen, dass ein gutes Gedächtnis praktisch sein kann, aber es ist nicht dasselbe, wie etwas auf den Punkt bringen oder richtige Schlussfolgerungen ziehen zu können oder neue Ideen zu haben.«


      »Ist so ein außergewöhnlich gutes Gedächtnis typisch für Sidhe?«


      »Nicht dass ich wüsste.«


      Plötzlich lächelte er. »Weißt du noch, was du zu mir gesagt hast, als wir uns das erste Mal trafen?«


      Sie verdrehte die Augen. »Du willst mich ja nur aufziehen.«


      »Braves Hündchen?«


      »Ich war aufgeregt«, sagte sie würdevoll.


      »Du wusstest, dass ich kein Hund war.«


      »Ich bin vielleicht kein Genie, aber blöd bin ich auch nicht.«


      Doch die meisten Menschen verwechselten einen Lupus in Wolfsgestalt mit seinen domestizierten Verwandten. Sie sahen nur das, was sie sehen wollten. »Worin unterscheiden sich ein Hund und ein Wolf äußerlich?«


      Sie prustete leise. »Mal abgesehen von der Größe? Du bist ein sehr großer Wolf, Benedict. Aber gut, ich spiele mit. Im Wesentlichen haben Wölfe längere Beine, längere Schnauzen und größere Pfoten. An den Beinen sieht man es also am ehesten. Malamutes – die mehr wie Wölfe als wie Hunde aussehen – haben gerollte Schwänze, Wolfsschwänze sind gerade. Auch die Zähne sind anders, aber deine habe ich ja nicht gesehen, also zählt das nicht.«


      Er lächelte, weil sie seine Vermutung bestätigte. »Du wusstest auch, dass ich nicht nur ein Wolf war.«


      »Du hast dich nicht wie ein Wolf benommen. Meine Nähe hat dich nicht gestört – und Wölfe meiden normalerweise die Menschen, weißt du. Außerdem war das Clangut nicht weit, da lag es nahe, dass du ein Lupus warst. Ich bin mir zu fünfundneunzig Prozent sicher, dass es in der Gegend keine wilden Wölfe gibt.«


      »Fünfundneunzig?«


      »In den letzten Jahren wurden keine gesichtet. Ich vermute, dass andere Wölfe euer Revier meiden. Doch die Tatsache, dass keine gesichtet wurden, lässt zwar Schlussfolgerungen zu, ist aber kein Beweis, sodass ich nicht hundert Prozent sicher sein konnte.«


      Das alles hatte sie sich überlegt, nachdem sie gestürzt war, zu Tode erschrocken. Mit einer bewaffneten Miliz im Nacken und einem riesigen Wolf, der sie beobachtete, hatte sie ihr erstaunliches Gedächtnis durchforstet und ihre logischen Schlüsse gezogen. Benedict lächelte. »Du irrst dich. Du bist sehr intelligent. Du hast nicht einfach nur ein gutes Gedächtnis, du wendest das, was du weißt, auf die jeweilige Situation an, selbst unter großem Stress.«


      Sie wurde hochrot – vor Freude oder Verlegenheit. »Ich glaube, ich halte mich an Fakten fest, mehr als andere Menschen. Vielleicht reagiere ich deswegen automatisch so, wenn ich unter Stress stehe.«


      Offenbar wollte sie nicht akzeptieren, dass sie außergewöhnlich intelligent war, aus welchem Grund auch immer. Vielleicht litt sie jetzt schon darunter, dass sie anders war als andere, allein durch ihre Herkunft. Er streckte ihr die Hand hin.


      Sie blinzelte, lächelte dann schüchtern und nahm sie.


      Auch das fühlte sich gut an. So unglaublich gut, verdammt. Am liebsten hätte er … aber er würde es nicht tun. Nicht jetzt. Jetzt reichte es ihm, ihre Hand zu halten, sie kennenzulernen, neben ihr herzugehen. Seine Auserwählte. »Komm, wir sehen uns die Babys an.«


      Arjenie gefiel das Babyzimmer, und sie konnte gut mit den Babys umgehen. Sie wusste, wie man sie hielt, wie man lustige Grimassen schnitt und sie kitzelte. Einer ihrer Cousins war viel jünger als sie, erklärte sie ihm, an dem hatte sie üben können, und außerdem hatte sie in der Highschool babygesittet. Benedict erfuhr nicht nur den Namen dieses Cousins und einiger anderer mehr, sondern auch den ihrer Onkel und Tanten – fünf Onkel hießen Delacroix, von denen einer mit der Schwester ihrer Mutter verheiratet war.


      Keiner der Onkel war blutsverwandt mit ihr. Und auch die meisten Cousins nicht.


      Arjenie stammte aus einer großen und liebevollen Familie, aber nur ihre Tante Robin und deren Kinder waren mit ihr verwandt. Doch das schien ihr nichts auszumachen. Irgendwie ein bisschen wie ein Clan, dachte Benedict. Blutsverwandtschaft war wichtig, aber das Gefühl der Zugehörigkeit war wichtiger.


      Nach dem Besuch bei den Kleinkindern steuerten sie die Kasernen an, um dort zu Mittag zu essen. Benedicts Leute konnten sich über schlechte Verpflegung nicht beklagen; heute gab es Chili und Maisbrot. Sie leerte eine große Schale und aß zwei Stücke Maisbrot und plauderte unbefangen mit den Männern, die sie gestern Nacht gefangen genommen hatten. Dann besichtigten sie die neue Gärtnerei, wo Samuel heimische Pflanzen zog, um sie an Gartencenter in der Gegend zu verkaufen. Sie löcherte Samuel mit Fragen und sortierte dessen Antworten zweifellos wieder säuberlich in die Enzyklopädie in ihrem Kopf ein.


      So wie Benedict ihren Anblick, ihren Klang und ihren Duft in seinem Kopf speicherte. Jeder Moment war klar und wertvoll. Er hatte ihr gesagt, dass er sich heute Urlaub nahm. Das stimmte auch, soweit es seine Pflichten betraf. Sein Stellvertreter führte heute das Training und die Routinekontrollen durch. Das war nichts Ungewöhnliches. Wenn Benedict oben in seiner Hütte war oder mit einer neuen Gruppe Jugendlicher zum Kampftraining in die Wälder ging, übertrug Benedict gewöhnlich Pete die Verantwortung.


      Aber dies war eine Ausnahmesituation. Sein Rho glaubte, dass eine alte Feindin sie und ihre Welt bedrohte.


      Das waren sehr schlimme Neuigkeiten, und trotzdem war er erleichtert. Sehr erleichtert sogar. Denn jetzt war klar, es hatte nichts mit ihm zu tun, dass die Dame Benedict eine zweite Auserwählte geschenkt hatte. Sie erwartete nichts von ihm persönlich. Sie hatte es getan, weil die Clans Arjenie brauchten, für was auch immer. Die Dame brauchte Arjenie. Das bedeutete, indem er Arjenie beschützte, diente Benedict seiner Dame und dem Wohl seines Volkes.


      Und er würde sie beschützen. Was immer dazu nötig war.


      Rule hatte Benedict heute schon dreimal angerufen. Das erste Mal, um ihm mitzuteilen, dass er und Lily heute zurückfliegen würden. Sie trafen zum Abendessen ein und hatten vor, eine Weile auf dem Clangut zu bleiben. Die anderen beiden Male, um einen geeigneten Ort für den Zirkel der Thronfolger auszusuchen. Dass der Treffpunkt so plötzlich geändert worden war, hatte sie in Bedrängnis gebracht. Rule hatte den anderen Lu Nuncios mehrere Orte zur Auswahl vorschlagen müssen.


      Erstaunlicherweise hatten sich alle fünf auf einen einigen können. Jetzt war es Benedicts Aufgabe, für die Sicherheit zu sorgen, an erster Stelle seines eigenen Lu Nuncios – an zweiter Stelle der aller anderen. Eigentlich sollte Benedict jetzt dort sein, um sich mit den Örtlichkeiten vertraut zu machen.


      Stattdessen war er hier. Er würde Arjenie von dem Band der Gefährten erzählen müssen, und zwar bald. Und dann würde sich alles ändern.


      Dies war kein Urlaub. Dies war gestohlene Zeit.


      »Man hebt andere Leute nicht einfach so hoch«, hatte sie zu ihm gesagt, als er sie zu Isen getragen hatte. Und vieles, was sie gesagt hatte, ging in die gleiche Richtung. Nie wieder würde er sie ohne ihre vorherige Einwilligung hochheben.


      »Meine Privatsphäre ist mir wichtig«, hatte sie gesagt, als sie gemerkt hatte, dass er die Badezimmertür einen Spalt geöffnet hatte. »Ich mag es nicht, wenn man meine Grenzen nicht respektiert.«


      Sie war böse geworden, als er ihre Mailbox abgehört hatte. Und als Seabourne gestern Abend den Bindezauber entdeckt und sie festgehalten hatte, um ihn genauer betrachten zu können, hatte sie zu ihm gesagt: »Ich mag es nicht, wenn man mich festhält.«


      Arjenie ertrug es nicht, wenn sie festgehalten oder bedrängt wurde. Das hatte sie ihm noch heute Morgen erneut deutlich gemacht. »Bitte mich. Du musst mich darum bitten.«


      Vielleicht war es eine für Sidhe typische Eigenschaft, das konnte er nicht sagen, dazu wusste er nicht genug über diese Wesen. Möglicherweise hatte sie diese Abneigung aber auch in der Zeit entwickelt, als sie so lange im Krankenhaus gelegen und keinerlei Kontrolle darüber gehabt hatte, wer sie anfasste und was mit ihr geschah. Oder es gehörte einfach zu ihr dazu, so wie ihr erstaunliches Gedächtnis. Was immer der Grund war, Arjenie ertrug es nicht, wenn man sie körperlich einschränkte.


      Zuerst hatte er ihre Reaktion für ganz normal gehalten. Sie war nicht feurig wie Claire. Sie schrie nicht, verlor nicht die Kontrolle. Doch nachdem sie es so oft wiederholt hatte, verstand auch er den, wenngleich sehr höflichen, Wink mit dem Zaunpfahl. Arjenie mochte es nicht, wenn man sie ohne ihre Erlaubnis anfasste, festhielt oder stützte. Man musste erst fragen.


      Die Dame hatte nicht gefragt. Arjenie war für den Rest ihres Lebens an Benedict gebunden – körperlich gebunden. Und man hatte ihr keine Wahl gelassen.


      Aber »für den Rest ihres Lebens«, das stimmte nicht ganz.


      Es hatte immer in Benedicts Macht gestanden, Claire freizugeben. Doch er hatte es nie ernsthaft in Betracht gezogen. Außerdem war Nettie damals erst neun gewesen, sodass er es Claire auch nicht hätte vorschlagen können, selbst wenn er gewollt hätte.


      Er hatte es nicht gewollt. Damals hatte er noch nicht gewusst, wie es ist, zu scheitern. Oh, er hatte sich seinen Erfolg erarbeitet und nicht gewartet, dass er ihm in den Schoß fiel. Er war vielleicht fürchterlich arrogant gewesen, aber kein Idiot. Was ihn nur davon überzeugt hatte, dass er den Erfolg verdient hatte. Als er Claire im Alter von siebenundzwanzig Jahren kennenlernte, nannten ihn einige bereits den besten Kämpfer seiner Generation – und einige wenige den besten Kämpfer des Jahrhunderts. Er hatte eine Tochter, seine kluge, wunderschöne Nettie, die er gezeugt hatte, als er erst achtzehn war, und die während des Schuljahres bei ihm lebte und den Sommer über bei ihrer Mutter. Damals war ein solches Arrangement noch recht selten gewesen.


      Nicht dass er Nettie wirklich zu schätzen gewusst hätte. Natürlich hatte er sie geliebt – sie war die größte Freude seines Lebens. Aber er war davon überzeugt, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er noch einen Sohn oder zwei hatte.


      Und dann hatte die Dame ihm eine Auserwählte geschenkt.


      Ein Mann, der niemals gescheitert war, würde nun ganz gewiss nicht mit einem so wertvollen Geschenk scheitern. Früher oder später, hatte er geglaubt, würde Claire sich schon mit dem Band abfinden. Es war ja nicht so, dass sie ihn nicht liebte. Sie liebte ihn von ganzem Herzen, leidenschaftlich. Er musste nur Geduld haben, Wege finden, sie abzulenken, dafür sorgen, dass sie das Band so wenig wie möglich spürte. Als das nicht fruchtete, tat er alles, um sie davon abzuhalten, etwas Endgültiges zu tun.


      Wie zum Beispiel ihren Wagen über eine Klippe zu lenken.


      Benedict hatte nie geglaubt, dass Claire es mit Vorsatz getan hatte. Damals im Krankenhaus, da war ein Cop gewesen, der hatte gesagt … aber Isen hatte Benedict zurückgehalten. Der Officer wusste wahrscheinlich bis heute nicht, wie nahe er in dieser Nacht dem Tode gekommen war.


      Claire war immer gern Risiken eingegangen, an ihre Grenzen gegangen, aber als er sie kennenlernte, war sie dabei immer umsichtig und besonnen gewesen. Sie verdiente ihren Lebensunterhalt mit Messerwerfen, aber sie hatte sich auch an anderen Nummern versucht – Hochseil, Trapez. Er hatte ihr das Fallschirmspringen beigebracht. Sie hatte es geliebt.


      Aber Claire war auch immer rastlos. Sie war ein Zirkuskind, an ständiges Reisen gewöhnt, aber das ließ das Band der Gefährten nicht zu. Nicht, wenn Benedict sie nicht begleitete. Das hatte er, sooft er konnte, getan, aber sie hasste den Gedanken, dass ihre Freiheit für immer von seiner Zustimmung abhängen sollte.


      Diese Verbindung hatte auch zur Folge, dass sie nicht würde heiraten können. Niemals. Und seine Claire war zwar in vielerlei Hinsicht sehr unkonventionell, aber sie wollte heiraten, sehnte sich danach.


      In jener Nacht war die Küstenstraße glatt vom Regen gewesen. Claire war damals außer sich vor Wut, aufgewühlt. Und schwanger.


      Nachdem sie es ihm gesagt hatte, hatten sie sich gestritten. Zumindest sie sich mit ihm. Er hatte versucht, sie zu beruhigen, aber wie immer hatte sie das nur noch mehr in Rage gebracht. Es gab keine Garantie, dass er ihr je ein Kind würde schenken können, deshalb konnte er sich trotz seiner Trauer, dass dieses Kind nicht von ihm war, für sie freuen. Er wäre mit Freuden bereit gewesen, es mit ihr zusammen großzuziehen.


      Aber das war es nicht, was sie wollte. Er war sich nicht sicher, ob sie damals selbst gewusst hatte, was sie von ihm erwartete. Dass er eifersüchtig war, vielleicht. Das hätte sie verstanden. Oder vielleicht wollte sie auch genau das, was sie sagte. Die Forderung, die sie ihm entgegenschrie, war einfach genug: Heirate mich oder verschwinde aus meinem Leben!


      Ihm war weder das eine noch das andere möglich. Und sie konnte nicht verstehen, warum. Warum konnte er nicht einfach auf das Diktat »Lupi heiraten nicht« pfeifen? Hatte sie nicht auf alles und jeden gepfiffen, als sie sich mit ihm eingelassen hatte?


      Doch da war er die ständigen Erklärungen leid gewesen. Ihre Unvernunft, ihre Weigerung, ihm zu glauben oder das Band zu akzeptieren. Als sie aus der Tür rannte und in das knallige kleine Kabriolett stieg, das er ihr zu ihrem Geburtstag gekauft hatte, versuchte er nicht, sie zurückzuhalten.


      Sie starb auf dem Operationstisch.


      Als sie den Kinderhort verließen, kam ein großer blonder Labrador angetollt und forderte sie zum Spielen auf. Arjenie lachte und zauste ihm die Ohren, was er mit sichtlichem Entzücken genoss. Benedict stellte sie einander vor.


      »Mondo?« Als er seinen Namen hörte, ließ sich der Hund zu Boden plumpsen und bot ihnen den Bauch zum Kraulen. Lächelnd bückte sie sich. »Was für ein passender Name für diesen großen Kerl. Er ist tatsächlich riesig. Obwohl ›sauber‹ auf Spanisch wohl nicht auf ihn zutrifft.«


      »Du weißt sehr viel über die Bedeutung von Namen.«


      »Das ist so eine Art Hobby von mir. Mein Name hat keine Bedeutung.«


      Überrascht sagte er: »Gar keine?«


      »Nicht in eurer Welt zumindest. Er ähnelt zwar vielen Namen in unterschiedlichen Sprachen, aber ich habe nichts gefunden, das genau passt.« Sie richtete sich auf, zu Mondos großer Enttäuschung. »Kurz bevor er sie verließ, hat Eledan meiner Mutter gesagt, dass sie ihr Kind Arjenie nennen sollte, wenn es ein Mädchen, und Arjana, wenn es ein Junge würde. Sie hat immer gesagt, dass es ein Glück ist, dass ich ein Mädchen bin. Kannst du dir vorstellen, wie schlimm es für einen Jungen wäre, Arjana zu heißen?«


      »Sie hat dich so genannt, um deinem Vater eine Freude zu machen?«


      Arjenie guckte wehmütig. »Keine Ahnung. Eledan hat ihr gesagt, dass Namen Sidhe anders prägen als Menschen. Mom sagte, sie wüsste nicht genug darüber, um mir selber einen Namen zu geben, der zu mir passt. Eledan dagegen hatte viel Übung darin. Er hat ja auch all seinen anderen Kindern Namen gegeben.«


      Er strich über ihre Wange. Erst dann fiel ihm wieder ein, dass es eine schlechte Idee war, sie zu berühren. Ihre Haut war so weich. Er ließ den Daumen über die warme, glatte Haut gleiten. »Das macht dich traurig.«


      »Sie machte es traurig. Nicht immer, aber manchmal. Manchmal saß sie still da und sah aus dem Fenster. Dann wusste ich, dass sie an ihn dachte. Dass sie sich wünschte, er würde zurückkommen, auch wenn sie wusste, dass er nicht bleiben würde. Aber er – er hatte ihr versprochen, er würde eines Tages zurückkehren. Nicht gleich, denn er wäre ein dummer und unzuverlässiger Kerl. Das waren seine Worte, und dabei lachte er. An der Stelle musste sie immer lächeln, wenn sie die Geschichte erzählte. Sie sollte ihn nicht an einem bestimmten Tag erwarten, er könnte ohnehin nicht verstehen, dass es Leute gab, die heute schon wussten, was sie am nächsten Tag tun würden, ganz zu schweigen von in einem Jahr oder in zehn Jahren. Aber eines Tages würde er zurückkommen, um nach ihr zu sehen.« Sie schluckte. »Und das tat er auch. Er kam, um nach ihr zu sehen … zwei Jahre nach ihrem Tod.«


      Er küsste sie.


      Ohne nachzudenken, ohne Plan, ohne Grund. Und mit jedem Grund. Sie zuckte zusammen, als ihre Lippen sich berührten, und wurde dann ganz still. Zuerst küsste er sie nur leicht, neugierig, wie sie schmeckte, wie sich ihr Mund anfühlte – doch dann machte er noch einen Fehler: Die Lippen auf ihren, atmete er ihren Duft tief ein.


      Feuer flammte in ihm auf und Verlangen – ein so heftiges Verlangen, dass ihm der Atem stockte und er beinahe, aber nur beinahe, mit den Händen nach ihr gegriffen hätte. Doch ein letzter Rest von Vernunft warnte ihn, dass er dann nicht würde aufhören können.


      Und er musste aufhören. Schwindelig vor Hunger und benommen, hob er den Kopf und löste den Kuss. Ihre Hände hielten seine Arme umklammert. Sie wirkte ebenso aufgelöst wie er.


      »Was –« Sie hielt inne. Schluckte. »Was war das? Ich meine, ich weiß, dass es ein Kuss war, aber er war … Noch nie –«


      »Eine Kurzfassung«, sagte er. Seine Stimme war rau. »Die ausführliche bekommst du später, aber im Moment müssen wir uns beide mit einer Kurzfassung begnügen.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde aus dir nicht schlau. Du bist doch kein … du kannst doch keine Hypnose, oder? Wie ein Sidhe?«


      Wie es ihr Vater mit ihrer Mutter gemacht hatte, meinte sie. Er blickte in ihre großen, argwöhnischen Augen, und Traurigkeit packte ihn bei der Kehle und schüttelte ihn wie ein Terrier eine Ratte. »Nein.« Er stieß nur dieses eine Wort hervor. Doch fielen ihm doch noch ein paar weitere ein. »Wir sollten besser zurückgehen. Die Sonne geht schon unter. Rule und Lily werden bald hier sein.«


      »Okay.« Aber ihre Stirn war weiter sorgenvoll in kleine Falten gelegt. »Werden sie mir einige von meinen Fragen beantworten?«


      Es gelang ihm ein ironisches Lächeln. »Das weiß ich nicht. Kannst du bis morgen warten?«


      Sie hob das Kinn. »Ich könnte schon. Ich will aber nicht.«


      Als er ihr die Hand hinhielt, guckte sie eher besorgt als schüchtern. Nach langem Zögern ergriff sie sie doch.


      Seine gestohlene Zeit endete. Er hatte gewusst, dass es so kommen würde. Der Zauber dieses Nachmittags war nun vergiftet durch das, was er ihr nicht sagte. Und sie spürte es.


      Dann heute Abend. Heute Abend würde er ihr reinen Wein einschenken. Aber er würde ihr klarmachen, dass es eine Alternative gab, falls sie das Band nicht ertragen würde. Keine gute Alternative, aber manchmal blieb einem keine andere Wahl.


      Wenn es hart auf hart kam, würde Benedict Arjenie von dem Band der Gefährten befreien – auf die einzig mögliche Art. Es war weder eine Lösung, die ihm gefiel, noch war sie ohne Risiko für sie. Aber wenn sie anschließend verzweifelt war und todunglücklich und für sich selbst eine Gefahr würde … nun, Nettie war nun erwachsen. Er machte sich nicht vor, dass sie es verstehen würde. Das würde sie nicht. Sie würde leiden, genauso wie sein Vater und sein Bruder. Aber es war seine Entscheidung, nicht ihre.


      Es gab nur einen einzigen Weg, eine solche Verbindung zu lösen, doch er stand Benedict offen. Der Tod durchschnitt das Band. Nur dieses Mal wäre nicht er derjenige, den der Tod zurückließ.
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      Rule hatte eine Limousine gemietet, die sie vom Flughafen zum Clangut brachte.


      Der Flug war nicht so schlimm gewesen, wie Lily erwartet hatte, was vermutlich daran lag, dass sie sich nicht mehr an viel erinnerte. Nettie hatte sie mit Schmerzmitteln vollgepumpt. Doch das Anziehen war eine Qual gewesen. Weil die meisten Oberteile, die Lily besaß, Tanktops oder T-Shirts waren, die über den Kopf gezogen werden mussten, hatte Rule ihr ein paar vorne durchgeknöpfte Tanktops besorgt, die zwar leichter anzuziehen waren, mit denen sie aber zu ihrem Ärger immer noch Hilfe brauchte.


      Zu Lilys großer Überraschung hatte Nettie keine Einwände erhoben, als Lily ihr verkündet hatte, sie wolle nach Hause fliegen. Dafür musste Lily ihr allerdings fest versprechen, dass sie an ihrem Reisetag nicht selber gehen würde (»Dafür werden wir schon sorgen!«). Doch was den Flug anging, hatte sie keine Bedenken.


      Dafür aber Dr. Spindeldürr. Zuerst hatte es so ausgesehen, als würde er sich weigern, Lily zu entlassen, doch er ließ sich von Nettie umstimmen. Schließlich unternahmen die wenigsten Patienten einen Flug in Begleitung ihrer Leibärztin, die sie umhätschelte. Was Lily allerdings nicht zu schätzen wusste, weil sie nicht lange genug wach war.


      Zudem war diese Leibärztin eine Schamanin, die Lily innerhalb von Sekunden in Schlaf versetzen konnte, falls sie aufwachte. Was sie auch tat – weil ihre Blase zwickte. Lily war schon einmal auf einer öffentlichen Toilette überfallen worden und wollte die Erfahrung nur ungern wiederholen. Deshalb ließ sie sich ein paarmal von Rule wecken, damit sie nicht nach der Landung im Flughafen auf die Toilette gehen musste.


      Jeff flog mit ihnen gemeinsam zurück. Die anderen Leidolf-Wachen blieben in Nashville … so wie auch LeBron. Oder vielleicht blieb er auch nicht. Lily wusste, dass es etwas gab, das den Körper überlebte – ob man es nun Seele nannte oder anders. Sie wusste auch, dass Geister existierten. Ein Medium hatte ihr einmal gesagt, dass ein Geist so etwas wie eine Nebenwirkung des Todes war – ein Schatten, den eine Seele warf, nicht die Seele selber, genauso wenig, wie ein Körper eine Seele war. Geister erloschen, wenn die Seele den Übergang abgeschlossen hatte, den die meisten Seelen ziemlich schnell vollzogen.


      Die meisten, nicht alle. Manche Geister blieben auch Tage, Wochen, ja sogar Jahre.


      War es möglich, dass LeBrons Geist ihnen in zehntausend Metern Höhe folgte?


      Wer wusste das schon?


      Kurz bevor sie landeten, ließen die Schmerzmittel nach. Lilys Arm pochte, als sie im Rollstuhl aus dem Flugzeug geschoben und dann in eine der motorisierten Flughafenkarren gehoben wurde. Aber wenigstens war sie wach.


      Ohne einen Zwischenfall kamen sie durch die Sicherheitskontrolle, wo fünf Nokolai-Wachen mit einem Rollstuhl warteten. Offenbar hatte Rule sie beim Wort genommen, als sie ihm versprochen hatte, er dürfte sie bewachen, so viel er wollte – und Nettie es mit ihrer Drohung, Lily dürfe nicht selber gehen, ernst gemeint.


      Zähneknirschend fügte Lily sich. Sie hasste es, wenn man sie behandelte, als könnte sie nicht auf sich selbst aufpassen, selbst wenn es im Moment stimmte. Sie hasste es, dass alle zu ihr hinsahen, als sie jetzt umgeben von Bodyguards durch den Flughafen gerollt wurde. Am meisten hasste sie den Gedanken, es könnte noch jemand wegen ihr sein Leben verlieren. Für sie.


      Es war eine Stretchlimousine.


      Überrascht lachte sie auf. Dann musste sie an ihre Großmutter denken, und plötzlich fiel es ihr etwas leichter, Rules entschlossene Bemühungen, ihr zu helfen, zu ertragen. Dabei wäre sie durchaus in der Lage gewesen, selbst zu gehen, Herrgott noch mal! Zugegeben, sie war schrecklich schwach, aber gehen konnte sie, wenn man sie nur ließe.


      Möglicherweise hatte sie das ein wenig zu heftig zum Ausdruck gebracht.


      »Mach dir keine Sorgen«, sagte Nettie, als sie in das lächerlich lange Gefährt stieg. »Ich bringe dich in null Komma nichts wieder auf die Beine. Nur nicht heute.«


      Einer der Bodyguards stieg vorne beim Fahrer ein. Die anderen fuhren mit José, der ihnen in seinem eigenen Wagen folgen würde. Rule schaffte es, mit Lily in den Armen in die Limousine zu steigen, ohne ihren Kopf oder ihre Füße anzustoßen, womit er sich wahrscheinlich in irgendeiner Disziplin für die Olympischen Spiele qualifiziert hatte.


      Er setzte sie auf der Rückbank ab und nahm dann ihr gegenüber neben Nettie Platz. Sie stopfte sich die bereitliegenden Kissen in den Rücken, sodass sie die Beine ausstrecken konnte, ohne sich ganz hinzulegen. Auf dem Boden stand eine Katzenkiste. Darin schnarchte ein betäubter Dirty Harry.


      »Du hast mal wieder an alles gedacht«, sagte sie zu Rule und zeigte auf die Kiste. »Ist jemand verletzt worden?«


      »José ist zuversichtlich, dass er das Blut aus dem Teppich bekommt.«


      Er machte keinen Witz. Sie seufzte. »Ich weiß nicht, wie Harry das Clangut gefallen wird. Da muss es doch überall nach Wolf riechen.«


      »Harry ist hart im Nehmen. Er wird sich schon einleben. Außerdem ist Toby ja da.«


      Sie runzelte die Stirn. »Hast du mir das schon gesagt und ich war nur zu bedröhnt, um es mir zu merken?«


      »Kurz. Du fragtest, ob die Ferien schon angefangen hätten, und bist dann wieder eingeschlafen, bevor ich antworten konnte.«


      »Aber es sind noch keine Ferien.«


      »Er wird fürs Erste zu Hause unterrichtet. Wenigstens bis wir mit Sicherheit wissen, ob sie hinter dem Anschlag auf dich steckt.«


      Das würde Toby gar nicht gefallen. Natürlich liebte er das Clangut. Aber er ging auch gern zur Schule, auch wenn er es nicht zugab. Er war ein sehr soziales kleines Wesen und fühlte sich am wohlsten, wenn er ganz viele Kinder um sich hatte. Trotz der Prominenz seines Vaters hatte er es geschafft, sich bereits jetzt in seiner neuen Schule zu integrieren. Gerade war er in die Fußballmannschaft aufgenommen worden, darauf freute er sich. Und auf den Musikunterricht. Sie hatten ihm eine Oboe gekauft.


      Eigentlich bot eine öffentliche Schule genug Sicherheit. Egal, welche Feinde Rule hatte, kein Lupus würde einem Kind etwas tun. Aber sie spielte nicht nach denselben Regeln. »Dann ist Toby also schon auf dem Clangut?«


      »Er ist nicht glücklich darüber, aber ja, er ist da. Wenn es dir ein Trost ist: Die Aussicht, dass du auch kommst, hat ihn besänftigt. Das hat ihn überzeugt, dass er wirklich in Gefahr ist.«


      Immerhin etwas, dachte sie. Und noch einen Vorteil hatte das Clangut: Dort würde ihre Mutter nicht ständig unangemeldet zu Besuch kommen. Es war zwar ungerecht, aber Lily reichte es zu wissen, dass ihre Mutter sie gern umsorgen würde. Dass sie tatsächlich vor der Tür stand, war nicht nötig.


      »Hat jemand mit –« Stirnrunzelnd brach sie ab. Wenn Friar mithören konnte, wollte sie lieber nicht erwähnen, dass Sam imstande war, einen Bindezauber zu lösen. Oder doch? Was für Folgen hätte es, wenn er es wüsste?


      Mist, sie war immer noch ein wenig benommen von den Medikamenten. Und ihr tat der Rücken weh. Lily stemmte sich mit dem unverletzten Arm in eine angenehmere Position – woraufhin ihr verletzter Arm lauthals verlangte, sie sollte stillhalten. Sie befahl ihm, die Klappe zu halten.


      »Wenn du willst, gebe ich dir etwas gegen den Schmerz«, sagte Nettie.


      »Nein, will ich nicht!«, fauchte sie und verlagerte das Gewicht, aber vorsichtiger. Dieses Mal war der Schmerz mehr ein ärgerliches Grummeln als ein Schrei, und durch die neue Lage wurde ihr Rücken besser gestützt. »Ähm … war ich gerade grob zu dir?«


      »Ja. Aber du bist nicht die schlimmste Patientin, die ich je gehabt habe.«


      Netties Ton war trocken, aber ihre Miene war abwesend, fast unsicher. Das war so ungewohnt, dass es Lilys Interesse weckte. »Was ist los?«


      »Kennst du Arjenie Fox?«


      Oh. Lily blickte schnell zu Rule. Wusste Nettie, dass Arjenie Benedicts Auserwählte war? Oder dass die Frau von Sidhe abstammte? »Nicht persönlich. Ich habe mit ihr zusammengearbeitet, aber immer per Telefon oder E-Mail. Wahrscheinlich werde ich sie bald kennenlernen. Sie wohnt bei Isen, nicht wahr?«


      Nettie nickte, die Lippen schmal vor Sorge oder Ärger oder beidem. »Es gibt etwas, das Benedict mir nicht von ihr erzählen will. Etwas Wichtiges. Dazu muss ich nicht zwischen den Zeilen lesen können«, fügte sie trocken hinzu, »Benedict hat es mir gesagt und dass er es mir erklären wird, wenn ich zurück auf dem Clangut bin, nicht am Telefon. Angeblich aus Gründen der Sicherheit.«


      Lily wählte ihre Antwort mit Bedacht. Wenn Friar seine Hellhörigkeit von ihr hatte, würden Rules Clanmächte eine Art Schweigekegel um sie bilden. Selbst sie konnte niemanden belauschen, der eine Clanmacht in sich trug. Doch sie wussten nicht genug, um sich dessen sicher zu sein. Also war Vorsicht geboten. »Hat er mit dir über sie gesprochen?«


      »Wenn du damit fragen willst, ob ich weiß, dass sie seine neue Auserwählte ist, dann ist die Antwort Ja.« Sie warf einen Blick zu Rule. »Du hast es Lily gesagt.«


      »Ja, das habe ich. Was Benedict sagt, stimmt. Ich weiß, welche Information er dir vorenthält, aber wir müssen darauf achten, was wir sagen. Es gibt Grund zu der Annahme, dass Robert Friar ein Hellhörer ist, der jedoch auf dem Clangut nicht mithören kann.«


      »Friar?«, sagte Nettie erstaunt.


      »Du weißt doch, wo und wie Benedict Ms Fox das erste Mal begegnet ist?«


      Nettie nickte, die Miene angespannt. »Ich mache mir Sorgen. Um ihn.«


      Manchmal vergaß Lily beinahe, dass Nettie Benedicts Tochter war – wahrscheinlich weil sie fünf oder zehn Jahre älter aussah als ihr Vater. »Ich kann dir nicht viel über Arjenie sagen. Sie stellt die richtigen Fragen. Sie ist schnell, aber gründlich und vermutlich auf ihre Art brillant. Und das war es nicht, was du wissen wolltest, nicht wahr?«


      »Das hilft mir alles weiter. Ich weiß ja nur, wie sie aussieht, wenn sie bewusstlos ist.«


      Lily überlegte einen Moment. »Ich habe sie nie zickig erlebt oder klatschhaft. Mir gegenüber hat sie auch nie die Mitleidskarte gespielt. Ich glaube, ich würde sagen, sie ruht in sich. Nicht kühl oder stoisch – eigentlich sogar das Gegenteil. Eher so, als hätte sie ihr inneres Gleichgewicht schon vor Jahren gefunden und es seitdem nicht wieder verloren.«


      Netties Mundwinkel hoben sich, doch in ihren Augen lag Bitterkeit. »Das wäre ja schon mal eine große Verbesserung zu Claire.«


      »Ich weiß nicht viel über Claire.«


      Nettie zuckte mit den Achseln. »Ich vermutlich auch nicht. Ich war ja noch ein Kind. Als ich sie kennenlernte, mochte ich sie zuerst. Sie war einer dieser Menschen, die doppelt so lebendig wirken wie alle andern, in deren Nähe man sich gleich lebendiger fühlt. Außerdem war sie ein treuloses Miststück.«


      Das überraschte Lily so sehr, dass sie zusammenschreckte. Protest zuckte durch ihren Arm, von den Fingerspitzen bis hoch zum Schlüsselbein.


      »Was ihr Benedict nie vorgeworfen hat«, sagte Rule ruhig.


      »Aber ich.« Netties Miene und Ton waren steinern.


      Rule hob die Hände und spreizte die Finger. »Ich war damals auch noch ein Kind, deshalb kann ich nur sagen, was man mir erzählt hat. Aber ich glaube, dass es stimmt. Claire konnte das Band der Gefährten nicht akzeptieren«, sagte er zu Lily. »Irgendwann hat sie versucht, sich davon zu befreien, indem sie mit einem anderen Mann schlief. Sie hat Benedict erzählt, was sie vorhatte und warum. Sie wollte ihn nicht verletzen; aus ihrer Sicht wollte sie sich nur retten.«


      »Das glaubt er«, sagte Nettie. »Und es heißt nicht, dass es ihn nicht verletzt hat.«


      »Er war aufgewühlt, ja. Das habe selbst ich damals erkannt. Aber vor allem, weil er fürchtete, sie würde sich selbst emotionalen Schaden zufügen, und das völlig grundlos, denn ein solcher Versuch war von vornherein zum Scheitern verurteilt. Er versuchte sie dazu zu bringen, sich Lupus-Partner zu nehmen, weil menschliche Männer sie schlecht behandeln würden, wenn sie sie für leicht zu haben hielten. Sie weigerte sich.« Rule sah Lily an. »Du musst bedenken, das war vor über vierzig Jahren, in den Sechzigerjahren. Die Zeit war eine andere, auch wenn die Haltung gegenüber der weiblichen Sexualität dabei war, sich zu ändern.«


      Lily war fassungslos. »Das ist … sie haben einfach so darüber gesprochen? Und er gab ihr den Rat, nur mit Lupi zu schlafen?«


      Rules Mund verzog sich zu einem Lächeln, doch seine Augen blieben sorgenvoll. »Ich habe kürzlich erlebt, dass ich zu Eifersucht fähig bin. Das war keine erfreuliche Entdeckung, aber es stimmt … was mich betrifft. Ich glaube nicht, dass Benedict eifersüchtig ist. Er kann besitzergreifend sein, das ja … aber nicht im sexuellen Sinne.«


      »Er kann verletzt werden«, sagte Nettie barsch. »Und sie hat ihn oft verletzt, lange bevor sie ihn beinahe zerstört hätte, indem sie sich selbst umgebracht hat.«


      Rule warf seiner Nichte einen scharfen Blick zu. »Sie hat sich nicht selbst umgebracht.«


      Nettie winkte ab. »Vielleicht ja, vielleicht nein. Ich weiß nicht, was in dieser Nacht in ihrem Kopf vorging, und du auch nicht. Keine Sorge, zu Benedict sage ich so etwas nicht. Das würde ich ihm nicht antun.« Sie brach ab, die Augen dunkel vor innerer Bewegung. »Ich war nicht da, als sie starb, im Gegensatz zu dir. Ich wohnte zu der Zeit bei meiner Mutter im Reservat. Das war die Zeit im Jahr, die ich immer bei ihr verbrachte, deswegen war ich nicht da.« Sie stieß einen langen, zittrigen Seufzer aus. »Du ja. Das hat mir lange zu schaffen gemacht, weißt du das? Dass du hier warst, als es geschah, und ich nicht.«


      »Ich weiß«, sagte er leise und griff nach Netties Hand.


      Sie schloss die Finger um seine Hand. »Meine Mutter wollte mich nicht zu ihm lassen. Er war in schlechter Verfassung, und sie verbot mir, zum Clangut zu fahren, um bei ihm zu sein. Sie dachte, es wäre zu schlimm für mich, ihn so zu sehen. Sie verstand nicht, dass es schlimmer war, nicht dort zu sein.«


      »Ich weiß«, sagte Rule wieder und dieses Mal mit einem leichten Lächeln. »Und irgendwie hast du es dann doch geschafft.«


      Nettie schnaubte. »Es war dumm von mir. Ich hatte mehr Glück als Verstand.«


      Lächelnd wandte Rule sich Lily zu. »Nettie war gerade zehn geworden. Drei Monate nach Claires Tod hat sie die Sache selbst in die Hand genommen und ist von New Mexico nach Kalifornien getrampt. Bis nach Palo Verde hat sie es unbeschadet geschafft, obwohl sie wohl so einiges Beängstigendes erlebt hat, bevor Benedict sie fand.«


      »Er hat sie gefunden? Wusste er, dass sie auf dem Weg zu ihm war?«


      Rule schüttelte den Kopf. »Nicht vorher. Nettie hatte ihrer Mutter eine Nachricht hinterlassen. Ihre Mutter rief dann Isen an. Sie war wohl ziemlich aufgelöst, habe ich gehört. Dort, wo sie wohnte, war die Polizei den Navajos nicht gerade freundlich gesonnen. Sie hatte sie zwar informiert, war sich aber nicht sicher, ob man sie wirklich suchen würde. Isen … nun, Benedict war in schlechter Verfassung, und er schien nicht wieder zu sich zu finden. Isen sagte ihm, er solle dem entweder ein Ende machen und sich umbringen oder seine Tochter retten.«


      »Er brauchte mich«, sagte Nettie ruhig. »Aber aus einem anderen Grund, als ich glaubte. Ich war ja nur ein Kind. Ich dachte, ich müsste etwas für ihn tun – den Boden wischen, darauf achten, dass er aß –, egal was, nur damit er wusste, dass er geliebt wurde. Doch ich hatte mich geirrt. Er brauchte mich, weil er etwas für mich tun musste.«


      So wie Rule eine Limousine für Lily mieten musste … unter anderem. Auf einmal war sie beschämt. Sie musste mit ihrer Energie haushalten, das stimmte, aber trotzdem hätte sie sich mehr bemühen müssen, ihn zu verstehen. Nicht nur sie war Opfer des Anschlags, sondern auch Rule, in sehr konkreter Weise.


      So war Gewalt. Es gab niemals nur ein Opfer.


      Er und Nettie waren Onkel und Nichte, aber sie waren auch Altersgenossen. Wenn Nettie zehn war, als die Auserwählte ihres Vaters gestorben war, musste Rule elf oder zwölf gewesen sein, als er mit ansehen musste, wie sein Bruder, den er vergötterte, fast zugrunde ging, als das Band der Gefährten durchtrennt wurde. »Ich beginne nun besser zu verstehen, wie es für dich war, als du das Band zwischen uns bemerkt hast«, sagte sie leise.


      Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln, aber bevor er etwas erwidern konnte, klingelte sein Telefon. Sie erkannte den Ton.


      Lily fragte sich zwar immer wieder, nach welchem System Rule die Musikstücke aussuchte, aber die meisten Klingeltöne konnte sie mittlerweile zuordnen. Sein Vater hatte »Duelling banjos«, Benedict »Eroica« von Ars Arcana. Die passten gut, aber für Lily hatte er eine süßliche Geigenmelodie aus einem alten Zigeunerlied gewählt, die zwar hübsch war, aber so gar nicht nach ihr klang. Als sie ihn darauf angesprochen hatte, hatte er nur gelächelt und ihr über die Wange gestrichen. »Die Musik drückt nicht aus, wie du bist, sondern wie ich für dich fühle, nadia.«


      Manchmal brachte er sie einfach zum Schmelzen.


      Jetzt erklang das klirrende Intro zu Hieronymus Boschs »Nodus«: Alex, der Lu Nuncio der Leidolf.


      Das Gespräch dauerte nicht lange. Auch ohne Rules scharfe Ohren verstand Lily, dass es keine guten Nachrichten waren, als Rules Gesicht sich verhärtete. »Ich verstehe. Ich werde ihn anrufen. Das glaube ich nicht, aber ich lasse es dich wissen. Einen Moment, ich muss es Lily sagen.«


      Er stellte auf stumm und sagte mit eisiger Präzision: »Heute Nachmittag hat Raymond Cobb sich gewandelt und sich beide Arterien an den Vorderbeinen herausgerissen. Er ist verblutet.«
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      Cobb hatte Alex – seinen Lu Nuncio – als seinen nächsten Verwandten angegeben. Nur deswegen hatte Rule nun von Cobbs Tod erfahren. Lily hatte niemand angerufen. Weil es nicht ihr Fall war – trotzdem … Croft hätte sie unterrichten müssen. Jemand hätte sie unterrichten müssen.


      Vor Wut kochend drehte Lily sich, um an ihre Handtasche auf dem Boden zu kommen. Sie wollte Sjorensen anrufen. Die junge Agentin würde ihr mehr sagen, dessen war sie sich sicher.


      »Nein«, sagte Nettie laut und deutlich.


      »Was meinst du?«


      »Du arbeitest jetzt nicht. Du ruhst dich aus.«


      »Den Teufel werde ich tun.« Lily fand ihr Handy und zog es aus der Tasche.


      »Du hast mir dein Wort gegeben.«


      Nur mit Mühe schluckte Lily herunter, was ihr auf der Zunge lag. »Es ist für mich nicht erholsam, mich auszuruhen.«


      »Dann musst du es eben lernen.«


      Am liebsten hätte sie etwas geworfen. Es war kindisch und dumm, und nur die schwache Erinnerung an die missbilligende Miene ihrer Mutter hielt Lily davon ab, es trotzdem zu tun. Was sie noch wütender machte.


      Rule sprach mit Alex über Cobbs Beerdigung, was nicht dasselbe war wie die Zeremonie – das firnam –, zu der sie eingeladen worden war. Beerdigungen fanden im Allgemeinen im engsten Familienkreis statt. Doch beides, die Beerdigung und das firnam, würden warten müssen – das eine, bis die Leiche freigegeben würde, das andere, bis Lily kräftig genug war, um nach North Carolina zurückzufliegen.


      Hatte Rule gewusst, dass das passieren würde? Hatte er es erwartet?


      Vielleicht. Cobb hatte wegen Selbstmordgefährdung unter Beobachtung gestanden. Das war die übliche Vorgehensweise bei einem Lupus-Häftling und mit ein Grund, warum in seiner Zelle nicht einmal eine Pritsche gestanden hatte. Lily hatte nicht gewusst, wie einfach es für einen Lupus war, sich selbst zu töten, auch wenn ihm keines der Instrumente, die ein Mensch dazu brauchen würde, zur Verfügung stand.


      Doch Rule hatte es gewusst. Er musste es gewusst haben.


      Sie hatte geglaubt, Cobb würde, nachdem Rule ihm seine Bitte nicht sofort erfüllt hatte, darauf warten, dass jemand kam, um ihm den ehrenvollen Tod zu gewähren, den er sich so wünschte. Und darauf hätte er lange warten können, denn Rule hätte Lilys Hilfe gebraucht, um jemandem Zutritt zu verschaffen. Das Warten hätte ihn in den Wahnsinn getrieben.


      Stattdessen hatte Rule mit seinem Schweigen die Tür für Cobb geöffnet. Rule glaubte, dass Cobb aufgrund eines plötzlich auftretenden, unkontrollierbaren Defektes getötet hatte und dass er deswegen nicht verantwortlich war. In seinen Augen war Cobb nicht schuldig und verdiente die Gnade eines ehrenhaften Todes. Als Cobb sich selbst das Leben genommen hatte, ohne die Erlaubnis seines Rhos, hatte er dieses Recht verloren.


      Lily blickte zu ihrem Geliebten. Ihrem Gefährten. Ihrem Freund. Müdigkeit und Sorge gruben Furchen entlang seines Mundes, als er dem lauschte, was Alex ihm zu sagen hatte. Sie griff nach seiner freien Hand.


      Sein Blick flog zu ihr. Sie sah Überraschung darin, eine Frage. Hatte er erwartet, dass sie böse sein würde, wenn sie begriff, dass er Cobbs Tod hätte verhindern können? Vermutlich. In letzter Zeit war sie oft böse gewesen. Lily drückte seine Hand und schloss die Augen.


      Das alles setzte ihr zu. Dass sie verletzt war, dass sie von einem Fall abgezogen wurde, der ihr wichtig war, das sie nichts tun konnte. Gar nichts. Jemand hatte beinahe Ruben getötet. LeBron war tot. Cobb hatte sich selbst umgebracht. Und sie konnte nichts dagegen tun.


      Wenn sie die Augen schloss, war da nur noch Rules leises Murmeln, das Brennen ihrer Wut … und ein Unbehagen, das quälende Gefühl von Ungerechtigkeit.


      Gestern Nacht hatte Lily wieder einen Traum gehabt, aber nicht von Helen. Von Sarah.


      Sie und Sarah waren beste Freundinnen gewesen. Schon im Kindergarten hatten sie sich gefunden und waren bis zur dritten Klasse unzertrennlich … als sie ein letztes Mal etwas Cooles zusammen getan hatten. Sie hatten die Schule geschwänzt.


      Und dann waren sie von einem Monster entführt worden.


      Das Monster hatte ein menschliches Gesicht und einen Buick mit einem großen Kofferraum gefahren. Dort hinein hatte er sie gesperrt, in den Kofferraum. Sie und Sarah waren zum Strand gegangen, nur sie beide. Es war ihr großes Abenteuer gewesen, das sie sorgfältig geplant hatten, denn wenn man erwischt wurde, machte es ja keinen Spaß mehr. Sie waren beide brave Mädchen. Sarah war ein wenig übermütiger als Lily, aber keine von beiden hatte schon einmal die Schule geschwänzt.


      Danach schwänzte Lily nie wieder die Schule. Und Sarah tat nie wieder irgendetwas.


      Das Monster hatte auch einen Namen, einen ganz normalen Namen: George Anderson. George Anderson war stundenlang ziellos herumgefahren, mit ihnen in dem großen Kofferraum, und hatte darauf gewartet, dass es Nacht wurde. Im Schutz der Dunkelheit trug er sie dann ins Haus, eine nach der anderen. Die niedliche blonde, blauäugige Sarah hatte George Anderson als Erste vergewaltigt. Weil sie nicht aufhören wollte zu weinen, würgte er sie, damit sie still war. Als sie plötzlich tot war, war er überrascht, durcheinander, wie ein kleiner Junge, der Kekse stibitzen wollte und aus Versehen das Keksglas zerbrochen hatte. Uups.


      Ein Cop hatte Lily gerettet. Er hatte George Andersons Haustür eingetreten. Eine Joggerin hatte gesehen, wie das Monster sie in seinen Kofferraum gesperrt hatte, und sich sogar das Nummernschild des Buick notieren können. Dann hatte sie die Polizei alarmiert. Doch das war, als es noch keine Handys, kein Internet und keinen »Amber Alerts«, einen Aufruf für vermisste Kinder in den Medien, gab. Alles hatte sehr viel länger gedauert. Zu lange für Sarah.


      Man nannte es die Schuld des Überlebenden. Lily verstand das Bedürfnis, etwas zu beschriften, zu etikettieren, der Sache einen Namen zu geben. Dann hatte man das Gefühl, sie zu kontrollieren. Doch dieses spezielle Etikett hatte ihr nie geholfen. Dieses nagende, düstere Gefühl von Ungerechtigkeit war so viel mehr als Schuld. Es war Scham und Entsetzen und Wut und Verlust, eine Welt und ein Ich, die gleichermaßen fremd und schrecklich geworden waren.


      Von einem Schritt auf den nächsten konnte die Welt ins Kippen geraten. Das wusste Lily, seitdem sie acht Jahre alt war, aber es war so lange her, dass sie es auch empfunden hatte. So lange.


      Warum sie sich gerade jetzt so fühlte, war nicht schwer zu verstehen. Sie wünschte verzweifelt, das Gefühl würde vergehen, aber vergeblich. Nicht sofort und nicht gänzlich. Das war auch etwas, das sie gelernt hatte: Es brauchte Zeit. Ihr Arm heilte nur langsam. Und ihr Ich auch.


      Doch sie war nicht mehr acht Jahre alt. Und LeBron war nicht gestorben, weil sie etwas Verbotenes getan hatten. Er war gestorben, weil jemand Lilys Tod wollte … und LeBron, so wie Rule gesagt hatte, LeBron hatte die Pläne des Monsters auf die einzig ihm mögliche Art vereitelt.


      Unter Lilys geschlossenen Lidern brannte Salz – Blut, das sich in Tränen gewandelt hatte. Und das war in Ordnung so.


      Die meisten Nokolai lebten nicht auf dem Clangut, doch sie wurden stets mit offenen Armen empfangen. An der Südseite der Versammlungswiese gab es zwei Schlafsäle im Kasernenstil, beide mit einer Gemeinschaftsküche, Gemeinschaftsduschen und Toiletten. Beide zusammen boten Platz für circa vierhundert Lupi.


      Einer der Schlafsäle wurde ganzjährig älteren Clanmitgliedern zur Verfügung gestellt, die nicht allein leben wollten und – wenn nötig – die nicht mehr für sich selbst sorgen konnten. Auch Lupi bekamen das Alter zu spüren, die Wehwehchen und Demütigungen, doch für sie kam der Verfall meist schnell und plötzlich. Ein alter Lupus konnte eben noch auf seiner Harley durch die Gegend gebraust sein und schon eine Woche darauf bettlägerig und in der dritten Woche tot sein.


      Gäste, die nicht dem Clan angehörten, waren seltener, aber auch sie mussten beherbergt werden. Für sie waren die beiden kleinen Häuser in der Nähe der Kasernen gedacht, die allerdings oft vom Clan genutzt wurden, unter der Maßgabe, sie, falls notwendig, für Gäste zu räumen. Sie leer stehen zu lassen hätte ja keinen Sinn gemacht.


      Lily war davon ausgegangen, dass sie und Rule in einem der Gästehäuser wohnen würden – ein Irrtum, an dem wohl die Medikamente schuld waren.


      Denn selbstverständlich wollte Rules Vater, dass sie bei ihm wohnten. Und selbstverständlich wollte auch Rule dort wohnen. Dort war er aufgewachsen. Dort wohnte Toby, wenn er auf dem Clangut war. Und es war reichlich Platz für alle, selbst für Arjenie Fox. Isens großes Haus hatte viele Gästezimmer … doch sie wollte in keinem von ihnen schlafen.


      Warum nicht? Sie wusste es nicht. Weder sie noch Rule würden kochen oder putzen müssen, sodass sie sich ganz dem widmen können würden, was nun am wichtigsten war: die Spuren und Hinweise aufzuarbeiten, die der Täter hinterlassen hatte, wer immer das auch war. Außerdem stand das Haus Tag und Nacht unter Bewachung, sodass Rule sich keine Sorgen um sie machen würde.


      Bei Isen zu wohnen war eine vernünftige Entscheidung. Dass sie sich nicht wohl dabei fühlte, bedeutete, dass sie nicht vernünftig war, und das gefiel ihr gar nicht.


      Als die lange schwarze Limousine schließlich vor Isens Haus vorfuhr, verbeugte sich die Sonne ein letztes Mal, bevor sie die Bühne verließ. Flammende Wolken bauschten sich wie Röcke um sie, als sie sich über die Hügel im Westen senkte. In dem weitläufigen, mit Stuck verzierten Haus brannte Licht. José und seine Männer waren bei den Baracken zurückgeblieben. Noch bevor sie ganz zum Halten kamen, stürzte Toby aus der Tür – einen Rollstuhl vor sich herschiebend.


      Lily warf Rule einen giftigen Blick zu, doch der blieb ganz gelassen.


      Der Rollstuhl rumpelte fröhlich über den Kiesweg, volle Kraft voraus, ohne an den niedrigen Stufen anzuhalten, aber ohne die Limousine zu rammen, denn in der letzten Sekunde drehte Toby ab, sodass die Fersen seiner Turnschuhe auf dem Kies ins Rutschen gerieten. Als er endlich stand, zog er den Stuhl zurecht und streckte die Hand nach dem Türgriff aus. Nettie lehnte sich vor und drückte den Knopf zum Entriegeln der Tür.


      Toby riss die Tür auf. »Oh, gut! Ihr habt Harry mitgebracht. Es wird ihm hier erst nicht gefallen, aber ich werde ihm alles erklären. Ich weiß nicht, ob er mich versteht, aber ich glaube, irgendwie tut er es. Hallo, Lily.«


      »Hallo, Toby.« Sie schwang die Beine von der Sitzbank. Rule hatte Harrys Kiste genommen und stieg schon auf der anderen Seite aus.


      »Es tut mir ja so leid, dass du verletzt worden bist. Bist du schon mal angeschossen worden? Warum hast du keinen Gips? Tut es sehr weh, so mittel weh oder nur ein bisschen?«


      »Ich wurde letztes Jahr angeschossen, aber die Kugel hat nicht so viel Schaden angerichtet wie diese hier. Einen Gips bekomme ich vielleicht später, nachdem die oberflächlichen Wunden geheilt sind. Das wissen die Ärzte jetzt noch nicht.« Vorsichtig stand sie auf und drehte sich, um sich am Türrahmen festzuhalten. Langsam kletterte sie aus dem Wagen.


      Huch. Für einen Moment erfasste sie Schwindel, der aber schnell verging. Dann beantwortete sie die letzte seiner maschinengewehrartig vorgetragenen Fragen. »Zuerst hat es sehr viel mehr wehgetan. Jetzt ist es irgendwo zwischen mittel und ein bisschen.« Im Moment tat es jedoch eher sehr weh, aber wenigstens war sie aus eigener Kraft aus dem Wagen gestiegen. »Den Rollstuhl brauche ich nicht, aber danke, dass du ihn mir gebracht hast.«


      »Keine Sorge – ich schiebe ihn nicht. Ich schätze, das macht Dad. Ich wollte, aber Grandpa hat Nein gesagt. So auf diese Art, bei der man weiß, dass es keinen Zweck hat zu widersprechen, selbst wenn man es wollte.«


      Auch Isen war jetzt aus dem Haus getreten und kam ihnen entgegen. Letzten Monat war sein Bart verbrannt worden, zusammen mit ein bisschen Haut. Die Haut war schnell wieder geheilt, der Bart wuchs langsamer. Lupi-Haut verheilte schnell, aber der Bartwuchs dauerte so lange wie beim Menschen.


      »Lily?«, fragte Toby.


      Lily war froh zu sehen, dass Isens Gesicht nicht mehr nackt war. Der Anblick war ungewohnt gewesen. »Ja?«


      »Hat LeBron wohl sehr viele Schmerzen gehabt, als er getötet wurde?«


      Sie erstarrte. Dann packte sie die Tür, um sich abzustützen, und ließ sich sinken – langsam, verdammt, alles musste sie langsam tun –, bis sie auf seiner Höhe angekommen war. »Darüber weiß Nettie sicher mehr als ich, aber ich kann dir sagen, was ich glaube.«


      Tobys Augen waren sehr dunkel, sehr ernst. »Okay.«


      »Weißt du, wie LeBron gestorben ist?«


      »Er hat dich bewacht, als jemand auf dich geschossen hat. Er hat dein Leben gerettet, wurde aber dabei in den Kopf geschossen. Grandpa sagt, er wäre sehr schnell gestorben, aber Lupi sterben nicht immer schnell, selbst wenn ihr Gehirn verletzt ist.«


      »Das stimmt. Aber selbst Lupi brauchen das Gehirn, um Schmerz zu spüren. Wir – und damit meine ich Menschen und Lupi – spüren Schmerz nämlich nicht mit dem Körper. Unsere Körper schicken die Schmerzsignale an unser Hirn, und dann sagt unser Gehirn: Mensch, das tut aber weh. Wenn das Gehirn dieses Signal nicht bekommt, spüren wir auch keinen Schmerz. Ich glaube nicht, dass LeBrons Gehirn genug Zeit hatte, um Schmerz zu registrieren, bevor er gestorben ist. Und wenn, dann nur für eine Sekunde.«


      »Weil sein Gehirn von der Kugel zerstört worden war.«


      »Genau.« Sie schluckte schwer. »Das ist zumindest das, was ich glaube.«


      »Grandpa sagt, er hat sein Leben gegeben, um deins zu retten.«


      Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie konnte nur noch nicken.


      Als er die Stirn runzelte, sah er Rule so ähnlich, dass es ihr einen Stich ins Herz versetzte. »LeBron ist ein Leidolf. Er war ein Leidolf, meine ich. Sie haben Grandpa verletzt und sind seit Ewigkeiten unsere Feinde und hatten es immer auf uns abgesehen. Deswegen mag ich sie eigentlich nicht. Aber Dad sagt, sie sind nicht mehr unsere Feinde, und er ist jetzt ihr Rho. Ich habe gedacht, das heißt, dass er dafür sorgen wird, dass sie sich ändern. Aber es können sich ja nicht alle sofort ändern, oder? Ihr Clan ist groß. Nur … ich mochte LeBron, obwohl er ein Leidolf war, und jetzt ist er tot, weil er dich gerettet hat, sogar ohne dass Dad es ihm befohlen hat. Er hat es ganz von sich aus getan.«


      Rule war zu ihnen gekommen. Er legte eine Hand auf Tobys Schulter. »Es war ein guter Tod«, sagte er ruhig, »aber wir sind immer noch traurig. Wir vermissen ihn und trauern um ihn.«


      Toby hob das bekümmerte Gesicht, um seinen Vater anzusehen. »Obwohl er ein Leidolf ist?«


      »In der Schule tun junge Menschen so, als wären alle, die in ihrem Team sind, gut, und alle in dem anderen Team schlecht und würden es verdienen zu verlieren. Im wahren Leben – im Erwachsenenleben – ist das nicht so. Nokolai und Leidolf waren lange Zeit zerstritten, aber es gibt auch bei den Leidolf viele gute Männer. LeBron war einer von ihnen. Er hatte ein wunderbares Lächeln und ein gutes Herz. Er hat uns treu gedient und ist einen ehrenvollen Tod gestorben. Es ist nur natürlich, dass wir ihn vermissen.«


      Toby stieß einen bebenden Seufzer aus. »Ich finde es schrecklich, dass er tot ist. Ich hasse den, der ihn erschossen hat.«


      Ich auch, dachte Lily und machte sich an das mühselige Unterfangen, sich wieder aufzurichten. Sie hatte gerade die Hälfte geschafft, als ihr schwindelig und schwarz vor Augen wurde. Bevor sie taumeln konnte, packte Rule sie bei den Schultern. »Ganz ruhig.«


      »Jetzt bin ich dran«, verkündete Isen – und noch bevor der Schwindel ganz abgeklungen war, waren Rules Hände verschwunden. Ein kräftiger Arm schob sich unter ihre Knie, ein anderer legte sich um ihren Rücken, und Isens Bart strich über ihre Schläfe, als er sie mühelos in die Höhe schwang.


      »Isen, was tust du da?«


      »Ich ärgere dich.« Er drehte sich um und setzte sie sanft in den Rollstuhl. »Du und mein Sohn, ihr wollt doch unbedingt heiraten, was bedeutet, dass ich nicht nur dein Rho bin, sondern auch dein Schwiegervater in spe. Damit habe ich gewisse Rechte.« Er legte die Hände auf die Griffe des Rollstuhls und beugte sich zu ihr herunter, um mit leiser Stimme hinzuzufügen: »Du bist nicht gern hier, das weiß ich. Du bist an deine Privatsphäre gewöhnt, du fühlst dich auf eine für dich neue Art verletzlich, und du vertraust mir nicht ganz. Du fürchtest, ich würde die Situation ausnutzen.«


      Er richtete sich auf und strahlte auf sie herunter. »Du hast recht, das werde ich. Aber wir haben das gleiche Ziel, Lily, ma fille. Alles wird gut.«


      In diesem Augenblick sah Isen wie ein älterer behaarter Toby aus. Das Lächeln war das gleiche – offen und gut gelaunt, beinahe unwiderstehlich. Unwillkürlich erwiderte Lily es, wenngleich ein wenig schief. »Was genau wird denn gut?«


      »Die Hühnchen mit Klößen«, sagte Toby ernsthaft. »Carls Hühnchen mit Klößen.«


      »Ich dachte, wir essen am besten früh«, sagte Isen. »Ich meine mich zu erinnern, dass du gern Kaffee trinkst. Nach dem Abendessen werde ich welchen machen.«


      Kaffee. Kaffee könnte jetzt womöglich ihr Leben, ihre geistige Gesundheit und ihre Beziehung zu einigen Menschen retten, die ihr sehr am Herzen lagen. »Vielleicht könnten wir Kaffee zum Essen trinken.«


      Rule lachte leise.


      »Nettie!« Jetzt, da Lily den Weg geräumt hatte, war auch Nettie aus dem Wagen geklettert. Isen packte seine Enkelin, als hätte er sie seit Wochen nicht mehr gesehen, und zog sie kurz an sich; dann hielt er sie auf Armeslänge von sich und musterte sie. »Du brauchst beinahe ebenso dringend Schlaf wie deine Patientin.«


      »Ich bin nicht müde«, sagte Lily. »Ich habe den ganzen Flug hierher geschlafen.«


      »Ach ja?«, sagte Isen. »Dagegen könnte ich etwas sagen, und zwar, möchte ich hinzufügen, auf recht überzeugende Art, aber ich tue es nicht, wie du sicher zur Kenntnis nehmen wirst. Doch sollst du heute noch nicht aufstehen, sagt deine Ärztin.«


      Darauf konnte sie wenig sagen, verdammt. Das kurze Schweigen, das nun folgte, unterbrach eine andere Stimme, eine, die sie kannte.


      »Musst du heute nicht jaulen?«


      Die zweite Stimme kannte sie noch besser. »Wir sind nicht in Alarmbereitschaft«, sagte Benedict, »deswegen müssen wir uns nicht auf besondere Weise zu erkennen geben.«


      Lily reckte den Kopf, konnte die beiden aber nicht sehen. Rule trat hinter sie und drehte den Stuhl zu den beiden Personen, die auf der Straße auf sie zukamen – Benedict und eine Frau mit schwarz geränderter Brille, dünnen Beinen in schmalen Jeans und einem engen T-Shirt, auf dem irgendetwas stand.


      Sie hielten sich an den Händen. »Hallo Lily«, sagte die Frau und ging um die Front der Limousine herum. Ich kenne Sie aus den Nachrichten, genauso wie Rule Turner. Vielleicht erkennen Sie meine Stimme? Ich bin Arjenie.« Sie sah Isen vorwurfsvoll an. »Ich weiß ja, dass Benedict die schlechte Angewohnheit hat, andere einfach hochzuheben, aber dass Sie die gleiche Neigung haben, hätte ich nicht gedacht.«


      Oftmals stellt man sich jemanden, mit dem man nur telefonisch zu tun hat, ganz anders vor, als er in Wirklichkeit ist. Dessen war sich Lily bewusst. Trotzdem war Arjenie Fox’ Anblick eine Überraschung. Dass sie dünn war, passte, ebenso die Brille und das ausdrucksvolle Gesicht. Doch die langen, wilden Haare in diesem feurigen Rot – damit hätte sie nicht gerechnet. »Arjenie, schön, Sie persönlich kennenzulernen. Und ja«, sagte sie, als Benedict und Arjenie sie erreichten, »der Mann, der da so drohend hinter mir steht, ist Rule.« Lily streckte ihr die Hand hin.


      »Sie wollen sicher testen, wie sich meine Magie anfühlt.«


      »Ja. Danke, dass Sie einverstanden sind.«


      Sie gaben sich die Hände. Die Magie auf Arjenies Haut war anders als alles, was Lily bisher gespürt hatte. Wie das Schillern des Inneren einer Muschelschale, wenn man es hätte anfassen können – glatt und gleichzeitig irgendwie weich. Als würde man über das Schimmern von Samt streichen und wäre überrascht, wie flauschig es war.


      »Hallo Mr Turner«, sagte Arjenie höflich … so froh, dass ich es getan habe diesen Menschen geht es gut weil ich es getan habe wie schrecklich und schlimm wäre es gewesen wenn ihre wunderschönen Körper Schaden genommen hätten so schrecklich ich bin froh dass ich … »Schön, Sie kennenzulernen.« … sehen wie auf den Fotos aus nur besser wirklich sehr hübsch aber nicht Benedict ich sehne mich so nach Benedict Benedict ich liebe seinen Namen Glück oder Segen ich hoffe er küsst mich noch einmal nein doch nicht das war irgendwie beängstigend und ich verstehe es nicht aber sein Mund oh ich …


      »Arjenie.« Lilys Herz hämmerte.


      »Stimmt etwas nicht?« … mit meiner Magie? Sie hält immer noch meine Hand fühlt sich meine Magie etwa komisch an warum gucken Sie mich an als …


      »Wovon können Sie uns nicht erzählen?«


      Arjenies Mund verzog sich zu einem ängstlichen Lächeln. Dya, oh, Dya ich mache mir solche Sorgen warum hast du mir nicht mehr gesagt … »Wenn es etwas gäbe, das ich Ihnen nicht sagen kann, dann könnte ich es Ihnen doch nicht sagen, oder?« Sie würden dir helfen wenn ich nur … aber Friar ist böse er … verrückt … wenn ich doch nur … »Kann ich meine Hand bitte zurückhaben?«


      Mist, sie durfte nicht den Kontakt verlieren. »Wer ist Dya?«


      Arjenies Augen wurden riesig. Ihre Hand umklammerte Lilys, als würde sie sie auspressen wollen.


      Der Gedanke traf Lily mit einer Wucht, dass sie beinahe die Augen nach hinten verdreht hätte. Sie keuchte und schwankte. SIE KÖNNEN MICH HÖREN?


      »Was ist?«, sagte Rule scharf. »Lily?«


      Lily kniff die Augen zusammen, als sie der Schmerz durchfuhr, so überwältigend, dass sie sogar ihren Arm nicht mehr spürte. »Ich konnte ihre Gedanken lesen.« Lily sah hinunter auf ihre Hand, die Arjenies immer noch fest gepackt hielt, und lauschte … doch da war nichts mehr. »Mit Betonung auf ›konnte‹.«
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      Lilys Augenlider hoben sich. Sie kam wieder zu sich. Aber sie war im falschen Zimmer.


      Nein, das war dumm. Nach der leichten Trance des Heilschlafs fühlte man sich weder schläfrig und benommen noch war man desorientiert. Jetzt wusste sie auch, wo sie sich befand – in Rules altem Zimmer – und wie und warum sie hier geendet war.


      Rule war bei ihr. Und Harry. Sie hörte ihn schnurren, spürte ihn zusammengerollt an ihrer Seite.


      Ihr Kopf tat nicht mehr weh.


      Lily war es nicht gelungen, noch einmal Arjenies Gedanken zu hören, obwohl sie es mehrmals versucht hatten. Da Arjenie Dyas Namen nicht laut aussprechen konnte, schien es offensichtlich, dass Dya, wer immer sie war, in Zusammenhang mit dem stand, worüber Arjenie nicht reden konnte. Aber was immer Lily getan hatte, als sie Arjenies Hand das erste Mal gehalten hatte, sie war nicht in der Lage gewesen, es zu wiederholen, solange ein Presslufthammer rhythmisch auf ihren Schädel einschlug. Deshalb widersprach sie auch nicht, als Nettie vorschlug, sie in Heilschlaf zu versetzen. Es hatte keinen Sinn. In dieser Verfassung konnte sie nicht klar denken, geschweige denn herausfinden, was es mit einer neu erworbenen Kraft auf sich hatte, die mal wirkte und mal nicht.


      Vielleicht war es auch Arjenies Kraft, nicht ihre. Viele offene Fragen, keine Antworten.


      »Besser?«, fragte Rule leise.


      »Ja.« Vorsichtig drehte sie den Kopf auf dem Kissen. »Viel besser.«


      Die Decke über ihr war graubraun. Sie und die Wände strahlten im Licht der Leselampe, der einzigen Lichtquelle im Raum, in einem sanften Goldton. Der Anstrich war eines von vielen Dingen, die sich in diesem Zimmer geändert hatten, seitdem ein sehr viel kleinerer Rule hier jede Nacht geschlafen hatte. Doch ein paar wenige Dinge aus dieser Zeit waren geblieben. Neben dem Fenster stand ein Bücherschrank aus Mahagoni. Benedict hatte ihn gebaut, bevor Rule geboren wurde, als Geschenk für seinen kleinen Bruder. In dem Bücherschrank standen einige Trophäen aus seiner Kindheit – ein perfekt erhaltenes Fossil von einem Trilobit, ein Fanghandschuh für eine kleine Hand, die abgegriffene, aber komplette Sammlung von E.E. »Doc« Smiths Lensman-Reihe.


      Der Rest der Möbel war neuer, und in Größe und Stil für Erwachsene gemacht. Wie zum Beispiel der gemütliche Armsessel bei der Leselampe. Er war groß und ausgesessen und aus Leder – was hatten Männer nur mit Leder? – und von demselben Schokoladenbraun wie die Bettdecke.


      Rule saß nicht in diesem Sessel, sondern neben ihr auf dem breiten Bett, und hielt ihre Hand. Die schokoladenfarbene Bettdecke war zurückgeschlagen; nur ein Laken bedeckte sie. Sie hörte gedämpfte Stimmen aus einem anderen Teil des Hauses. Die lauteste klang nach Cullen.


      Sie versuchte wieder, ihren Kopf zu bewegen, und lächelte, als sie wunderbarerweise keinen Schmerz spürte. »Ich sollte Nettie Blumen schicken oder so. Du hast doch nicht die ganze Zeit bei mir gesessen, oder?«


      »Nein.« Er beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Stirn. »Ich bin hingebungsvoll, aber –«


      »– nicht verrückt?«


      »Carls Hühnchen mit Klößen ist ausgezeichnet.« Rule war zu vernünftig, das Risiko einzugehen, dass er hungrig wurde.


      »Wie lange war ich bewusstlos?«


      »Es ist schon nach zehn. Das Essen mit Toby hat länger gedauert.«


      »Er ist durcheinander.«


      »Er hatte viele Fragen über sie.«


      »Mein Gott, Rule! Du meinst, Isen hat ihm gesagt –«


      »Toby wusste schon von ihr.«


      »Er ist erst neun!«


      »Er kennt unsere Geschichte. Nicht im Detail, aber er weiß, dass sie die Feindin unserer Dame ist und damit auch unsere.«


      »Es ist ein Unterschied, ob man Geschichten über längst Vergangenes hört oder erfährt, dass eine Große Alte mit Superkräften einen selbst und alle, die man liebt, umbringen will, und zwar im Hier und Jetzt.«


      »Warum sollten wir ihm nicht die Wahrheit sagen?«


      »Vielleicht, weil ihm das eine Heidenangst einjagen wird?«


      Er schwieg einige wenige Herzschläge lang. »Angst gehört zum Leben dazu. Ich kann sie ihm nicht ersparen. Ja, Toby ist noch ein Kind, viele Entscheidungen werden für ihn getroffen, aber das heißt nicht, dass er keine Ehrlichkeit verdient. Wenn Isen recht hat – und Toby versteht, dass wir nicht mit Sicherheit wissen, dass sie dahintersteckt –, ist Tobys Leben in Gefahr. Deswegen muss er hierbleiben – weil wir ihn hier schützen können, und weil ihre Magie nicht in die Grenzen des Clangutes eindringen kann.«


      Ihre Magie … nicht eindringen kann … Etwas fügte sich in Lilys Kopf zusammen. Aber … oh, es gefiel ihr nicht, wie gut es zusammenpasste. »Was ist mit den anderen Nokolai-Kindern?«, sagte sie langsam. »Wenn Toby in Gefahr ist …«


      »Toby ist gefährdeter, weil weder bei den Nokolai noch bei den Leidolf die Frage des Thronfolgers eindeutig geregelt ist. Er ist ein naheliegendes Ziel.« Rule presste die Lippen aufeinander und fuhr dann fort: »Aber Isen überlegt, alle Nokolai-Kinder auf das Clangut bringen zu lassen und den verbündeten Clans anzubieten, ihre Kinder aufzunehmen. Ich weiß nicht, was ich tun werde. Die Leidolf haben nicht die gleichen finanziellen Mittel wie die Nokolai.« Er drückte ihre Hand und ließ sie dann los, um aufzustehen. »Du brauchst Energie. Ich hole dir Hühnchen und Klöße.«


      »Nein, ich stehe auf.« Sie warf das Laken zurück und setzte sich aufrecht, woraufhin Harry protestierend grollte. Das Aufsetzen war keine einfache Angelegenheit. Dazu musste sie sich zuerst auf die Seite rollen, dann die Kante der Matratze mit der linken Hand greifen, um sich hochzustemmen.


      Die gute Nachricht war, dass ihr Arm die Bewegung recht gut aufnahm. Die schlechte, dass ihre Kleider völlig zerknittert waren. Rule hatte ihr nur die Schuhe ausgezogen. Sie hätte gern geduscht, aber das war ihr noch nicht erlaubt. Nur Katzenwäsche. Sie schnitt eine Grimasse.


      »Du siehst gut aus.«


      »Nein, tu ich nicht, aber danke für den Versuch. Sag mir nicht, Nettie will, dass ich mit diesem verdammten Stuhl sogar zur Toilette fahre.«


      »Wenn du mir dein Wort gibst, dass du dich sicher auf den Beinen fühlst, verrate ich es ihr nicht.«


      »Finden wir es doch heraus.« Sie stand auf. »He, gar nicht schlecht.« Sie lächelte. Sie war zurück. Sie wusste zwar nicht, wo sie gewesen war, aber nun war sie zurück.


      Rule schüttelte den Kopf. »Soll das heißen, dass dir doch schwindelig war, als du uns vorhin beschimpft hast, weil wir dich nicht laufen lassen wollten?«


      Sie tätschelte seinen Arm. »Jetzt ist mir nicht schwindelig.«


      »Du nimmst mich nicht ernst.«


      »Doch, doch.«


      Langsam verzog er den Mund zu einem Lächeln. »Aber jetzt bist du sicher auf den Beinen.«


      »Ich sagte doch, ich –«


      Er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen.


      Es war kein sanfter Kuss. Es war eine entschlossene Ansage, ein Kuss, der wusste, was er sagen wollte – und er wollte nicht sagen: »Werde wieder gesund« oder: »Ich mache mir Sorgen um dich«, so wie seine letzten Küsse. Dieser Kuss sagte: »Ich will dich«, und zwar laut und deutlich.


      Lilys Körper erwachte. Voller Verlangen streckte sie die linke Hand aus, um über sein Gesicht zu streichen. Heute Morgen hatte er sich nicht rasiert, das leichte Gefühl von Sandpapier an ihren Fingerspitzen erregte sie. Oh, ihr Körper fühlte sich gut an, so lebendig und prickelnd wie selbst gemachte Limonade mit der Hälfte an Zucker – säuerlich und köstlich. Sie ließ sich von ihm mitreißen, drängte sich näher, trotz der Schlinge an ihrem Arm.


      Er nahm ihre Unterlippe zwischen die Zähne und biss sanft zu. Sie erschauderte. Auf einmal war es nicht genug. Sie konnte ihm nicht nah genug kommen, schnell genug – die Schlinge, die Kleider, alles war im Weg. Sie ließ die unverletzte Hand an seinem Hinterkopf hochgleiten und zog ihn zu sich herunter. Sie brauchte den Druck. Härter. Sie brauchte es, brauchte beide Hände, um ihn zu packen, sich festzuhalten, ganz fest, ihn in sich zu ziehen und dort zu halten, brauchte ihn –


      Ein stechender Schmerz schoss ihren Arm hoch, eine böse Blume mit schnell wuchernden Wurzeln. Sie taumelte zurück – weniger als einen Schritt, nur ein paar Zentimeter, aber genug, um sie zu trennen.


      »Was habe ich getan? Lily –«


      »Nicht du«, brachte sie heraus. »Ich bin schuld. Mein Arm. Ich – ich habe nicht aufgepasst und ihn bewegt. Druck ausgeübt.« Sie ließ die Stirn an seine Brust fallen. Ihr Atem ging schnell und stoßweise.


      Er umfasste ihre Taille leicht mit einem Arm. Mit der anderen Hand spielte er mit dem Haar in ihrem Nacken. Lange sagte keiner von beiden etwas. Langsam atmete sie wieder normal.


      Seine Stimme war ruhig. »Was war das?«


      »Ich weiß es nicht.« Zuerst hatte es sich so gut angefühlt, aber dann war sie verzweifelt oder gierig oder was auch immer geworden. Sie hatte die Beherrschung verloren. »Vielleicht will ich es auch nicht wissen. Vielleicht ist das das Problem.«


      Er ließ weiter ihr Haar sanft durch seine Finger gleiten. »Du wirst es herausfinden, wenn die Zeit dafür gekommen ist. Wenn du bereit bist.«


      Würde sie das? Zum ersten Mal seit der Schießerei war ihr Kopf klar. Sie spürte weder die von den Tabletten verursachte Dumpfheit noch die Benommenheit, wenn der Körper nur eines will: schlafen, schlafen, schlafen. Ihr Arm pochte wie ein fauler Zahn, doch die Erschöpfung, die körperliche Mattigkeit der Genesung waren gewichen. Jedoch alles, was sie mit ihrem frisch geklärten Kopf empfand, war Verwirrung – und die Ahnung einer unheilvollen Veränderung.


      Sie verstand nicht, was es war. Schuldgefühl? War sie tief in ihrem Inneren überzeugt, auch wenn es dumm war, dass sie nicht das Recht hatte zu leben, wenn LeBron tot war? Nein, das war es nicht. Wieder und wieder war sie die Schießerei im Kopf durchgegangen. Selbst durch Tabletten benommen – vor allem dann – hatte sie sich immer wieder gefragt, was sie falsch gemacht hatte. Doch gefunden hatte sie nichts.


      Oh, natürlich hätte sie sich entscheiden können, nicht laufen zu gehen. Nichts wünschte sie sich jetzt sehnlicher. Aber ihr Verstand sagte ihr, dass sie nicht hatte wissen können, dass die Gefahr real und akut war. Selbst Rule, der einen sehr ausgeprägten Beschützerinstinkt hatte, hatte geglaubt, eine oder zwei zusätzliche Wachen würden als Vorsichtsmaßnahme reichen, und das war in San Diego gewesen, wo sie lebte und die Verrückten mit ihr rechneten.


      Nein, als sie und LeBron erst einmal losgerannt waren, hatte es nichts gegeben, das sie hätte anders machen können, keine Fähigkeit, die sie hätte nutzen können, keinen Trick, mit dem sie hätte in die Zukunft sehen können. Sie hatten nicht zu langsam reagiert. Bis der Mistkerl den ersten Schuss abgegeben hatte, hatten sie keinen Anlass gehabt zu reagieren.


      Außerdem fühlte es sich nicht an wie Schuld, weder dafür, dass sie überlebt hatte, noch auf irgendeine andere Art. Es fühlte sich an wie … Furcht. Große Angst.


      Doch wovor fürchtete sie sich? Das begriff sie nicht. Es war ja nicht so, als wäre ihr plötzlich ihre eigene Sterblichkeit vor Augen geführt worden. Der Tod war nichts Neues für Lily, sie wusste, dass auch sie eines Tages sterben musste. Natürlich wollte sie diesen Tag so lange wie möglich hinauszögern, und Gefahr aktivierte ihr Kleinhirn ebenso wie das eines jeden anderen auch. Wenn auf sie geschossen wurde, hatte sie Angst, doch den Tod fürchtete sie nicht.


      Und das war nicht nur so dahingesagt. Sie hatte es am eigenen Leibe erfahren – auch wenn sie gern darauf verzichtet hätte.


      Seufzend richtete sie sich auf und sah, wie besorgt Rule war, obwohl er sich bemühte, es sich nicht anmerken zu lassen. Sie setzte ein besonders überzeugendes Lächeln auf. »Ich muss etwas mit meinen Haaren anstellen, und ich muss auf Toilette.« Sanft befreite sie sich aus seiner Umarmung. »War das Cullens Stimme, die ich – verdammt, er ist entwischt.«


      Rule hatte ihr unbemerkt die Tür geöffnet, und Harry hatte die Gelegenheit genutzt und war durch den Spalt geschossen, bevor Rule ihn zu fassen bekommen hatte.


      »Er läuft direkt zu Tobys Zimmer. Sicher findet er, dass er seine Pflicht dir gegenüber getan hat und nun Toby bewachen muss.« Rule sprach oft so von Harry, als hätte die Katze Pläne und Ziele wie ein Mensch. »Und ja, Cullen ist hier. Cynna auch. Sie diskutieren mit Arjenie darüber, wie es kommt, dass du ihre Gedanken hast hören können.«


      Sie grinste. Wenn Rule »diskutieren« sagte, meinte er »streiten«, zumindest wenn es die beiden betraf. »Eines kann ich dir jetzt schon sagen: Jetzt verstehe ich, was Sam damit meint, wenn er sagt, wir würden wirr denken.«


      »Das heißt, Arjenie ›spricht‹ nicht so wie Sam?«


      »So wenig, wie sich Gebrabbel eines Zweijährigen wie ein Monolog Hamlets anhört.« Prioritäten setzen, sagte sie sich. Wenn sie nicht jetzt gleich herausfinden konnte, was mit ihr los war, dann eben später. Jetzt hatte es Priorität, dass sie es bis zur Toilette schaffte. Und danach … »Ich hoffe, dass sie wenigstens so viel herausfinden, dass ich da anknüpfen kann, wo ich aufgehört habe, als ich sie das erste Mal berührt habe.«


      »Ja, hoffst du das?«, sagte er ruhig und fasste um sie herum, um ihr auch die Badezimmertür zu öffnen. »Ich nicht.«


      Sie suchte schnell seinen Blick. »Es waren nur Kopfschmerzen, Rule. Schlimme Kopfschmerzen, aber die sind jetzt wieder weg. Mir geht es gut. Es wird mir schon nichts passieren, nur weil ich versuche, in Gedankensprache zu reden.«


      »Ach nein? Warum ist es dann einer der Punkte, über die sich Cullen und Cynna streiten?«


      Er würde vor der Tür auf sie warten, sagte Lily sich, nachdem sie Priorität Nummer eins erledigt hatte. Sie blickte in den großen Spiegel über dem Waschbecken und verzog das Gesicht. Wenigstens das Gesicht könnte sie sich waschen. Sie drehte das Wasser auf.


      Rule würde zwar ungeduldig werden, doch damit konnte sie leben. Sie machte einen Waschlappen nass und wusch sich Gesicht und Hals. Sie hatte ihm einen Schreck eingejagt, einen großen Schreck und …


      Ihr Herz tat einen einzelnen harten Schlag, wie eine innere Alarmglocke. Ihr Mund wurde trocken. Sie starrte in ihre weit aufgerissenen Augen im Spiegel. Von dem Waschlappen, den sie mit einer Hand nur notdürftig hatte ausdrücken können, sickerte langsam ein kaltes Rinnsal unter ihr T-Shirt und zwischen ihren Brüsten hindurch.


      Statt LeBron hätte Rule neben ihr laufen können.


      Sie sah noch einmal alles vor sich – die blutige Masse, wo LeBrons Auge gewesen war. Fleisch und Knochen und Gehirnmasse von Schießpulver und Geschwindigkeit zermalmt. Auf dem anderen Auge ein friedlicher Ausdruck, der hässliche Blick des Todes.


      Angst packte sie, ein riesiges Messer, das in ihren Körper schnitt und Abscheu und Schwäche zurückließ.


      Lily lehnte sich gegen den Toilettentisch, schloss die Augen, zwischen Scham und Entsetzen schwankend, und erkannte, was sie nicht hatte wahrhaben wollen: Sie war froh. Froh, dass es LeBron gewesen war, der mit ihr gelaufen war. Der auf dem Gehweg gestorben war. Nicht Rule.


      Es hätte so leicht Rule treffen können. Und es konnte ihn immer noch treffen, morgen oder übermorgen. Oder Cullen, Cynna, ihre Schwestern, Toby, ihre Eltern, Isen, Nettie … sie erschauderte.


      Komisch. Eben hatte sie noch gedacht, der Tod hätte keinen Schrecken für sie. Aber das, was sie da empfand, war blanke Angst, und zwar vor dem Tod … aus der anderen Perspektive. Der Perspektive desjenigen, der zurückblieb, der nicht verhindern konnte, dass der Tod ihm die nahm, die er liebte.


      Sie hätte nichts tun können, um LeBron zu retten. Sie war nicht allwissend, weiß Gott nicht. Und das Gefühl der Unrichtigkeit, diese tiefe Schwäche, die sie empfand, hatte ihre Ursache in dem sicheren Wissen, dass es wieder passieren konnte. Wenn nicht durch eine Kugel, dann durch einen Blitz, einen Autounfall, Krebs oder was immer das Schicksal und die Sterblichkeit sich Verrücktes einfallen ließen.


      Sie konnte sie unmöglich alle beschützen. Es lag nicht in ihrer Macht zu entscheiden, wer lebte und wer starb. Diese Macht hatte niemand. Und es half nicht, ganz und gar nicht, dass sie nun wusste, warum Isen glaubte, dass sie erneut einen Schlag gegen die Lupi plante. Lily glaubte, dass er recht haben könnte, falls es stimmte, was Arjenie behauptete: dass Friar nichts hören konnte, was auf dem Clangut gesagt wurde.


      Wie sollte sie jetzt einfach weitermachen, als wäre es selbstverständlich, dass die, die sie liebte und brauchte, auch morgen und übermorgen bei ihr waren?


      Sie hatte es einmal gewusst. Noch vor drei Tagen hatte sie gewusst, wie man es durch den Tag schafft, ohne nach Luft zu schnappen wie eine Forelle an Land, aus panischer Angst um die geliebten Menschen. Jetzt wusste sie nicht mehr, wie es ging.


      Langsam holte Lily Luft. Dann musste sie eben einfach so tun als ob. Als ob sie sie alle schützen könnte oder sie alle sich selbst oder als ob ihnen das Schicksal gnädig sein würde. Als ob ihr Herz gerade jetzt nicht hämmern würde. Als hätte sie den Mut, ihr Leben zu riskieren. Denn welche andere Wahl blieb ihr?


      Rules Leben zu riskieren.


      Es hätte ihn treffen können.


      Mit klarem Kopf und eisigen Händen verließ Lily das Badezimmer. Sie setzte sich in den Rollstuhl, mit dem Rule sie erwartete, und ließ sich von ihm schieben. Anscheinend war jeder überzeugt, sie könnte nicht ohne Hilfe gehen.


      Und sie hatten ja auch recht, nicht wahr?


      

    

  


  
    
      


      29


      Gelächter ist nicht musikalisch. Musik ist per Definition eine Kunstform; echtes Gelächter dagegen ist natürlich, unüberlegt. Auch hat Gelächter nicht die musikalische Qualität einiger natürlicher Geräusche – das rhythmische Rauschen von Wellen, das Prasseln des Regens oder der Schrei einer Eule. Es ist ansteckend und einnehmend, aber es ist nicht Musik.


      Als Rule Lily ins Wohnzimmer schob, lachte Arjenie gerade, mit weit zurückgelegtem Kopf, als wollte sie ihre Kehle öffnen, damit das Lachen besser herausströmen konnte. Und es klang wie Musik.


      Schon immer hatte Lily, wenn sie Arjenie am Telefon lachen hörte, an das klischeehafte Bild von den Glocken denken müssen. Dabei hatte sie nur nie die Verbindung zu den Sidhe gezogen. Warum auch? Natürlich hatte auch sie, wie viele Sechstklässler, das dumme Gedicht von Keats oder Shelley oder wem auch immer über Elfengelächter auswendig lernen müssen:


      … ganz leis Musik den Schlaf durchdringt


      kein Regenfall, nicht Wind noch Nacht, so Nacht denn eine Stimme hätt’ –


      ein Mond, der wächst, ein Hirsch, der springt


      wie Wolkenglucksen, Halmenplausch


      das Elfenmaidenlachen klingt.


      Huch, diese Stelle konnte sie sogar noch auswendig. Das war Mrs McCutcheons Verdienst. Doch sie hätte nie gedacht, dass das Gedicht etwas Reales beschrieb, vermutlich, weil sie noch nie ein Elfenlachen gehört hatte.


      Und jetzt stellte sich heraus, dass sie es doch schon gehört hatte, wenngleich ohne es zu wissen.


      Isen und Nettie saßen auf einem der großen Sofas im hinteren Teil des Raums. Arjenie hatte sich in einen Armsessel daneben gekuschelt. Isen erhob sich, als er sie sah. »Lily.« Er war erfreut. »Du fühlst dich besser.«


      »Und du sitzt in dem ach so verhassten Rollstuhl«, sagte Nettie amüsiert. »Das ist gut.« Sie stand ebenfalls auf.


      Lily schnitt eine Grimasse. »Rule hat mich überzeugt, dass ich dir damit besser danke sage als mit einem Strauß Blumen. Egal, was du dieses Mal gemacht hast, es scheint gewirkt zu haben.«


      »Ich habe dich in Heilschlaf versetzt, mehr nicht.« Nettie kam zu ihnen und ging in die Hocke. »Mehr kann ich nicht für dich tun. Deine Gabe lässt mich nicht.« Sie nahm Lilys Hand, drehte die Handfläche nach oben und legte den Finger auf den Puls am Gelenk.


      Lily verstand, warum Nettie sie nicht heilen konnte wie einen Lupus. Lilys Gabe blockierte Magie – auch gute Magie. Doch wie war es möglich, dass Nettie sie trotzdem in Schlaf versetzte? Nettie sagte, ihr Körper heilte während dieser Art von Trance von ganz allein, nur schneller und vollständiger. Das hatte etwas mit dem Unterschied zwischen magischen und spirituellen Energien zu tun. Laut Nettie war der Heilschlaf eine spirituelle Methode, keine magische, und wurde deshalb nicht von Lilys Gabe blockiert. Aus diesem Grund musste Lily ihr auch immer erst ihre Erlaubnis geben, bevor Nettie sie in Schlaf versetzte.


      Diese Erklärung kannte Lily mittlerweile auswendig. Aus Erfahrung wusste sie auch, dass es stimmte – spirituelle Energie hatte tatsächlich eine Wirkung auf sie. Sie hatte nur keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte.


      »Gute Neuigkeiten«, sagte Nettie und ließ Lilys Hand los. »Du lebst noch.«


      »Es ist immer gut, wenn man ein Bauchgefühl bestätigt bekommt. Kann ich jetzt aufstehen?«


      »Nein.« Nettie tätschelte ihre Schulter. »Aber wenn du brav bist, kriegst du einen Keks.«


      »Ich finde, du hast viel zu viel Spaß an der Sache.«


      Nettie hatte ein entzückendes Lächeln, wenn sie es denn mal aufsetzte. »Ich nutze die Gelegenheiten, wenn sie sich bieten. Du solltest froh sein, dass ich nicht auf Bettruhe bestehe.«


      Lily erschauderte. »Oh, ich bin froh, glaub mir.«


      Cynna, Cullen und Benedict saßen um den riesigen Esstisch herum, der am anderen Ende des Raumes stand. Gerade wurde es dort drüben lauter. »… Blödsinn, du kannst einfach nicht das etruskische kah mit dem rätischen ktah gleichsetzen!«, sagte Cullen. »Dass sie gleich klingen, heißt nicht, dass sie als Runen die gleiche Bedeutung haben, und das solltest du auch eigentlich –«


      »Und du hast ein beschämend simples Verständnis von Runenmagie«, sagte Cynna und sprang auf. »Außerdem hörst du nicht zu. Ich habe nicht behauptet, sie wären identisch. Ich sagte, in diesem besonderen Zauber könnte das kah durch das ktah ersetzt werden, um die Kongruenz zu erhöhen. Selbstverständlich muss man dann noch einmal die Positionierung überdenken.«


      »Positionierung.« Cullens Brauen zogen sich zusammen. Leise murmelnd blickte er hinunter auf die Tischplatte und zeichnete etwas mit einem Finger … ein Finger, der eine schimmernde Linie zurückließ. »Richtig. Höher, meinst du? In die Zeile, mit der die Luft gerufen wird?«


      »Du bist derjenige, der Magie sehen kann. Das musst du doch wissen.« Ihr Ton war schroff, doch der Ausdruck auf Cynnas Gesicht war liebevoll, amüsiert. Sie strich mit der Hand von Cullens Nacken hoch zu seinem Scheitel, sodass seine Haare zu Berge standen.


      »He!« Er sah hoch, grinste und packte ihre Hand, um ihre Handfläche mit einem Finger zu kitzeln. Lily konnte nicht verstehen, was er murmelte, aber sie sah den verschmitzt-lüsternen Blick, den er seiner Frau schenkte.


      Sie grinste zurück. »Später, du romantischer Blödmann.« Sie entzog ihm ihre Hand und ging zu den anderen hinüber. »Hallo, Lily. Du siehst furchtbar aus.«


      »Oh, herzlichen Dank auch.«


      »Fast als hätte man auf dich geschossen, dich operiert und anschließend quer durchs Land geflogen.«


      Cynna war hochgewachsen und durchtrainiert, mit kräftigen Schultern, wohlgeformten Armen und langen, muskulösen Beinen, um die Lily sie beneidete. Außerdem hatte sie einen üppigen Vorbau – wenigstens vermutete Lily, dass irgendwo unter dem formlosen Kleid, das sich über dem dicken Schwangerschaftsbauch bauschte, Cynnas eigentliche Figur schlummerte. Ihr blondes Haar war früher kurz und stachelig gewesen. Sie trug es zwar immer noch kurz, verzichtete aber in letzter Zeit auf das Gel, sodass es weich ihr Gesicht umrahmte, das, wie ein Großteil ihres Körpers, mit spinnwebenfeinen Wirbeln und Mustern tätowiert war.


      Nur dass es keine echten Tattoos waren. Cynna trug ihre Magie auf der Haut. Doch unter den filigranen Zeichnungen sah sie blass und müde aus.


      »Du siehst selbst aber auch nicht gerade aus wie das blühende Leben«, sagte Lily, als Cynna vor ihr stand. »Fühlst du dich gut?«


      Cynna schnaubte, als sie sich bückte, um Lily zu umarmen. »Um Gottes willen, ich bin schwanger, nicht krank.«


      »Und grantig bist du auch.« Lily drückte sie schnell, damit Cynna sich wieder aufrichten konnte. In der letzten Zeit fiel es ihr schwer, sich zu bücken. »Aber ich dachte eher an die Erinnerungen, nicht an deine Schwangerschaft. Du hast sie unheimlich schnell … wie heißt das noch? … assimiliert oder absorbiert.«


      »Oh.« Cynna schnitt eine Grimasse. »Das. Ich … Das war der letzte Teil aus der Frühzeit. Der Große Krieg und die Zeit kurz danach. Das sind sehr wichtige Erinnerungen, aber wirklich schlimm.«


      »Es gab viele Tote«, sagte Rule ruhig.


      Cynna nickte, eine Falte zwischen den Brauen, den Blick ins Leere gerichtet. Als würde sie immer noch etwas Fürchterliches sehen, das vor dreitausend Jahren geschehen war. Doch diese Erinnerungen mussten, das wusste Lily, irgendwie gespeichert werden.


      »Das war der letzte Teil, bevor der kleine Reiter seinen Auftritt hat«, sagte Cullen entschieden. Er trat hinter Cynna und legte seinen Arm um sie, dort, wo früher ihre Taille gewesen war. »Cynnas Fahrstuhl ist superklasse.«


      »Ihr was?«


      »Das ist ein Bild für die Art, wie ich Erinnerungen abspeichere«, erklärte Cynna.


      »Aber vorher muss sie die Erinnerungen durchleben, was sie sehr erschöpft und emotional mitnimmt. Sie braucht Ablenkung, und du warst so aufmerksam, sie ihr mit deinem kleinen Gedankenlesetrick zu bieten.«


      Lily runzelte die Stirn. »Ich habe nicht ihre Gedanken gelesen. Ich bin kein Telepath.«


      »Was auch immer.« Er winkte ab. »Ich gebe zu, dass es dir nicht möglich gewesen wäre, wenn Arjenie kein Sender wäre.«


      »Ist es das, was sie getan hat – hat sie gesendet?« Lily blickte zu Arjenie hinüber, die seltsam still war. Lily kannte sie nicht gut, aber für still hätte sie Arjenie nicht gehalten. »Es hat sich so laut wie ein Überschallknall angefühlt.«


      Arjenie spreizte entschuldigend die Arme. »Ich sende die ganze Zeit, ob ich will oder nicht, aber normalerweise ist das nicht von Bedeutung. Die Lautstärke – ich dachte, ich müsste extra viel Energie hineinlegen. Aber ich dachte immer, Eledan wäre der Einzige, der mich hören könnte.«


      »Jetzt komme ich nicht mehr mit«, sagte Lily und sah Benedict an, der immer noch am Tisch saß. Er war gut darin, Bericht zu erstatten. »Kannst du mir das Wichtigste zusammenfassen?«


      Aus irgendeinem Grund brachte das Arjenie zum Kichern.


      Nettie blieb nicht, um Benedicts Bericht anzuhören. Sie war müde und sehnte sich nach ihrem Bett, und außerdem würde Lily sie im Moment nicht brauchen. Da ihr Haus, in dem sich auch die Klinik befand, nur eineinhalb Kilometer entfernt war, machte sie sich zu Fuß auf den Weg.


      Zu Lilys Freude versammelten sich die anderen um den Tisch. Wenn alle saßen, vergaß Lily beinahe, dass sie im Rollstuhl saß. Ihren Arm konnte sie leider nicht vergessen. Mit der linken Hand konnte sie sich keine Notizen machen, was sie außerordentlich ärgerte.


      Es war interessant zu sehen, wo jeder Platz nahm. Isen saß am Kopf des Tisches. Der Stuhl zu seiner Rechten war für Rule, der in die Küche gegangen war, um Kaffee zu machen. Lilys Stuhl wurde neben seinen gerollt. Isen bedeutete Cynna, den Platz zu seiner Linken einzunehmen – die Schülerin der Rhej hatte einen hohen Rang. Cullen ließ sich natürlich neben Cynna nieder und Arjenie links von ihm. Neben Arjenie saß Benedict und ließ damit Lily und Rule allein auf ihrer Seite des Tisches.


      Was weiß Arjenie?, fragte sich Lily. Nicht nur über die Tränke und Robert Friar, sondern auch darüber, warum Benedict immer in ihrer Nähe blieb, warum er sie nicht aus den Augen ließ. Wusste sie von dem Band der Gefährten? Lily bezweifelte es sehr. Aber alle sprachen ganz offen vor Arjenie, als würde sie bereits zum Clan gehören und wäre vertrauenswürdig.


      War das klug? Etwas – jemand – hatte sie gebunden. Sie nahmen an, dass es ihr Vater war, aber sicher wussten sie es nicht, oder? Nachdenklich tippte Lily mit den Fingern auf die Tischplatte.


      »Bereit?«, fragte Benedict.


      »Fangt an.« Rule würde auch aus der Küche alles mithören.


      »Na gut. Arjenie besitzt eine Sidhe-Fähigkeit, die man mit Verwandtensprache übersetzen kann. Obwohl dabei auch ein Kontakt zwischen zwei Geistern hergestellt wird, gilt sie aufgrund ihrer Einschränkungen nicht als Gedankensprache. Verwandtensprache erfordert nämlich Körperkontakt und klappt nur zwischen engen Verwandten, vor allem zwischen Eltern und Kindern. Diese Fähigkeit kommt unter den Sidhe der Mittelklasse häufig vor, bei der Unterklasse findet man sie weniger. Ihr Vater ist sowohl Sender als auch Empfänger. Arjenie kann nur senden, wie ein Funkgerät ohne Hörer.«


      Lily warf einen Blick zu der Frau, die bei der Arbeit ihre bevorzugte Rechercheurin war. Sie betrachtete Benedict so aufmerksam, als würde sie dies alles zum ersten Mal hören. Offenbar hatte sie Lilys Blick gespürt, denn nun sah sie sie mit schiefem Lächeln an. »Um das zu erzählen, habe ich dreißig Minuten gebraucht. Ich kann mich einfach nicht kurzfassen.«


      »Das kann man lernen«, sagte Lily. »Trifft das auch auf diese Verwandtensprache zu?«


      Sie schüttelte den Kopf, aber es war Benedict, der antwortete. »Nein, es ist eine angeborene Fähigkeit. Doch sie musste lernen, mehr Kraft in ihre Gedanken zu legen, damit ihr Vater sie ›hörte‹.«


      »Er wollte, dass sie so schreit?«, fragte Lily überrascht.


      »Im Wesentlichen, ja. Als sie begriff, dass du sie verstandst, hat sie sozusagen lauter gedreht, so wie man es ihr beigebracht hat. Offenbar war das zu viel Energie für die Art von Gedankensprache, die du benutzt.«


      »Im Ernst?«, sagte sie trocken.


      »Das wusste ich nicht«, sagte Arjenie ernsthaft. »Ich hatte keine Ahnung, dass Sie dabei Schaden nehmen könnten.«


      »Nein, das konnten Sie ja auch nicht. Warum haben Sie nie erwähnt, dass Sie diese Fähigkeit haben?«


      Sie zuckte mit den Achseln. »Ich denke nie darüber nach. Ich meine, das einzige Mal, dass ich sie wirklich angewendet habe, war, als Eledan mich vor vielen Jahren besucht hat, und auch damals habe ich kaum etwas gemerkt. Wenn er mich berührte, konnte nur er mich hören, aber ganz leise, deswegen brachte er mir bei, wie man die Lautstärke erhöht. Aber ich selbst habe nie die Gedanken von jemand anderem gehört, und soweit ich weiß, ist Eledan in allen Welten der Einzige, der meine hören kann. Na ja, außer Drachen natürlich, aber das wäre dann ja nicht ich, die etwas tut, sondern sie.«


      »Wenn Sie … ah.« Lächelnd brach Lily ab.


      Rule kam zurück, in den Händen eine Thermoskanne und mehrere Becher. Er stellte die Becher ab, goss einen mit heißem, duftendem Kaffee randvoll und stellte ihn vor Lily.


      »Danke.« Sie nahm den Becher und atmete den aromatischen Dampf ein, dann nippte sie und bedeutete Benedict mit einer Geste fortzufahren.


      Was er auch tat. »Zuerst stellt sich natürlich die Frage, warum du in der Lage warst, zu empfangen, was Arjenie gesendet hat. Offensichtlich liegt es auch daran, dass du die Anlage zur Gedankensprache hast. Doch darüber hinaus sind sich unsere verschiedenen Experten uneins – obwohl sie alle glauben, dass Verwandtensprache sehr viel mehr Energie erfordert als die Drachenform von Gedankensprache, die du geerbt hast.«


      »Hast du ihr erklärt, dass ich bisher noch keine Gedankensprache anwenden kann?«


      »Das haben mehrere Personen erklärt«, sagte er trocken. »Häufig zur gleichen Zeit und zu verschiedenen Themen. Aber ja, es wurde erwähnt. Die zweite Frage ist, ob und wie du das Ereignis wiederholen, die Verbindung wiederherstellen kannst. Und die dritte, ob es sicher für dich wäre.«


      Lily sah schnell zu Rule, der sich selbst einen Becher eingegossen hatte und nun einen Schluck nahm. Ihre Blicke trafen sich über den Rand hinweg. Seine Augen hatten fast die gleiche Farbe wie der Kaffee, den er trank. Und verrieten ungefähr genauso viel. »Bis Arjenie die Lautstärke aufdrehte, hat es nicht wehgetan. Ich sehe da kein Problem.«


      Cullen lehnte sich vor. »Wenn Verwandtensprache eine ganz andere Art von –«


      »Cullen«, sagte Isen milde.


      Cullen guckte mürrisch, aber er verstummte. Benedict fuhr fort. »Es gibt drei eindeutige Unterschiede zwischen den beiden Formen von mentalem Kontakt. Einmal, wie ich bereits sagte, die Menge der erforderlichen Energie. Die anderen beiden betreffen die Art, wie der Kontakt hergestellt wird. Für Verwandtensprache braucht man Körperkontakt, aber keine Übung. Bei Gedankensprache ist es umgekehrt. Das haben wir zumindest erst mal angenommen?« Er zog fragend die Augenbrauen hoch.


      »Ja, das stimmt«, sagte Lily. »Sam sagt mir nicht viel darüber. Er behauptet, ich würde sonst meine Erfahrung seinen Worten anpassen. Offenbar wäre das schlecht. Aber ja, die Fähigkeit zur Gedankensprache ist zwar ererbt, aber man muss erst lernen, wie man sie anwendet.« Und das ging langsam. Sehr langsam.


      Benedict nickte. »Seabourne ist der Meinung, das bedeutet, dass Gedankensprache nicht wie eine Gabe funktioniert, Verwandtensprache aber wohl.«


      »Das wissen wir nicht«, murmelte Cynna.


      Benedict bedachte sie mit einem schwer zu deutenden Blick. »In diesem Punkt wurden wir uns nicht einig. Seabourne glaubt, die beiden Sprachen könnten sich fundamental unterscheiden – genug, dass es ein Risiko für dich wäre, wenn du versuchst, Arjenie zu hören. Wenn wir noch einmal den Vergleich mit einem Funkgerät heranziehen: Er glaubt, die Frequenzen könnten sich so sehr unterscheiden, dass sie dir gefährlich werden. Dass du möglicherweise schon einen Schaden davongetragen hast und dass das der Grund war, warum du den Kontakt nicht noch einmal herstellen konntest. Cynna ist anderer Meinung. Sie glaubt, die beiden Sprachen würden sich in den wesentlichen Punkten gleichen, doch dass Verwandtensprache sehr viel schwächer ist und deswegen mehr Energie braucht und den zusätzlichen Schub durch den Körperkontakt. Sie vermutet, dass du unbewusst einen Schild aktiviert hast, als Arjenies Senden dir Schmerzen bereitete, und dass du sie deswegen anschließend nicht mehr ›hören‹ konntest.«


      »Hm.« Stirnrunzelnd betrachtete Lily ihren Becher und nahm einen Schluck.


      »In den meisten Punkten sind sie sich einig«, sagte Benedict trocken, »aber wenn sie anderer Meinung sind, dann laut. Weil sie übereinstimmen, dass beide Theorien möglich sind, haben sie versucht, einen Zauber so zu modifizieren, dass er einige Aspekte der Verwandtensprache misst. Die Details habe ich jedoch nicht verstanden.«


      »Er soll sie nicht messen«, sagte Cullen, »sondern vergrößern. Wenn Arjenie ständig sendet, verbraucht sie Energie, wenn auch nur wenig. Ich habe einen Zauber, den ich meine Lupe nenne. Den benutze ich, um mich auf eine schwache oder verschlungene Komponente zu konzentrieren, wenn ich einen Zauber auseinandernehme. Wir versuchen, ihn so zu modifizieren, dass man damit einen einzelnen Aspekt einer angeborenen Fähigkeit ändern kann – was gar nicht einfach ist. Allein der Teil, der die Kongruenz betrifft, ist wohl –«


      »Nicht jetzt«, sagte Lily entschieden. »Wenn ich dich richtig verstehe, glaubst du, durch das Vergrößern dieses … äh … eines Aspekts einer angeborenen Fähigkeit herauszufinden, ob es sicher für mich ist, diese Art von Kontakt mit Arjenie noch einmal herzustellen?«


      »Nicht eindeutig, aber wenn die aktiven Energien sich in vielen Punkten ähneln, würde es darauf hindeuten, dass das Risiko größer ist. Wenn sie sich nur in einigen wenigen Punkten ähneln, wäre das Risiko vermutlich geringer.«


      »Hmm.« Sie sah Benedict an. »Hat Arjenie dazu eine Meinung?«


      »Nicht dazu. Sie findet, dass die Daten, die ihr zur Verfügung stehen, nicht ausreichen. Sie kennt Gedankensprache nicht aus eigener Erfahrung, und über Verwandtensprache weiß sie nur das Wenige, das ihr Vater sie gelehrt hat.«


      »Okay.« Die Finger an Lilys rechter Hand zuckten. Am liebsten hätte sie sich Notizen gemacht, doch sie begnügte sich damit, mit den Fingern der anderen Hand auf den Tisch zu trommeln. »Habt ihr sie noch einmal nach Dya gefragt?«


      »Diesen Namen kann sie immer noch nicht aussprechen oder in irgendeiner Weise auf unsere Fragen sie oder ihn betreffend antworten.«


      »Sie«, sagte Lily und zog dann die Stirn in Falten. »Glaube ich. Ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe.« Sie warf Arjenie einen Blick zu, die ihr ein bedauerndes Lächeln schenkte.


      Rule ergriff das Wort, das erste Mal, seitdem er sich gesetzt hatte. »Ich würde das Ganze gern kurz auf meine Art zusammenfassen. Wenn Cullen recht hat, solltest du nicht versuchen, einen Funkkanal mit Arjenie zu öffnen. Die Gefahr ist real. Quantitativ nicht zu bestimmen, weil wir dazu nicht genug wissen, aber zu real, um das Risiko einzugehen. Wenn Cynna recht hat, wäre es einen Versuch wert, doch der Schutzschild, den du unbewusst aktiviert hast, könnte dich blockieren.«


      Lily musterte ihn. Fühlte er das Gleiche wie sie? Nicht nur Angst. Dass sie um ihn Angst hatte, war nichts Neues. Diese Angst war größer, überwältigender und laut, so laut wie Arjenies mentales Schreien. Rule sah ganz ruhig aus, aber er war gut darin, sich seine Angst nicht anmerken zu lassen. So wurde er erzogen. Wölfe geraten in Panik, wenn sie merken, dass ihr Anführer Angst hat.


      Sie ließ den Blick über die anderen schweifen. »Eine Sache –«


      »Klöße«, sagte eine raue Stimme hinter ihr. »Hab sie gerade frisch gemacht. Durchweichte Klöße schmecken nicht. Und Scones für alle.« Carl trat neben Lily und stellte eine dampfende Schale vor ihr ab. Wortlos platzierte er einen großen Korb mit Scones in die Tischmitte und begann dann, einige Gegenstände aus den Taschen seiner Schürze zu holen – mit einer Serviette umwickeltes Silberbesteck für Lily. Salz- und Pfefferstreuer. Ein Glas Marmelade und einen Becher mit einem Deckel, in dem vermutlich Butter war. Mehrere Buttermesser. Und eine Rolle Küchentücher.


      »Mir wurde gesagt, ich soll keinen Wein servieren«, sagte er auf seine langsame, getragene Art. »Was möchtet ihr trinken?«


      »Nur Wasser. Und vielleicht noch Kaffee?«


      »Ich habe das Wasser schon aufgesetzt. Der Sprössling hier kann Kaffee machen, wenn ihr fertig seid. Oder Isen. Sie machen ganz anständigen Kaffee. Benedict nicht. Eis?«


      Sie blinzelte. Oh – er meinte, ins Wasser. »Ja, bitte.«


      »Dein Kater wollte Hühnchen. Habe ihm etwas gegeben. Hat ihm geschmeckt.« Damit drehte er sich um und stapfte zurück in die Küche.


      Hühnchen war offenbar wichtiger, als Wache zu halten. Nicht dass Harry Toby wirklich bewacht hätte. So bezeichnete nur Rule es. Bei Katzen war dieser Instinkt nicht so ausgeprägt wie bei Hunden.


      Arjenie lehnte sich vor und flüsterte: »Er ist sehr still, nicht wahr?«


      Isen lächelte. »Carl spricht fließend Mathe. Keiner von uns kann sich mit ihm in seiner Sprache unterhalten, aber er nimmt es uns nicht übel. Versuchen Sie die Scones.«


      Der Schale vor Lily entstieg ein köstlicher Duft. Ihr Magen überraschte sie, als er jetzt knurrte. Sie hatte Hunger. Eigentlich sollte sie das so spät am Tag nicht erstaunen, aber dies war das erste Mal, seitdem sie angeschossen wurde, dass sie wirklich hungrig war. Sie begann mit Appetit zu essen.


      Auch die Klöße waren eine Überraschung. Lily hatte die für die amerikanische Küche typischen schweren, fettigen Hackfleischbällchen erwartet, aber Carls waren anders. Leicht und locker, schmackhaft mit Kräutern gewürzt, schwammen sie in einer angedickten Soße zwischen Hühnchen- und Karottenstücken.


      Zunächst beanspruchten der Hunger und das köstliche Mahl ihre ganze Aufmerksamkeit. Arjenie fragte Isen, was für eine Art von Mathe Carl sprach, und schien seine Antwort sogar zu verstehen, was Lily von sich nicht behaupten konnte. Interdimensionale Entartungen? Quantenisoliertes Vierkörpersystem?


      Isen hatte recht. Sie sprach nicht Carls Sprache. Aber er machte unglaublich gute Klöße, und dazu waren sie noch einfach mit einer Hand zu essen. Vielleicht war das sogar von ihm beabsichtigt gewesen. Als er zurückkehrte, um ihr ein Glas Eiswasser zu bringen, strahlte sie ihn an. Er antwortete mit dem üblichen Nicken, und als sich die ernsten Falten auf seiner Stirn kurz hoben, lächelte er beinahe.


      »Schmeckt es dir?«, fragte Rule.


      Auch ihm schenkte sie ein Lächeln. Er gab ihr einen Scone.


      Dieses Mahl war trostreich. Ungezwungen. Cynna verkündete, dass der kleine Reiter auf ihrer armen gequetschten Blase tanzte, und verließ den Tisch, um zur Toilette zu gehen. Isen fragte Cullen nach dem Projekt, an dem er arbeitete. Er versuchte, eine billig herzustellende Isolation gegen die ansteigenden magischen Energien in der Welt zu erfinden. Wenn er Erfolg hatte, würden laut Rule weder er noch die Nokolai – die seine Arbeit finanzierten – sich je wieder Sorgen um Geld machen müssen.


      Alles war normal, sicher, friedlich. Und jeder von ihnen konnte morgen schon tot sein.


      Rule reichte Arjenie den kleinen Becher, in dem, wie sich herausstellte, keine Butter befand, sondern Clotted Cream. Sie sagte etwas, das Lily nicht verstand, und er lachte.


      Lily würde sofort und ohne nachzudenken ihr Leben für Rule riskieren. Und er würde dasselbe für sie tun, das wusste sie mit einer Sicherheit, die ihr Angst machte. Aber warum? Warum wurde sie bei dem Gedanken daran unsicher und ängstlich? Früher hatte sie nicht so empfunden.


      Der Tod war eine Konstante. Das war nie anders gewesen, und Lily vermutete, dass ihre aktuelle Überempfindlichkeit auf diese Tatsache mit der Zeit wieder abklingen und sie wieder zu ihrem normalen halbblinden Zustand zurückkehren würde. Gott, sie hoffte es. Aber jetzt fühlte sie sich unruhig und unsicher, weswegen sie an ihrem eigenen Urteilsvermögen zweifelte. Wie sollte sie entscheiden, welche Risiken gerechtfertigt waren?


      Lily legte den Löffel ab und nahm einen Schluck von dem Eiswasser, das Carl gebracht hatte. Es war kalt, wie ihre Eingeweide. Ich passe auf mich auf, wollte sie Rule sagen. Ich möchte dir keine Angst machen. Um deinetwillen werde ich vorsichtig sein.


      Wie vorsichtig? Was schuldete sie ihm in dieser Hinsicht? Warum war ihr das früher immer klar gewesen?


      Wegen ihres Jobs. Die plötzliche Erkenntnis war so klar und eisig wie das Wasser. Sie hatte gewusst, welche Risiken gerechtfertigt waren, weil sie wusste, was ihr Job von ihr verlangte. Rule orientierte sich auf ganz ähnliche Art. Er wusste, was von ihm als Lu Nuncio der Nokolai und als Rho der Leidolf erwartet wurde. Sie beide wussten, was Pflicht bedeutete. Aber was immer sie sich nun zu tun anschickte, war nicht Teil ihres Jobs. Soweit es das Büro anging, hatte sie keinen Fall. Sie war krankgeschrieben.


      Aber sie mussten herausfinden, was Arjenie wusste. Oder nicht?


      Lily aß langsam weiter und dachte über Pflicht, Robert Friar, Gedankensprache, geheimnisvolle Tränke, Arjenie Fox und die drei Anschläge nach. Einer durch eine Kugel. Einer durch Magie. Einer durch Wahnsinn.
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      Arjenie war nicht hungrig, aber die Scones waren zu gut, um sie sich entgehen zu lassen. Vor allem mit der Clotted Cream. Vielleicht, dachte sie, als sie in ihren zweiten Scone biss, würde sie tatsächlich ein bisschen zunehmen, wenn sie lang genug hierblieb.


      Aber sie würde ja bald wieder fahren.


      Sie warf Benedict, der aufmerksam lauschte, was Cullen der Schöne über die isolierende Eigenschaft von Seide sagte und wie man sie erhöhen konnte, einen verstohlenen Blick zu. Benedicts Blick war fest auf Cullen gerichtet, deshalb gönnte sie sich einen langen Blick unter den Wimpern hervor.


      Sie liebte seine Haut, ihre Textur, ihre Farbe … ein warmer kupferfarbener Ton, nicht wie Schokolade oder Tee oder Zimt oder etwas anderes Essbares, das man üblicherweise heranzog, um einen Hautton zu beschreiben, sondern eine lebendige Farbe, gleichermaßen voll Sonne und Blut. Sie liebte seinen Körper, massig und muskulös, mit dem er sich trotzdem leicht bewegte, geschickt wie ein Tänzer. Und seine Hände mit den flachen, eckigen Nägeln …


      Gedankenverloren strich sie noch mehr Clotted Cream auf den letzten Rest ihres Scones. Vielleicht war es ganz gut so, dass sie nicht mehr lange hier war … oder ganz gut, dass sie sich einreden konnte, es wäre ganz gut so. Arjenie hatte nichts gegen eine schnelle, heiße Affäre. Schnell und heiß konnte sie mit Benedict haben, dessen war sie sich ziemlich sicher. Aber sie hatte das ungute Gefühl, dass es für sie nicht bei der Affäre bleiben würde. Dass sie leiden, es bereuen würde.


      Aber man konnte auch bereuen, dass man etwas nicht getan hatte.


      »In der Küche gibt es bestimmt noch mehr Eintopf«, sagte Rule zu Lily. »Nein? Dann aber Nachtisch.« Er versuchte, ihr den letzten Scone zu geben.


      Sie schüttelte den Kopf, und ihre Mundwinkel hoben sich. »Bin ich eine Gans? Hör auf, mich zu mästen.«


      Arjenie sah den beiden gern zu. Die Akten des Büros waren umfangreich, trotzdem fand sie darin nicht immer das, was sie suchte. Alle wussten, dass die beiden verlobt waren, aber was bedeutete das einem Lupus? Würde Rule Turner tatsächlich einer einzigen Frau treu sein?


      Aus Arjenies Sicht sah es so aus. Sie zeigten ihre Liebe nicht ostentativ, klebten nicht aneinander. Aber sie achteten aufeinander, auf eine liebevolle, selbstverständliche Art. Obwohl Rule ins Gespräch mit Isen vertieft war, hatte er sofort gemerkt, dass Lily ihren Eintopf aufgegessen hatte.


      Sie berührten sich zwanglos und oft … elfmal in zehn Minuten.


      Arjenie zählte Berührungen. Die meisten Menschen fanden das eigenartig, deswegen sprach sie nicht mehr darüber. Aber Berührungen sagten so viel über eine Beziehung aus, zwischen Schwestern, Freunden, Müttern und ihren Kindern, vor allem aber von Paaren.


      Bei ihrem Onkel und ihrer Tante hatte sie angefangen zu zählen. Nach dreißig Jahren brachten sie es, wenn sie nebeneinandersaßen, immer noch auf durchschnittlich fünf Berührungen in zehn Minuten. Weniger, wenn sie sich gerade gestritten hatten. Mehr, wenn sie anderes vorhatten, sobald sie allein waren.


      Es gab die, die mit dem Syndrom der zusammengewachsenen Hüften geschlagen schienen. In diese Kategorie fielen die meisten Teenager und manche frischverliebten Paare. Die Unfähigkeit, die Finger voneinander zu lassen, war kein Zeichen für Seelenverwandtschaft, sondern für emotionale Bedürftigkeit, Unsicherheit – oder für die Hormone. Dann gab es die Paare, deren Ehe anscheinend perfekt war, die sich nie stritten, deren Freunde glaubten, dass sie sich nie trennen würden … aber die sich nur selten berührten, abgesehen von den üblichen Gelegenheiten. Er half ihr in den Mantel. Sie gab ihm zum Abschied ein Küsschen auf die Wange.


      Leider hatte Arjenie schon aufgrund ihrer Beobachtungen zwei Scheidungen vorhersagen können.


      Sorgen machte sie sich, wenn nur ein Partner die Nähe des anderen suchte und der andere nicht. Manchmal war es eine Art Machtspiel: Der Mann wollte in körperlicher Hinsicht den Daumen auf seiner Frau halten und erinnerte sie ständig mit kleinen Berührungen daran, oder die Frau übte durch ständige, leicht sexuelle Berührungen Kontrolle aus. Und manchmal war ein Partner dem anderen gegenüber auch traurigerweise einfach nur gleichgültig.


      Frischverliebte berührten sich selbstverständlich öfter als die, die schon länger zusammen waren, und es bedeutete weniger. Sex war eine Form von Intimität, aber er sagte wenig über die langfristigen Aussichten eines Paares aus. Und es gab auch einige wenige Paare, das musste sie zugeben, die nicht der Norm entsprachen. Aber meistens bekam Arjenie mit dieser Methode eine ziemlich genaue Idee davon, wie gut eine Partnerschaft war.


      Nicht dass sie das irgendetwas angehen würde. Was ein weiterer Grund war, nicht über diese Marotte zu reden.


      Benedict lehnte sich so nah zu ihr, dass sein Arm ihren streifte. Ihr wurde heiß, und auf einmal vergaß sie die Berührungen anderer.


      »Du starrst sie an«, brummte er leise. »Und du siehst aus, als würdest du gleich vor Rührung zerfließen. Bist du verknallt in Rule? Oder vielleicht in Lily?«


      »Oh … oh!« Sie errötete, zog den Kopf ein und versteckte ihr Lächeln hinter dem dichten Vorhang ihrer Haare. »Nein. Nein, ich bin nur neugierig, und sie sind so süß zusammen anzusehen. Auf der Heteroskala bin ich ungefähr bei achtzig. Vielleicht fünfundachtzig. Im College habe ich es mal versucht, denn sonst kann man es nicht mit Sicherheit wissen, nicht wahr? Dieses nette lesbische Mädchen wollte mit mir ausgehen, aber über einen Kuss oder zwei sind wir nicht hinausgekommen. Brüste machen mich einfach nicht an, auch nicht, wenn sie hübsch sind.«


      Totenstille. Sie legte den Kopf schräg, um ihn anzusehen. »Schockiert dich das? Ich hätte nicht gedacht, dass Lupi schockiert sein können.«


      »Ich bin erstaunt«, sagte er trocken. »Ich hatte gedacht, ich würde dich in Verlegenheit bringen oder dich ärgern.«


      »Ich bin eine Wicca. Ich gerate wegen vieler Dinge in Verlegenheit, aber Sex gehört nicht dazu. Warum möchtest du, dass ich verlegen oder verärgert bin?«


      Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Aus demselben Grund, aus dem ich dich vor ein paar Jahrzehnten an den Haaren gezogen hätte. Oder ein Rad geschlagen oder etwas beeindruckend Schweres gehoben hätte.«


      »Du möchtest meine Aufmerksamkeit.« Erfreut stützte sie das Kinn in eine Hand, um ihn direkt anzusehen. »Du hast sie.«


      Er zögerte. »Ich glaube, jetzt bin ich verlegen.«


      Das brachte sie zum Lachen.


      Isen schlug mit der Kaffeekanne auf den Tisch wie mit einem Hammer. »Es gibt noch ein paar Tassen. Möchte noch jemand Kaffee, bevor wir Lily das Wort überlassen? Wenn ich mich nicht irre, möchte sie uns nun sagen, was wir zu tun haben.«


      »So weit würde ich nicht gehen«, sagte Lily ironisch, »aber ich weiß, was ich jetzt tun möchte. Ich habe ein paar Ideen, die ich mit euch besprechen möchte, und noch einige Fragen.«


      Aus irgendeinem Grund lachten daraufhin alle in sich hinein oder grinsten. Alle, bis auf Arjenie. Sie hätte gern weitergeflirtet … auch wenn es im Augenblick Wichtigeres gab als einen Flirt.


      »Nun gut«, sagte Lily. »Drei Punkte stehen zur Diskussion: Die Oberschlampe, Friar und Arjenie. Meine erste Frage lautet«, sie blickte Isen an, »reden wir offen über sie und alles, was mit ihr zusammenhängt? Arjenie gehört nicht zum Clan.«


      »Wir können offen reden.« Isens Lächeln war milde. »Mit einer Ausnahme.« Sein Blick zuckte zu Benedict, so schnell, dass Arjenie sich nicht sicher war, ob er tatsächlich ihn gemeint hatte – bis auch Lily Benedict ansah. Sie sagte nichts, sondern hob nur die Augenbrauen.


      »Noch nicht«, sagte er. Seine Stimme war ruhig. Bildete sie es sich nur ein oder klang er auch grimmig?


      Als Nächstes wandte Lily sich an Arjenie. »Hat man Ihnen erklärt, wer sie ist?«


      »Ich weiß nicht, welche sie Sie meinen.«


      »Das heißt, Sie wissen nicht Bescheid. Ich werde Ihnen … sagen wir, ich gebe Ihnen die Kurzfassung der Kurzfassung. Fragen können Sie später stellen. Wenn Lupi von ihr sprechen – manche nennen sie auch ›die Oberschlampe‹ – meinen sie die Große Alte, die sie bekämpfen. Zu diesem Zweck wurden sie erschaffen. Wir nennen ihren Namen nicht, keinen ihrer vielen Namen, weil sie ihn hören könnte. Sie kann nicht direkt in unserer Welt agieren, und das ist auch gut so, denn ihre Macht übersteigt unsere Vorstellungskraft. Über dreitausend Jahre war sie anscheinend eingesperrt oder irgendwie geschwächt oder anderswo beschäftigt. Auf jeden Fall war sie nicht hier aktiv. Bis letztes Jahr. Davon wissen Sie. Außerdem hat sie versucht, mich zur Hölle zu schicken, was ihr sogar gelungen ist, wenn auch nur zum Teil.«


      »Was?«, rief Arjenie. »Das wusste ich nicht.«


      »Davon haben Sie nichts gehört oder gelesen, und das werden Sie auch nicht. Ruben kennt die Geschichte, aber sie ist nicht in den Akten des Büros. Damals erlitt sie eine Schlappe, aber wir haben Grund zu der Annahme, dass sie einen der Höllenfürsten zu ihrem Avatar gemacht hat.«


      Arjenies Herz schlug zu schnell. Ihr Mund war trocken. Mit schwacher Stimme sagte sie: »Die Großen Alten gibt es wirklich? Und diese …« Sie sah zu Isen. »Sie glauben, die steckt hinter den Anschlägen auf Ruben und Lily?«


      Er lächelte sanft. »Oh ja.«


      Lily sah sie wieder an. »Sie haben sicher Fragen. Ich muss Sie aber bitten, sie erst später zu stellen. Sie sagten, Friar könnte nicht hören, was hier auf dem Clangut gesagt wird.«


      Verwirrt nickte Arjenie.


      Lily wandte sich an Isen. »Deswegen bist du davon überzeugt, dass sie dahintersteckt, oder?«


      Er hob die Hände. »Ich kann mir keinen anderen Grund denken, warum Friars Gabe hier blockiert sein könnte. Du?«


      »Heilige Scheiße«, sagte Rule plötzlich. Eine Hand hatte er auf den Tisch gelegt. Sie ballte sich zur Faust. »Natürlich.«


      Benedict lehnte sich zu Arjenie und erklärte ihr leise: »Sie ist nicht allwissend, aber sie ist hellhörig und hellsehend, auch in anderen Welten. Sie hört und sieht, was auf der Erde geschieht, nur nicht dort, wo sich Lupi aufhalten. Unsere Natur blockt sie. Wenn Friar seine Gabe von ihr hat, würde es erklären, warum er uns hier nicht hören kann.«


      »Das ist noch nicht erwiesen«, warnte Lily. »Möglicherweise hat sie Friar rekrutiert. Das passt zu dem, was wir wissen, aber das ist nicht gerade viel. Bisher haben wir weder eine Bestätigung dafür, dass Friar ein Hellhörer ist, noch dass er uns hier nicht belauschen kann.«


      Arjenie rutschte unruhig hin und her. Ach, wie gern hätte sie es ihnen gesagt! »Das ist … es ist einfach …« Zu viel. Sie sprang auf. »Entschuldigen Sie mich. Ich brauche mal eine Minute.«


      Angst schmeckt immer unterschiedlich. Heute Abend schmeckte sie bitter, mit einem Hauch von Verzweiflung. Sie verließ den Tisch, ohne zu wissen, wohin – sie wollte nur weg, irgendwohin, wo sie mit ihrer Angst allein war.


      Schließlich fand sie sich in der Küche wieder. Doch sie wurde nicht ruhiger. Sie stand am Küchentresen, die Arme um sich geschlungen, und aus irgendeinem Grund wusste sie, dass Benedict ihr gefolgt war. Ihr Herz flatterte vor Angst und anderen Gefühlen, die sie nicht benennen konnte.


      Sie könnten alle sterben. Auch Benedict. Das könnte sie nicht ertragen. »Ihr redet da über eine Große Alte«, flüsterte sie, ohne sich zu ihm umzuwenden. »Das ist eine Göttin mit kleinem g. Eine Große Alte, die euch vernichten will.«


      Er blieb so nah bei ihr stehen, dass sie die Wärme seines Körpers an ihrem Rücken spürte. Zwei große Hände legten sich auf ihre Schultern. Sie waren sogar noch wärmer. »Wir müssen es nicht mit ihr aufnehmen. Sie kann nicht hierherkommen oder direkt agieren. Wir haben nur mit ihren Stellvertretern zu tun.«


      »Nur? Das ist schrecklich genug. Wie könnt ihr nur alle so ruhig sein? Isen lächelt die ganze Zeit. Warum?« Sie stieß die Luft aus. »Ich hasse es, Angst zu haben. Ich bin so ein fürchterlicher Feigling.«


      Benedict lachte leise. Sie fuhr herum. »Du lachst!« Am liebsten hätte sie ihn geschlagen.


      Er lächelte sie weiter an. »Ein Feigling, der sich auf Friars Grundstück schleicht, obwohl es dort vor bewaffneten Milizen nur so wimmelt. Und der am nächsten Tag in Lupus-Revier eindringt – und ich kann dir versichern, dass die meisten mehr Angst vor uns haben als vor irgendeinem Menschen, mit oder ohne Schusswaffen. Ein Feigling, der nicht will, dass ich mir Sorgen mache, dass böse Elfen sie zu Zuchtzwecken entführen könnten.« Er drehte eine ihrer Locken um seinen Finger. »So ein Feigling bist du.«


      »Ich weiß ja schon lange, dass ich entführt werden könnte«, sagte sie, »und es ist nie etwas passiert. Deswegen bin ich zwar vorsichtig, aber nicht ängstlich. Aber als ich mich heimlich eingeschlichen habe, habe ich die ganze Zeit schreckliche Angst gehabt. Bei Friar noch mehr, denn ich war mir ziemlich sicher, dass ihr Lupi mich nicht umbringen würdet, aber ich hatte Angst, obwohl mich niemand sehen konnte. Du schon, wie sich dann herausgestellt hat, aber das wusste ich ja da noch nicht. Und ich weiß, dass es heißt, dass man Mut beweist, wenn man seine Angst überwindet, aber gerade eben habe ich niemanden am Tisch vor Angst schlottern sehen. Nicht mal Lily, und auf die wurde gerade erst geschossen. Ich war die Einzige.« Sie hielt eine Hand hoch, um ihm zu zeigen, wie sie zitterte.


      Er umfasste ihre Hand und begann wortlos, sie zu reiben, als wäre Angst ein Krampf, den er lösen könnte.


      Es wirkte. Voller Staunen starrte sie ihn an. »Wie hast du das gemacht?«


      »Ich mag es auch nicht, wenn ich Angst habe«, murmelte er. »Wie sie sich anfühlt. Wie sie versucht mich zu kontrollieren. Aber Angst äußert sich zum großen Teil körperlich. Das kann man lernen zu kontrollieren.«


      »Aber ich habe nie gelernt, wie man das macht. Wie ist es möglich, dass du –«


      »Später.« Er strich mit den Fingerspitzen über ihre Schulter, so leicht, dass sie es durch ihre Kleidung kaum spürte. Und trotzdem stand ihr Körper nach dieser einfachen Berührung erneut in Flammen. »Ich schulde dir eine Erklärung, aber später. Lily möchte dir ein paar Fragen stellen.«
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      Während sie darauf warteten, dass Benedict und Arjenie wieder zurückkamen, schenkte sich Lily noch einmal aus der Kaffeekanne nach, mit der Isen eben herumgewedelt hatte. Und stritt sich dabei mit Cullen.


      »Wenn du Gedankensprache lernst«, beharrte Cullen, »musst du auch gelernt haben, wie du deine Gabe abstellst.«


      »Nein.« Lily warf einen Blick über die Schulter. Benedict und Arjenie kamen herein, sich wieder an den Händen haltend. Nun, sie wusste, wie tröstlich das sein konnte, und Arjenie sah aus, als könnte sie Trost gebrauchen. Sie war immer noch blass. »Geht es wieder?«


      »Nein«, sagte Arjenie und ging um den Tisch herum zu ihrem Stuhl. »Ich meine, ja, ich habe mich wieder gefangen. Aber das heißt nicht, dass das nicht wieder passiert. Selbst wenn ich es trotz meiner …«, sie sah zu Benedict, der ihr einen Stuhl zurechtrückte, »… körperlichen Behinderung durch die Ausbildung geschafft hätte, wäre ich wohl nie eine gute Agentin geworden. Ich bin viel zu ängstlich.«


      »Das wäre auch schade gewesen«, verkündete Cynna. »Sie sind eine erstklassige Rechercheurin. Sie lieben Ihre Arbeit. Warum sollten Sie eine Agentin sein wollen?«


      Arjenie lächelte kläglich. »Warum wollten Sie das denn?«


      »Ich wollte ja gar nicht. Ich wollte nur Menschen helfen. Vermisste finden. Dann kam irgendwie eins zum anderen.«


      Lily wartete, bis auch Benedict wieder saß, und sagte dann: »Arjenie, ich möchte noch einmal versuchen, in Gedankensprache mit Ihnen zu kommunizieren. Oder in Verwandtensprache. Egal, wie wir es nennen, es ist ein sehr persönlicher Akt. Sind Sie damit einverstanden?«


      »Glauben Sie denn, dass es sicher ist?«


      »Darüber haben wir gerade geredet.« Sie warf einen Blick zu Cullen. »Bei beiden Theorien, die ich gehört habe, gibt es ein Problem. Sie erklären nicht, wie magische Energie überhaupt eine Wirkung auf mich haben konnte.«


      Vor Überraschung hellte sich Arjenies Miene auf. »Natürlich. Sie sind eine Sensitive. Magie sollte Ihnen doch eigentlich nichts anhaben können, oder?«


      Cullen schüttelte den Kopf. »Weil sie etwas getan hat, zu dem sie vorher nicht imstande war. Lily, es scheint doch offensichtlich zu sein: Wenn du deine Gabe auf andere Weise einsetzt, hat es zur Folge, dass du nicht mehr immun gegen Magie bist. Die meisten Gaben sind schließlich nicht ständig aktiv. Cynna findet nur etwas, wenn sie danach sucht. Ich werfe nicht immer mit Feuer um mich. Arjenie können wir alle sehen, weil sie gerade ihre Gabe nicht nutzt. Du musst –«


      »Nein«, sagte Lily. »Ich weiß sehr wenig über meine Gabe, aber eines weiß ich mit Sicherheit: Ich kann sie nicht abschalten. Das funktioniert nicht wie bei deinen Schutzschilden – und das ist nicht meine unfachmännische Meinung, sondern Sams.«


      Cullen sah sie ungehalten an. »Dann erklär doch mal, warum du Kopfschmerzen bekommen hast.«


      »Wenn Magie mir Schaden zufügt, kann es nur meine eigene sein.«


      Cullens ungehaltener Ausdruck wurde zu einem Stirnrunzeln – ein nachdenkliches Stirnrunzeln, kein ärgerliches. Das musste man ihm zugutehalten: Er konnte sich verbissen um ein Komma streiten, nahm es aber nicht übel, wenn man nicht mit ihm übereinstimmte. Dann diskutierte er einfach weiter – bis er schließlich entschied, dass man vielleicht doch nicht ganz unrecht hatte. Er war in der Lage, sich selbst infrage zu stellen, weil ihm das Ergebnis wichtiger war, als recht zu haben.


      »Ich kann das nicht glauben«, sagte Cynna. »Ich kann nicht glauben, dass deine Magie sich gegen dich wendet. Es sieht doch wirklich so aus, als wenn Arjenies Magie der Auslöser gewesen wäre.« Sie zuckte mit den Achseln. »Aber ich verstehe ja auch nicht, wie Gedankensprache funktioniert.«


      Langsam sagte Cullen: »Was du letzten Monat mit der Chimei gemacht hast …«


      »Ja?« Jetzt gerade wünschte Lily ganz besonders, sie würde Gedankensprache beherrschen, um ihn davon abzuhalten, über ihre Fähigkeit, jemand anderem die Magie abzusaugen, zu sprechen.


      Entweder schien er ihre Warnung verstanden zu haben oder er war zur Abwechslung einmal taktvoll. »Das ist eine logische Folge deiner Gabe. Du nimmst Magie auf. Normalerweise ist die Menge, die du absorbierst, so gering, dass der andere es gar nicht bemerkt. Deine Gabe passt die fremde Magie deiner eigenen an – und durch diesen Prozess erfährst du etwas über das, was du gerade berührst, wie mit dem Tastsinn.«


      »Ja«, sagte sie. Sie verstand nicht, worauf er hinauswollte.


      »Gedankensprache passt nicht in dieses Modell –«


      »Das habe ich gemerkt.«


      »– es sei denn, wir nehmen einmal an, dass sie im Grunde nur eine andere Art ist, Informationen zu verarbeiten. Gedanken und Magie sind eng verbunden.«


      Lily zog die Brauen zusammen. »Das habe ich beinahe verstanden.«


      »Ich glaube, ich hab’s kapiert«, platzte Arjenie heraus. Sie sah zu Cullen. »Sie denken an das geflügelte Wort ›Gestalt gewordener Gedanke‹, nicht wahr?«


      Seine Brauen hoben sich. »Richtig.«


      Arjenie wandte sich an Lily; ihr schmales Gesicht glühte vor Begeisterung. »Das ist eine Lehre der Wicca. Zauber sind ›Gestalt gewordene Gedanken‹. Damit meinen wir, dass der Wille des Magiers über die Worte des Zaubers transportiert wird. Doch der Zauber kann erst wirken, wenn die Gedanken des Magiers im Einklang mit den Worten stehen. Das heißt, man kann keinen Zauber durchführen, den man nicht versteht. Aber manche gehen in ihrer Interpretation noch weiter und glauben, dass die Gedanken Teil der Worte sind und genauso ein externer Bestandteil des Zaubers wie ein Stängel Wiesenraute.«


      »Tut mir leid«, sagte Lily, »aber wenn Sie mir damit etwas erklären wollten, habe ich es nicht verstanden.«


      »Ob Gedanken nur in unserem Kopf sind oder auch irgendwo ›da draußen‹, wie Radiowellen, ist ein Unterschied. Obwohl ich nicht glaube, dass Radiowellen ein gutes Beispiel sind, denn das ist ein Raum-Zeit-Phänomen, ich bin nicht sicher.«


      Benedict legte seine Hand über Arjenies. »Darauf kannst du vielleicht später noch zurückkommen.«


      »Oh. Ja, natürlich.« Sie sah Lily ernsthaft an. »Wenn dieses Modell korrekt ist, sind Gedanken immer ebenso äußerlich wie innerlich präsent, und Gedankensprache wäre eine Art magischer Übersetzer. Wie Sie. Wenn Sie Magie ertasten, nimmt sie etwas auf und gibt ihm eine Gestalt, die Ihr Gehirn versteht. Doch statt es zu ertasten, hören Sie Worte. In diesem Fall wäre es tatsächlich Ihre Magie, die Ihnen die Informationen vermittelt, nicht meine.«


      »Okay«, sagte Lily langsam. »Aber da gibt es noch zwei Punkte, die damit nicht erklärt sind. Sam sendet und empfängt Gedanken. Wie könnte er das tun, wenn Gedankensprache nur übersetzt? Und ich verstehe immer noch nicht, warum ich durch sehr laute Verwandtensprache diese Höllenkopfschmerzen bekomme.«


      Cullen zuckte mit den Achseln. »Deine erste Frage kann ich nicht beantworten. Ich könnte nur Spekulationen anstellen, und das bringt uns nicht weiter. Was die Kopfschmerzen angeht … was genau im Gehirn passiert, wenn wir denken, weiß man nicht, aber es hat mit elektrischen Impulsen und Vernetzung von Neuronen zu tun. Ich nehme an, die laute Verwandtensprache hat deine eigene Magie benutzt, um auf sehr laute Weise neue Nervenbahnen herzustellen.«


      Das klang beunruhigend. Aber Nettie sagte, es wäre alles in Ordnung mit ihr. Und sie fühlte sich auch gut.


      »Der Punkt ist: Wenn es das ist, was passiert, wenn du Arjenie berührst, dann gehst du kein Risiko ein, wenn du es wieder versuchst. Möglicherweise wirst du die Erfahrung von eben nicht wiederholen können, aber es schadet dir auch nicht.«


      »Da bin ich aber froh«, sagte sie, »denn ich muss es versuchen, das steht fest.« Sie sah zu Rule. »Wenn ich Schmerzen habe, höre ich auf. Versprochen.« Ihre Blicke trafen sich. Für einen kurzen Moment wurde ihr schwindlig, und sie hatte dasselbe Gefühl, ins Bodenlose zu fallen wie damals, als das Band der Gefährten sich das erste Mal um sie beide gelegt hatte. Es war, als hätte sie plötzlich keinen Schädel mehr. Er kam zurück, aber für eine Sekunde war er fort.


      Rule lächelte, die Augen voller Geheimnis, als hätte er es auch gespürt. »Nadia.« Er legte die Hand an ihre Wange. »Ich nehme dein Versprechen an.«


      Lily nickte, schluckte und streckte Arjenie die Hand hin.


      Langsam griff Arjenie über den Tisch und nahm sie.


      … wünschte, ich könnte es Ihnen sagen! Die …


      Da war es wieder. Und dann wieder nicht. Dieses Mal jedoch strengte sich Lily nicht noch mehr an, sondern atmete nur langsam und dachte an eine Kerzenflamme und Haut, konzentrierte sich darauf, Arjenies kühle und vielschichtige Magie zu erspüren. »Viel empfange ich nicht, aber der Kontakt ist hergestellt«, murmelte sie. »Ich werde Ihnen jetzt Fragen stellen. Antworten Sie laut, wenn Sie können. Und … äh … denken Sie leise. Legen Sie keine zusätzliche Energie hinein, in Ordnung?«


      Arjenies Lächeln drückte unsichere Zustimmung aus. Sie nickte.


      »Warum glauben Sie, dass Robert Friar ein Hellhörer ist?«


      »Jemand hat es mir gesagt.« Dya hat mich gewarnt, als sie mich anrief. Wünschte, ich wüsste, wie sie das geschafft hat, ob mit Magie oder … in sein Haus geschlichen hat? Aber sie … Friar kann hören, was auf der anderen Seite des Landes passiert, sagte sie. Sei vorsichtig. Es war keine Zeit, um zu … Sorgen um sie. Wenn er …


      »Ich weiß, dass Sie nicht über Dya reden können. Denken Sie an sie – wer sie ist, woher Sie sie kennen.«


      Sie ist meine Schwester. Das hatte sie so deutlich verstanden, als hätte Arjenie die Worte laut ausgesprochen. Doch dann folgte eine verwirrende Mischung aus Gedanken und Erinnerungen. Dya hatte bei Arjenie gewohnt, als Arjenie noch klein war. Sie waren die ganze Nacht wach geblieben und hatten geredet. Ich liebe dich, Füchschen. Ihr Vater wollte nicht, dass Arjenie über Dya sprach … wollte nicht, dass Dya so jung an die Tränen gewöhnt wurde …


      »Ihr Vater hat Dya zu Ihnen gebracht.«


      Ja, er wollte noch ein paar Jahre warten, bis Dya die Tränen nehmen musste. Die Ältesten waren nicht einverstanden und der Vertrag … sie hat er in Ausübung seines Berufs gezeugt, anders als mich, aber der Vertrag erlaubt nicht … Dass er ihr … ist das Beste, das er je getan hat. Ich hasse sie. Machen ihre Töchter süchtig, damit sie … ihre Pflicht, aber sie ist so anders, aber ich …


      »Diese Tränen sind eine süchtig machende Substanz?«


      Ohne sie wird sie verrückt. Das Gehirn wird geschädigt … irreversibel. So kontrolliert Friar sie, aber sie glaubt, er hat gegen den Vertrag verstoßen, was für die Binai eine sehr große Sache ist, aber Das Gesetz der Königinnen ist noch wichtiger. Ich weiß nicht …


      Nach und nach bekam Lily die ganze Geschichte zusammen. Jetzt, da sie sich bewusst war, dass Lily sie »hören« konnte, dachte Arjenie öfter in ganzen Sätzen und versuchte, sich klarer auszudrücken, doch sie war noch weit entfernt von der knappen, präzisen Gedankensprache Sams. Außerdem wurde Lilys Fähigkeit mal stärker, mal schwächer, sodass sie immer wieder nachfragen musste.


      »Aber Sie glauben, dass Dya einen solchen Zaubertrank zustande brächte. Einen, der einen Herzinfarkt verursacht.«


      Oh ja, Menschen sind einfach zu … Binai stellen unglaublich raffinierte Tränke her, die nicht nachzuweisen sind … deswegen werden sie gefürchtet und beneidet sagte ihr Volk würde ohne nicht überleben … aber ihr Fürst hat ihren Vertrag weiß nicht in welcher Welt er ist nicht hier wüsste nicht wie Friar in seinen Besitz hätte kommen können. In ihren Besitz.


      »Ich hätte da eine Idee.« Lily spürte entfernt, dass ihr Kopf pochte, und wünschte, sie könnte sich den Nacken reiben. Doch sie brauchte ihre Hand, um … oh … Mist.


      Sie sah Arjenie an, die gerade über ein komplexes Wirrwarr von Regeln nachdachte, die Das Gesetz der Königinnen genannt wurden, dann wanderte ihr Blick zu Rule. Sie seufzte. »Mein Kopf beginnt wehzutun. Es fühlt sich wie ganz normaler Kopfschmerz an, nichts Beunruhigendes, aber ich habe versprochen, dann aufzuhören.« Sie ließ Arjenies Hand los.


      Die plötzliche Stille in ihrem Kopf war wundervoll. Hörte Sam die ganze Zeit dieses Geplapper? Sicher nicht. Trotzdem nahm sie sich vor, ihn danach zu fragen.


      »Lily?« Rule sah besorgt aus.


      »Es ist nur ein Spannungskopfschmerz.« Sie spürte die Verspannungen in den Schultern, im Nacken und an der Kopfhaut. »Alles in Ordnung. So«, sagte sie und ließ den Blick durch die Runde schweifen, »ihr habt euch bestimmt schon anhand dessen, was ich gesagt habe, einiges zusammengereimt, auch wenn es sehr lückenhaft war. Außerdem sind wir viel hin und her gesprungen. Ich sehe mal, ob ich es in die richtige Reihenfolge bringen kann. Mit dem Bindezauber wurde sie wegen Dya belegt. Dya ist Arjenies Halbschwester, zu deren Zeugung Eledan vertraglich verpflichtet war. Zur Hälfte ist sie eine Binai, eine Rasse, die in einer der Sidhe-Welten lebt, die aber keine Sidhe sind. Als Arjenie vierzehn war, tauchte Eledan auf einmal mit ihrer Halbschwester im Schlepptau auf. Sie war so klein, dass er sie anscheinend während einer Passage mitnehmen konnte. Er bat Arjenies Familie, Dya eine Weile bei sich aufzunehmen.


      Eledan erklärte ihnen, dass Dyas Volk – die Ältesten – ihr etwas geben wollten, das sie ›die Tränen‹ nennen. Eledan fand, sie wäre zu jung dafür. Äh … ich habe nicht alles verstanden, aber es gab wohl einen Vertrag, der es ihm erlaubte, für Dya zu verhandeln. Oder vielleicht war er auch dazu berechtigt, weil er ihr Vater war. Wie dem auch sei, als Arjenies Tante und Onkel erfuhren, was die Tränen sind, willigten sie ein. Dya blieb über ein Jahr bei ihnen, lernte ihre Sprache und andere irdische Dinge – wie zum Beispiel, ein Telefon zu benutzen.


      Damit kontaktierte sie auch Arjenie vor ungefähr einer Woche. Friar hält sie in einem kleinen Gästehaus hinter seinem Haus fest. Sie wurde ihm sozusagen ausgeliehen – von einem wichtigen Sidhe-Lord, der ihren Vertrag hat.«


      »Was ist denn in diesem Vertrag geregelt?«, fragte Isen.


      Lily zuckte mit den Achseln. »Die Details kennt Arjenie nicht. Sie glaubt, dass für die Binai Verträge heilig sind, unantastbar. Ähm … als ich sie danach fragte, dachte sie, dass das, was diesem Verhältnis wohl am nächsten kommt, die Vertragsknechte sind, aus der Zeit, als wir noch eine Kolonie waren. Also, Dya gelingt es, Arjenie anzurufen, die sofort zu ihr geeilt ist, aber heimlich. Arjenie sorgt sich, dass Friar Dya etwas antut, falls er es herausfindet. In der Nacht, als Benedict sie auf Friars Grundstück traf, hat Arjenie ihre Schwester zum ersten Mal, seitdem sie sechzehn war, wiedergesehen. Sie haben geredet. Dya gab Arjenie die beiden Tränke und sagte ihr, was sie damit machen sollte.«


      »Und wozu waren diese beiden Tränke denn nun genau bestimmt?«, fragte Isen.


      »Der eine, um Arjenies Geruch aufzuheben, damit sie keine Witterung hinterließ. Der andere … Dya sagte, es wäre ein Aufhebungstrank. Angeblich einer, den sie selber hergestellt hatte – und der bereits in den Wasserspeicher der Nokolai geschüttet wurde.«


      Benedict gab einen leisen Laut von sich. Lily machte eine Pause, um ihm die Gelegenheit zu geben, etwas zu sagen, aber er bedeutete ihr mit einem Winken, fortzufahren. »Das hat mich stutzig gemacht. Wenn Friar einer ihrer Gesandten ist, könnte er das Clangut nicht betreten, ohne dass der Rho und die Rhej es merken würden. Oder so ähnlich. Das hat man mir zumindest gesagt. Stimmt das?«


      Isen antwortete. »Ja, das stimmt. Wenn Friar mit ihr in Kontakt wäre – von ihr verändert wurde –, würde die Clanmacht auf seine Anwesenheit auf dem Clangut reagieren. Aber er könnte jemanden schicken, der nicht von ihr beschmutzt wurde. Was vermutlich auf die meisten seiner Leute zutrifft.«


      Arjenie meldete sich zum ersten Mal seit einer Weile wieder zu Wort. »Clanmacht? Was ist eine –«


      »Später«, sagte Benedict.


      Vor Nicht-Clanmitgliedern sprach man nicht von den Mächten … aber eine Auserwählte gehörte zum Clan, auch wenn sie selbst es noch nicht wusste. Lily fühlte mit Arjenie, die noch so viel zu lernen hatte, fuhr dann aber fort: »Anscheinend ist Dyas Volk, die Binai, berühmt für seine Zaubertränke. Ich habe den Eindruck, es gibt nicht viele Binai, und nur sehr wenige, die diese erstklassigen Tränke herstellen können. Doch sie brauen sie nicht auf die übliche Weise. Die Frauen – nur die Frauen – stellen sie in ihren Körpern her. Dazu sind die Tränen notwendig. Die Binai haben eine Drüse, die ein Sekret absondert, das so giftig wie Schlangengift ist. Die Tränen verändern ihre Körper so, dass sie in der Lage sind, zu kontrollieren, welche Substanz sie absondern, sie individuell anzupassen und ihr magische Eigenschaften zu geben. Aber sie machen die Binai auch lebenslang abhängig. Dya braucht täglich Tränen. Und Friar kontrolliert den Nachschub.


      Diese Zaubertränke sind besonders. Sehr gezielt in ihrer Wirkung. Manchmal werden sie – die Binai – auch als Heiler und für andere Dinge eingesetzt, aber vor allem … nun, die Tränke sind, sobald sie ihren Zweck erfüllt haben, nicht nachweisbar. Das macht die Binai zu den besten Giftmischern im Geschäft.«


      »Rubens Herzinfarkt«, sagte Cynna.


      »Oh ja.« Obwohl es sich aller Voraussicht nach niemals beweisen lassen würde.


      »Und der erste Trank, den jemand in unser Wasser gegeben hat?«, fragte Isen, und seine Stimme wurde zu einem tiefen Grollen. »Was war das?«


      »Dya wollte Arjenie nicht verraten, was der bewirken sollte, nur dass die Folgen sehr schlimm sein würden. Sie – Arjenie – denkt, er müsse erst eine kritische Menge erreichen, bevor die Wirkung einsetzt. Das heißt, die Leute müssten das vergiftete Wasser über mehrere Tage hinweg trinken, bis sich genug von dem ›sehr schlimmen‹ Trank in ihrem Körper angereichert hat, um seine Wirkung zu entfalten. Arjenie hat den Aufhebungstrank in den Brunnen in der Nähe der Straße geschüttet. Sie ist überzeugt, dass uns nun keine Gefahr mehr von dem ersten Trank droht.«


      Lily warf einen Blick zu Arjenie, die still und angespannt war. »Arjenie bat mich, euch zu sagen, dass ihre Schwester nicht böse ist. Der Vertrag zwingt sie zu tun, was Friar von ihr verlangt. Von klein auf hat sie gelernt, dass Verträge unantastbar sind. Und außerdem, dass eine Waffe zu beschaffen und eine Waffe zu benutzen moralisch nicht das Gleiche ist. Wenn Friar Unrecht tut, ist er dafür verantwortlich, nicht sie. Außerdem gibt ihr Friar natürlich die Tränen.«


      Stille. Die Rule brach, um zu sagen: »Glaubst du ihr, was sie gesagt hat? Oder was sie gedacht hat, muss ich wohl eher sagen.«


      Lily zögerte. »Ich weiß nicht, ob es überhaupt möglich ist, in dieser Art von Gedankensprache zu lügen. Es ist nicht so, wie wenn Sam mit uns spricht. Arjenies Gedanken kommen zusammen mit diesem ganzen … Zeug bei mir an. Keine Gefühle, die empfange ich nicht. Eher Erinnerungs- und Bedeutungsfetzen. Ich glaube, wenn sie versuchen würde, uns anzulügen, würde ich es daran merken.«


      »Das heißt wohl Ja«, sagte Cullen. »Nächste Frage: Wie holen wir Dya von Friar weg?«


      »Oh«, sagte Arjenie. Ihre Augen wurden feucht. »Oh.«


      Lily wollte nicht, dass Arjenie dachte, es wäre so einfach. »Wir können nicht einfach da reinstürmen und sie mitnehmen. Und bis jetzt gibt es keinen Grund für einen Durchsuchungsbefehl.«


      Isen lächelte. »Du brauchst einen Durchsuchungsbefehl. Wir nicht.«


      »Sag so was doch nicht.« Lily ließ den Kopf sinken und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Hör zu, Arjenie ist sich ja nicht einmal sicher, ob Dya überhaupt mit uns kommt, falls wir versuchen würden, sie zu befreien. Selbst wenn wir auch der Tränen habhaft werden könnten – und das müssen wir –, würde Dya möglicherweise dort bleiben, weil sie sich vertraglich gebunden fühlt. Für sie gelten andere moralische Grundsätze und Notwendigkeiten als für uns, und wir können nicht davon ausgehen, dass sie das tut, was uns logisch erscheint. Außerdem glaubt Dya nicht, dass sie in Gefahr ist, das heißt, wir haben Zeit, die Sache richtig zu planen. Richtig bedeutet, wir müssen nicht nur Dya befreien, sondern auch Friar dingfest machen. Um das tun zu können, brauchen wir Beweise. Dazu habe ich ein paar Ideen.«


      »Aber Dya hat doch schon gegen ihren Vertrag verstoßen, oder nicht?«, sagte Rule. »Als sie Arjenie mit dem … äh … Aufhebungstrank losgeschickt hat, war das doch sicher eine Vertragsverletzung.«


      »Dya glaubt, dass Friar gegen ein Gesetz verstoßen hat, das sich Das Gesetz der Königinnen nennt. Damit wäre ihr Vertrag unwirksam. Nein, ich weiß nicht, was Das Gesetz der Königinnen ist. Es scheint sehr kompliziert zu sein.«


      »Darüber kann ich sprechen«, sagte Arjenie und lehnte sich vor. »Ich weiß zwar nicht viel, aber das Wichtigste hat Eledan mir beigebracht. Bei den Sidhe gibt es viele Fürsten, aber die beiden Königinnen stehen über allen. Die Königinnen haben alle Magie, die ernsthaften Schaden anrichtet, gesetzlich verboten: Todesmagie, Binder – ähm … nicht normale Bindezauber, sondern sehr viel schlimmere –, Genozide, die beiden verbotenen Namen und die drei verbotenen Worte … nicht dass ich diese Namen oder diese Worte kennen würde. Und was das Letzte bedeutet, weiß ich auch nicht: die Toten stören. Eledan erschauderte, als ich ihn danach fragte, und hat geantwortet, ich sollte warten, bis ich älter wäre.«


      Isen und Rule tauschten einen Blick. »Genozid«, sagte Isen nachdenklich.


      »Höchstwahrscheinlich«, stimmte Rule ihm zu. »Wenn Friar für sie arbeitet. Sie will uns vernichten.«


      Arjenie erschauderte. »Euch alle? Das ist … wirklich sehr schlimm.«


      Lily war derselben Meinung, wollte aber wieder aufs Thema zurückkommen. »Punkt eins: Wir müssen uns überlegen, wie wir Croft oder Karonski davon in Kenntnis setzen können. Karonski leitet die Ermittlungen zu Rubens Herzinfarkt. Er und Croft müssen erfahren, was wir herausgefunden haben. Aber wir können sie nicht anrufen. Nicht, wenn Friar möglicherweise auf ihrer Seite mithört. Ich weiß nicht, ob es sicher ist, eine E-Mail zu schicken. Wenn der, der versucht hat, Ruben zu töten …«


      »Nein«, sagte Benedict. »Punkt eins ist: Wir müssen uns vergewissern, dass Dya immer noch dort und wohlauf ist. Dann können wir sie fragen, ob sie mit uns kommt, wenn wir ihr ihre tägliche Dosis von diesen Tränen garantieren können.« Er sah zu Isen. »Ich denke da an Seabourne.«


      Isen nickte. »Gib ihm Danny zur Verstärkung mit. Er ist fast genauso schnell und kennt das Gelände gut.«


      Benedict wandte sich an Arjenie. »Dya wird einen Grund brauchen, um Seabourne zuzuhören. Bitte gib mir deinen Ring.«


      Arjenie verdrehte die Augen. »Das ist immer noch ein Befehl, auch wenn du bitte sagst. Aber wenigstens gibst du dir Mühe.« Sie zog den Ring ab und gab ihn ihm.


      »Lily.« Während Benedict Cullen Anweisungen gab, beugte Rule sich zu ihr und sagte leise: »Was ist mit Raymond Cobb?«


      »Was? Oh. Oh, Mist.« Sie rieb sich den Nacken. Warum hatte sie nicht daran gedacht? »Möglich wär’s. Er war auf einer Party und hat Cola oder so getrunken. Es wäre ganz einfach gewesen, ihm unbemerkt einen Trank hineinzuschütten.«


      »Es würde erklären, warum er plötzlich durchgedreht ist. Warum es genauso wie Rage aussah.« Noch leiser fügte er hinzu: »Ich frage mich, ob Cobb nur ein Versuchskaninchen war. Um diese Dosis und die Wirkung zu testen.«


      »Jesses.« Sie schauderte. »Wenn der Trank, den Arjenie unschädlich gemacht hat, das mit jedem Lupus auf dem Clangut machen sollte … aber woher wussten sie, dass er ein Lupus war?«


      »Friar hat Akten über uns. Das ist einer der Zwecke von Humans First – Informationen über bekannte und mögliche Lupi zusammenzustellen. Cobb musste nur einmal der falschen Person gegenüber unachtsam sein, um sich zu verraten.«


      Das ergab auf schreckliche Art Sinn. Friar wollte die Wirkung seines Tranks ausprobieren. Aber warum unter allen Lupi des Landes ausgerechnet an Cobb? Vielleicht war er einfach nur gelegen gekommen. Vielleicht hatte Friar jemanden in Nashville, der für ihn arbeitete – zum Beispiel der, der auf sie geschossen hatte –, und Cobb war so oft mit Menschen zusammen, dass er ein leichtes Ziel abgab.


      Cullen schob seinen Stuhl vom Tisch zurück und stand auf. »Verstanden«, sagte er zu Benedict und bückte sich, um Cynna einen schnellen Kuss zu geben. »Nicht dass die Wehen einsetzen.«


      »Während du weg bist«, sagte sie. »Das hast du vergessen, zu sagen. Ich hoffe doch sehr, dass irgendwann einmal die Wehen einsetzen. Nur nicht heute Nacht.«


      Er grinste, wuschelte ihr durchs Haar und ging.


      »Jetzt, da Punkt eins geregelt ist«, sagte Lily trocken, »kommen wir zu Punkt zwei: Wie informieren wir Croft über Friars Gast und ihre Kräfte? Per E-Mail ist es sicherer als per Telefon, aber ich weiß nicht, ob es sicher genug ist. Wir haben keine Ahnung, wer der Verräter im Büro ist. Und wir wissen nicht, ob Friar nicht die Mittel hat, sich ins interne System zu hacken. Vielleicht sollten wir jemanden schicken, der ihn persönlich unterrichtet.«


      »Jemanden aus der hiesigen FBI-Außenstelle?«, fragte Rule. »Oder einen Nokolai?«


      Arjenies Miene hellte sich auf. »Ich könnte es tun«, sagte sie. »Es ist so viel passiert, dass es nicht verdächtig aussähe, wenn ich meinen Urlaub um zwei Tage abkürzen würde. Es müsste natürlich ein schriftlicher Bericht sein, aber wenn Sie einen Bericht schreiben, könnte ich den überbringen.«


      Lily zögerte. Wenn sie Nein sagte, würde Arjenie glauben, sie würden ihr immer noch misstrauen. Aber sie konnte nicht quer durchs ganze Land reisen. Nicht ohne Benedict. Lily fing den Blick der jungen Frau auf. »Ich weiß nicht, ob ein schriftlicher Bericht die beste Lösung ist.« Und Benedict muss Sie sehr bald über das Band der Gefährten aufklären.


      Arjenies Augen wurden groß. »Oh mein Gott, was war das denn? Und was ist ein Band der Gefährten?«
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      »Es tut mir leid«, sagte Lily hilflos. »Benedict, das wollte ich nicht … Ich weiß nicht, wie ich das gemacht habe.«


      »Was ist denn los?« Arjenies Blick flog von Lily zu Benedict und wanderte dann über alle anderen Gesichter am Tisch. Dann sah sie wieder Benedict an. Seine Miene war glatt, ausdruckslos, aber seine Augen … darin wirbelten Stürme. Ihr Herz begann zu pochen. »Alle sind beunruhigt. Warum sind alle beunruhigt?«


      Benedict stand auf. »Arjenie, kommst du bitte mit mir in die Küche?«


      »Jetzt?« Sie blinzelte. »In die Küche?«


      »Oder wir gehen nach draußen.«


      Er meinte, er wollte unter vier Augen mit ihr darüber sprechen. Plötzlich hatte sie ein mulmiges Gefühl im Magen und wusste nicht, warum. »Du machst mir Angst.«


      »Das ist auch angemessen. Ich habe fürchterliche Angst.«


      In Carls Küche musste nicht mehr viel getan werden, dachte Arjenie, als sie sich umsah. Auf dem Herd stand ein Topf, vermutlich mit den Resten des Hühncheneintopfs. Die beiden Backbleche im Spülbecken waren wahrscheinlich für die Scones gewesen.


      Sie ging zum Becken. »Okay«, sagte sie und drehte das heiße Wasser auf, »dann leg mal los.«


      »Wäschst du etwa ab?«


      »Ich bin nervös. Dann muss ich mich beschäftigen.«


      »Arjenie.« Er drehte das Wasser ab, legte die Hände auf ihre Arme und drehte sie zu ihm um. »Ich glaube nicht, dass ich es dir sagen kann, während du den Abwasch machst.«


      Jetzt war seine Miene nicht mehr glatt. Trotzdem konnte sie nichts darin lesen. Er hatte gesagt, er hätte fürchterliche Angst, aber was sie sah, war Eindringlichkeit. Sie leckte sich die Lippen. »Lily findet, du solltest mir sehr bald von dem Band der Gefährten erzählen. Dann tu es auch.«


      »Du weißt, dass mein Volk nicht an die Ehe oder an Monogamie glaubt.«


      Mit dieser Eröffnung hatte sie nicht gerechnet. Sie nickte.


      »Doch es gibt eine Ausnahme. Manchmal – sehr selten – schenkt unsere Dame uns eine Auserwählte. So nennen wir sie, weil sie für uns auserwählt wurde. Seiner Auserwählten ist ein Lupus bis zu seinem Tode treu.«


      Sie war enttäuscht. »Ist das der Grund, warum Rule und Lily heiraten? Nicht weil sie sich lieben, sondern wegen dieses Gefährten-Dings? Und Cullen und Cynna auch?«


      »Cullen und Cynna sind nicht durch das Band der Gefährten verbunden. Aber Rule und Lily. Und außerdem lieben sie sich. Warum sie heiraten, verstehe ich nicht. Wenn man ohnehin unwiderruflich aneinander gebunden ist, hat eine Ehe keine tiefere Bedeutung mehr. Und verursacht nur Probleme.«


      Unwiderruflich? Ihr Herz pochte heftiger. »Ich verstehe nicht, warum Lily meint, du müsstest mir das erzählen. Wenn sie besorgt war, weil … na ja, es ist ja ziemlich offensichtlich, dass ich mich zu dir hingezogen fühle, aber wenn sie denkt oder du, dass ich nicht weiß, wie Lupi zu Sex stehen, dass meine Gefühle verletzt werden könnten, weil du dich nicht binden willst …«


      »Daran denkt niemand.« Seine Hände packten ihre Arme fester. »Arjenie, ich werde dir treu sein bis zum Tod.«


      Ihr Herz machte einen Satz, hoch bis zum Hals. Ihre Hand flog an ihre Kehle, um zu verhindern, dass es aus ihrem Körper sprang. »Nein. Nein, du irrst dich.«


      »In dem Moment, als sich unsere Blicke das erste Mal trafen, hat sich das Band der Gefährten um uns gelegt. Damals war ich Wolf, doch das spielt keine Rolle.«


      »Das kann nicht stimmen.« Sie zerrte an seiner Hand. »Lass los. Lass mich los.«


      Er ließ die Hände sinken. »Deswegen wirkt deine Gabe bei mir nicht. Deswegen ist es so ein tröstliches Gefühl, wenn wir uns berühren. Deswegen wissen wir immer, wo der andere gerade ist.«


      »Das stimmt nicht. Heute Morgen musste ich Cullen fragen, wo du bist. Ich wusste es nicht.«


      »Wirklich nicht? Ich wusste, wo du warst. Ich habe es gespürt. Dieses Gefühl wird sich noch verstärken, sobald wir die Verbindung gefestigt haben. Deswegen sehnen wir uns so nacheinander. Ich denke an deine Haut, deinen Duft. Ich will dein Haar an meiner Haut spüren. Ich will in dir sein. Ich weiß nicht, wie ich es geschafft habe, mich heute Nachmittag, als ich dich geküsst habe, zurückzuhalten.«


      Ihr drehte sich der Magen um. »Meine Mutter wurde zum Sex verführt, und sie ist nie darüber hinweggekommen. Sie hat nie –«


      »Dies hier ist ganz etwas anderes als Feenhypnose. Illusion hat damit nichts zu tun. Die Verbindung ist real und physisch. Lily wollte, dass ich es dir sage, damit du verstehst, warum du nicht zurück nach D.C. fliegen kannst.«


      »Ich lebe in D.C. Ich arbeite dort. Meine Familie ist in Virginia. Ich werde nicht –«


      »Wir müssen eine Lösung finden. Ich weiß noch nicht, wie die aussehen könnte, aber wir können nicht an entgegengesetzten Küsten leben. Die Entfernung ist zu weit. Das erlaubt das Band nicht, vor allem jetzt.«


      »Ich glaube dir nicht! Das kann doch nicht wahr sein. Du musst dich irren. Oder … oder es gibt einen Weg, es zu beenden. Es zu durchtrennen.«


      »Arjenie.« Sein Blick war verzweifelt. Die Hände hatte er an den Seiten zu Fäusten geballt. »Das Band der Gefährten kann nicht durchtrennt werden. Du musst mir glauben. Wehre dich nicht gegen das Band. Bitte. Ich flehe dich an, wehre dich nicht dagegen.«


      Er flehte sie an. Dieser Mann flehte nicht. Nie. Sie wollte ihn in die Arme nehmen, ihn beruhigen. Und auch noch andere Dinge tun, Dinge, die nicht so beruhigend waren. Waren diese Sehnsucht, dieses Verlangen, nicht wirklich ihre? Wurden sie ihr aufgezwungen? »Ich verstehe das nicht«, flüsterte sie. »Ich verstehe das alles nicht.« Sie machte einen Schritt zurück. »Willst du das? Wolltest du dieses Band?«


      »Als ich es spürte, war es das Letzte, was ich wollte.«


      Er presste die Worte hervor. Sie glaubte ihm. Benedict hatte es nicht gewollt, er hatte ihr das nicht angetan. Ihnen angetan. »Na gut.« Sie nickte. »Ich muss nachdenken. Ich muss allein sein und nachdenken.«


      »Geh nicht. Bleib. Rede mit mir. Stell mir Fragen.«


      »Ich mache einen Spaziergang.« Ja. Ja, das fühlte sich richtig an. »Ich gehe nicht weit. Du sagst mir ja, dass ich mich nicht weit entfernen kann, dann werde ich es auch nicht tun. Aber ich muss nachdenken. Es muss einen Weg geben, um das wieder in Ordnung zu bringen. Ich muss nachdenken, einen Ausweg finden.«


      Seine Hand hob sich … und senkte sich wieder. »Es gibt eine Möglichkeit. Der letzte Ausweg. Es wäre schmerzvoll und gefährlich für dich, und es ist … mir verboten, aber ich werde dich nicht leiden lassen. Wenn du dich trotz aller Bemühungen nicht an das Band gewöhnen kannst, wenn du nicht damit leben kannst, sag es mir.«


      Sie starrte ihn einen Moment lang an. In ihrem Kopf kochten die Gedanken, stiegen auf und zerplatzten, bevor sie auch nur einen einzigen zu fassen bekam. Sie nickte langsam, dann drehte sie sich um und floh.


      »›Das wollte ich nicht‹«, zitierte Lily bitter sich selbst. »Das sind die nutzlosesten Worte der Welt.«


      »Aber du wolltest es wirklich nicht.« Rule zog die Bürste durch ihr nasses Haar. Er hatte es ihr gewaschen. »Wie hättest du es denn verhindern sollen, wenn du nicht wusstest, dass es überhaupt möglich ist?«


      Sie saßen zusammen auf Rules Bett, ihr Rücken an seiner Brust. Sie trug eines seiner Button-down-Hemden, weil sie sich nicht wohl dabei fühlte, ganz nackt zu schlafen, so wie sie es zu Hause tat. Er trug das, was er immer zum Schlafen trug. Haut.


      Dirty Harry war zurück, hatte seinen Motor angeworfen und erlaubte Lily, ihn zu streicheln. Sie lächelte schwach. Rule streichelte sie, und sie streichelte den Kater. »Ich habe ja schon mit ihr in Gedankensprache gesprochen, eben nur in einer Richtung. Ich hätte daran denken müssen, dass ich ihr ebenfalls einen Gedanken schicken kann.«


      »Wenn du so klug bist, solltest du dich vielleicht mal dem Weltfrieden widmen. Ich wette, wenn du mal darüber nachdenkst –«


      »Ich bin zu müde, um dich zu hauen.«


      »Aber nicht zu müde, um dich mit Selbstvorwürfen zu quälen.«


      »Nein, das fällt mir tatsächlich leichter, wenn ich müde bin.« Es war kurz vor Mitternacht, und Lily befand sich in einem unangenehmen Zustand von totaler Erschöpfung und gleichzeitiger Hellwachheit. Dass sie hellwach war, konnte möglicherweise an den Unmengen von Kaffee liegen, die sie getrunken hatte. Für die Erschöpfung gab sie ihrem Arm die Schuld. Schmerz machte sie müde.


      Lily lehnte sich gegen ihn. Seine Arme legten sich um sie, so selbstverständlich wie das Atmen.


      Weder Benedict noch Arjenie waren zurückgekommen, nachdem Lily Benedict ungewollt in Zugzwang gebracht hatte. Lily hätte nur zu gern geglaubt, dass sie nun irgendwo fantastischen Sex hatten, doch leider wusste sie, dass die wahren Gründe für ihre Abwesenheit sehr viel komplizierter und trauriger waren.


      Für Benedict konnte sie im Moment nichts tun, daher wandten sich ihre Gedanken einem lösbaren Problem zu. Nachdem Benedict und Arjenie gegangen waren, hatten sie sich darauf geeinigt, wie sie weiter verfahren wollten – nicht mit Benedict und Arjenie, sondern mit Friar und der Großen Alten, von der sie vermuteten, dass sie seine neue Geliebte war.


      Zwei Dinge waren dringend zu regeln. Zum einen musste, wie Lily gesagt hatte, Croft informiert werden. Friar hatte mit seinem Anschlag auf Ruben viel riskiert. Daraus war zu schließen, argumentierte Lily, dass Friar und/oder die Oberschlampe unbedingt vermeiden wollten, dass die Behörden sich mit ihnen befassten – und deswegen würde sie nun genau dafür sorgen.


      Auch eine verschlüsselte E-Mail wäre zu riskant. Friar würde sie zwar selbst nicht lesen können, aber es gab einen Verräter beim FBI, vielleicht sogar bei der Einheit selber. Einen Maulwurf. Der möglicherweise Zugang zu E-Mail-Accounts hatte.


      Die Frage war nun, wen sollten sie schicken? Cynna stand kurz vor der Entbindung, sie konnte nicht quer durchs Land fliegen. Und Cullen würde sie nicht allein lassen. Wenn Lily jemanden von der hiesigen Außenstelle anforderte, könnte das ihre Gegner misstrauisch machen. Sie war nicht allwissend, aber sie konnte mehrere Orte auf der Erde gleichzeitig beobachten, wahrscheinlich während sie nebenbei ihre Nägel lackierte und am PC Grand Theft Auto spielte – oder was Wesen, die so alt wie das Universum selbst waren, so taten, um sich zu amüsieren und zu entspannen.


      Ihre größte Schwäche war die Kommunikation. Es war außerordentlich schwer für sie, mit ihren Stellvertretern hier auf der Erde zu kommunizieren. Doch schwer hieß nicht unmöglich. Ein verrückter Telepath wie Helen würde ihr da schnell aus der Patsche helfen können.


      Schließlich hatte Lily sich für Jeff entschieden. Er kam aus North Carolina und konnte nach Hause fliegen, ohne dass bei irgendjemandem die Warnlampen angingen. In Raleigh angekommen, würde er allerdings nicht zum Clangut der Leidolf fahren, sondern rauf nach D.C., um dort persönlich Lilys Bericht abzuliefern.


      Doch Jeff würde nicht zu Croft vorgelassen werden, ohne dass vorher jemand anders den Bericht las. Deshalb plante Lily, Croft anzurufen, sobald Jeff vor der Tür stand, und ihm zu sagen: »Code 300. Kurier Jeffrey Merrick Lane überbringt Ihnen Informationen, die nur für Ihre Augen bestimmt sind.«


      »Code 300« bedeutete, dass alle anderen Kommunikationswege potenziell kompromittiert waren und dass deswegen vertrauliche Informationen persönlich überbracht werden mussten. Eigentlich konnte Lily keinen Code 300 ausrufen – diese Befugnis hatten nur Ruben oder der Direktor.


      Diese Vorgehensweise war langsam, kompliziert und zeugte von Paranoia – aber sie hatten es mit einer Großen Alten zu tun, da war Paranoia durchaus angebracht.


      Das zweite Problem – an das Lily erst gedacht hatte, als Rule es ansprach – war das Treffen, das übermorgen stattfand. Sie mussten davon ausgehen, dass Friar davon wusste. Niemand hatte darauf geachtet, nur auf sicherem Terrain, also auf den Clangütern, darüber zu sprechen. Wäre ein Treffen der Thronfolger von sieben Clans nicht ein wunderbares Ziel für ihn? »Bist du sicher, dass du den Zirkel trotzdem abhalten willst?«, fragte sie ihn.


      »Es ist ein Risiko. Aber ohne den Zirkel bekommen wir kein Großtreffen zustande. Und das muss stattfinden. Wir müssen hoffen, dass Friars Misserfolg ihn so irritiert, dass wir es zu unserem Vorteil nutzen können.«


      »Hmm.« Der Misserfolg, von dem Rule sprach, war der Vergiftungsversuch, den Arjenie vereitelt hatte. Da Friar nicht wissen konnte, was schiefgelaufen war, würde er nun seine Pläne ändern müssen. Wie immer diese aussahen. »Ich frage mich, ob … was ist?«


      Er hatte den Kopf gedreht, um zur Tür zu sehen. So wie auch Harry, wie sie bemerkte. Eine Sekunde später klopfte es. »Lily?«, sagte Arjenie leise. »Das Licht brennt noch, deswegen hatte ich gehofft … Ich weiß, es ist spät, und wenn Sie Schmerzen haben, gehe ich einfach wieder, aber wenn nicht, würde ich wirklich gern mit Ihnen reden.«


      Lily nickte Rule zu, der vom Bett rutschte. »Hose«, zischte sie ihm zu, dann sagte sie lauter: »Nur einen Moment.«


      »Lily besteht darauf, dass ich gewisse Teile bedecke«, erklärte Rule der Tür, als er seine Hose anzog, die er vorhin auf den Boden geworfen hatte. »So.« Er schloss den Reißverschluss und öffnete einer blassen, angespannten Arjenie die Tür. »Ich gehe dann mal den Kühlschrank plündern.«


      Arjenie wurde rot. »Ich wollte Sie nicht … doch, ich wollte. Danke. Ich würde gern mit Lily unter vier Augen sprechen.«


      »Natürlich. Man hat mir gesagt, dass Sie es nicht mögen, wenn man Sie ohne Ihre Erlaubnis anfasst. Das ist nicht einfach für mich, ich bin daran gewöhnt, jemanden, den ich mag, anzufassen.«


      »Ich mag es nicht, festgehalten zu werden. Anfassen ist in Ordnung. Aber Sie kennen mich doch gar nicht.«


      Er lächelte plötzlich. »Sie sind die Schwester für mich, die ich nie haben werde. Ich lerne Sie kennen. Und das, was ich bisher von Ihnen weiß, macht es mir sehr einfach, Sie gernzuhaben.« Er bückte sich und küsste sie auf die Wange, dann schob er sich an ihr vorbei aus der Tür, ohne sie zu berühren.


      Mit großen Augen und hochroten Wangen sah Arjenie ihm lange nach. Dann wandte sie sich an Lily. »Ist er immer so?«


      »Meistens.« Lily rutschte zum Kopfteil des Bettes hoch, um sich anzulehnen. Harry warf ihr einen bösen Blick zu. Sie hatte nicht um Erlaubnis gefragt, sich bewegen zu dürfen. Sie klopfte auf die Matratze. »Setzen Sie sich.«


      Arjenie schloss die Tür und kam näher. Dann zögerte sie. »Stört es Sie, wenn ich mit Ihnen über etwas sehr Persönliches rede? Ich weiß, wir kennen uns kaum. Wir haben zwar schon oft miteinander geredet, aber immer über Fakten.«


      »Wir können ja mit den Fakten beginnen. Mit Fakten fühle ich mich auch wohl. Setzen Sie sich«, sagte Lily wieder.


      Arjenie zeigte ihr ein schiefes Lächeln und hockte sich auf die Bettkante, die Schultern so gestrafft, als würde sie in Habachtstellung stehen. »Ist das Ihr Kater? Der ist aber groß.« Sie hielt ihm die Hand hin.


      »Äh … das würde ich lieber –«


      Aber Harry hatte offenbar beschlossen, Arjenies Kompliment zu belohnen, indem er weder kratzte noch fauchte. Er gestattete ihr sogar, seinen Kopf zu streicheln, während sie sprach. »Ich weiß nicht recht, wo ich anfangen soll. Ich hatte mir eine ganze Liste von Fragen zurechtgelegt, aber jetzt habe ich keine Ahnung, welche ich zuerst stellen soll.«


      »Benedict hat Ihnen erklärt, was das Band der Gefährten ist.«


      Sie nickte. »Er sagte, Sie und Rule verbindet eines. Er sagte, dass Sie sich auch lieben, was ich ohnehin geglaubt habe, wenn ich Sie so zusammen beobachte. Doch nun weiß ich nicht, was ist dieses Band und was ist … nun ja, einfach Liebe.«


      »Das war zuerst auch schwer für mich zu trennen. Im Grunde kann man glaub ich sagen, dass das Band die körperlichen Reaktionen auslöst. Das Band ist … hmm. Waren Sie schon mal scharf auf jemanden, den Sie nicht mochten? Oder den Sie nicht gut genug kannten, um zu sagen, ob Sie ihn mögen oder nicht?«


      »Ja.« Arjenies Schultern entspannten sich ein wenig. »Dann löst das Band der Gefährten Lust aus, aber keine Liebe?«


      »Man könnte sagen, dass es meine Aufmerksamkeit auf ihn gelenkt hat«, sagte Lily. Und das nicht zu knapp. Lily musste lächeln. »Und mich zu verlieben habe ich ganz allein geschafft.«


      »Okay. Okay, das hilft mir weiter. Ähm … die andere Frage, die ich mir gestellt habe, ist …« Sie brach ab und widmete sich ganz Dirty Harry. »Benedict sagte, das Band erlaubt uns nicht, uns sehr weit voneinander zu entfernen. Was passiert dann?«


      »Ihnen wird schwindelig. Wenn Sie die Entfernung nicht sofort verringern, fallen Sie in Ohnmacht. Hat er Ihnen das nicht erklärt?«


      »Das hätte er bestimmt, aber ich bin geflüchtet.« Sie schnitt eine Grimasse. »Er bat mich, zu bleiben und mit ihm zu reden, aber ich musste da raus, um einen klaren Kopf zu bekommen. Ich musste über alles nachdenken. Ich habe so sehr versucht, ihm nicht zu glauben, dass mein Realitätssinn durcheinandergeraten ist, verstehen Sie? Ich musste ein paar Zielpunkte finden, an denen ich mich orientieren kann.«


      »Was für Zielpunkte?«


      »Zum Beispiel sagte er, dass wir durch das Band immer wissen, wo der andere ist. Ich sagte ihm, dass das bei mir nicht zutrifft, aber später fiel mir ein, dass ich doch so ein unbestimmtes Gefühl hatte, wo er war. Nicht ganz genau, aber ich wusste, ich könnte ihn, falls nötig, finden. Jetzt gerade ist er …« Sie schloss die Augen und wedelte mit der Hand in die ungefähre Richtung des Wohnzimmers. »Da.«


      »Wie weit weg?«


      Arjenie schlug die Augen auf. »Das weiß ich nicht. Sollte ich das wissen?«


      »Ich weiß, dass Rule sich gerade circa achtzehn Meter in dieser Richtung befindet.« Sie zeigte in dieselbe Richtung wie Arjenie vor ihr. »Das heißt, er wäre auf der hinteren Terrasse, glaube ich.«


      Arjenie schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht sagen.«


      »Sie haben noch keinen Sex mit Benedict gehabt.«


      »Äh … nein.«


      »Wenn Sie das erste Mal mit ihm schlafen, wird das Band gefestigt. Danach werden Sie sehr viel deutlicher spüren, wo er ist. Und ein paar Tage lang müssen Sie sehr eng zusammenbleiben. Bei mir und Rule waren es vierzehn Meter.« Selbstverständlich hatte sie es nachgemessen. »Aber das war nur die ersten Tage so. Mit der Zeit wird das Band lockerer.«


      Arjenies Augen weiteten sich. »Sie meinen, jetzt ist das Band noch nicht fest?«


      »Nein. Nein, ich habe mich falsch ausgedrückt. Das Band bleibt für immer. Sex verstärkt die Bindung, aber auch wenn Sie tatsächlich stur und stark genug sein sollten, die nächsten dreißig Jahre nicht mit Benedict zu schlafen, sind Sie trotzdem an ihn gebunden. Und verrückt vor Frustration.«


      Ein Lächeln huschte über Arjenies Lippen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dreißig Jahre keinen … schon gut. Meine wichtigste Frage ist: Wie kann man es rückgängig machen?«


      »Gar nicht.«


      »Es muss einen Weg geben. Auch wenn er schmerzhaft ist? Oder gefährlich? Oder verboten?«


      Lily schüttelte den Kopf. »Nur der Tod löst das Band. Das weiß ich mit Sicherheit, Arjenie. Wenn es einen Weg gäbe, es zu lösen, hätte ich es damals, als das Band noch neu war, sicher versucht.« Ihr Lächeln war trocken. »Es hat mein Leben von Grund auf geändert, aber damals wusste ich das noch nicht. Als ich es zum ersten Mal gespürt habe, war ich alles andere als begeistert.«


      Arjenie verzog das Gesicht. »Benedict auch nicht.«


      »Hätten Sie etwas anderes erwartet, nachdem er Claire verloren hat und … oh, Mist«, sagte sie, als sie den Ausdruck auf Arjenies Gesicht sah. Offenbar hatte sie Benedict gerade zum zweiten Mal reingeritten. »Er hat Ihnen nichts von Claire gesagt.«


      »Nein.« Arjenie lehnte sich vor. »Aber Sie, nicht wahr?«
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      Die Nachtluft war kühl und seidig. Sterne sprenkelten die Dunkelheit, als wenn ein himmlischer Hund in ihr schwimmen gegangen wäre und sich dann trockengeschüttelt hätte. Die obere Terrasse war immer noch warm von der Hitze des Tages. Sie fühlte sich angenehm unter Benedicts nackten Fußsohlen an.


      Eine Zeit lang hatte sein Bruder ihm Gesellschaft geleistet. Er und Rule hatten lediglich sachliche Informationen ausgetauscht. Arjenie sprach mit Lily. Ja, Benedict war ihr gefolgt, als sie spazieren gegangen war, um den Kopf klarzubekommen. Es war seine Pflicht. Erst war sie etwa eine Meile langsam die Straße entlanggegangen und hatte sich dann auf der Versammlungswiese im Gras niedergelassen. Dort hatte sie ungefähr eine halbe Stunde gesessen und war anschließend zurückgegangen. Sie hatte nicht gehinkt. Sie wirkte nicht, als wäre sie von Gefühlen überwältigt. Sie schien genau das zu tun, was sie angekündigt hatte: nachzudenken.


      Vor ein paar Minuten war Rule wieder ins Haus gegangen. Die Schritte, die Benedict nun hinter sich hörte, waren nicht seine.


      »Anscheinend habe ich jetzt einen neuen Peilsinn. Ich habe dich gefunden.«


      Langsam drehte er sich um. »Hat Lily dir deine Fragen beantworten können?«


      Sie nickte knapp. Er konnte ihr Gesicht nicht gut sehen. Der Mond war aufgegangen, aber sie stand im fleckigen Schatten eines Eukalyptusbaums. Ihr feuerrotes Haar lockte sich wilder denn je, als wollte es ihm etwas zurufen – nur was, das war ihm nicht so ganz klar.


      »Das wirst du nicht tun«, sagte sie streng.


      Er blinzelte. »Wie bitte?«


      Mit ausgestrecktem Zeigefinger kam sie zu ihm und piekste ihm in die Brust. »Es gibt nur einen Weg, das Band zu lösen. Das wirst du nicht tun! Ich will dein Wort. Jetzt sofort.«


      »Was hat Lily dir gesagt?«, fragte er.


      »Dass nur der Tod diese Verbindung lösen kann. Als ich dann noch das von Claire gehört habe …«


      »Sie hat dir von Claire erzählt?« Mischte sich die verdammte Frau denn in alles ein?


      »Du hättest es mir erzählen sollen!« Sie piekste ihn wieder. »Lily dachte, du hättest es getan. Sie glaubte wohl, du hättest so viel Verstand, wie Gott einer Gans gegeben hat.« Pieks. »Es war ihr nicht bewusst, dass du so ein kompletter Idiot bist!«


      »Du bist wütend.« In den vergangenen zwei Tagen seit ihrer Gefangennahme war sie verängstigt, besorgt, neugierig, erfreut, hungrig, verärgert und frustriert gewesen. Aber nicht wütend. Bis jetzt. »Sehr wütend.«


      »Sauer! Ich bin sauer! Wenn man jemandem eröffnet, dass man aneinander gebunden ist – und es ist mir egal, wie unkonventionell diese Bindung ist! –, dann muss man ihm auch sagen, dass die letzte Person, an die man gebunden war, tot ist und dass man selber beinahe vor Trauer gestorben ist.« Sie hörte auf, ihn zu pieksen. Stattdessen packte sie ihn an den Armen, an beiden Armen, als wollte sie ihn schütteln. Als wenn sie dazu imstande gewesen wäre. »Ich will, dass du es mir versprichst. Jetzt.«


      »Ich weiß, dass du körperlichen Zwang nicht erträgst. Das Band wirkt sich körperlich aus. Ich will nicht, dass du aus Verzweiflung etwas tust, das –«


      Sie legte die Finger auf seine Lippen. Ließ sie einfach dort liegen. »Halt den Mund, Benedict. Halt den Mund und versprich es mir.«


      Er lächelte. Ihre Finger hielten ihn nicht davon ab, aber er zog sie trotzdem sanft weg. »Na gut. Ich verspreche, dass ich mich nicht umbringe.« Nicht direkt zumindest. Er küsste ihre Finger.


      Er merkte, wie ihr Puls stolperte. Er hörte es, roch die Veränderung in ihrem Duft. Doch ihre Stimme war fest. »Und dass du nichts Dummes oder Waghalsiges tust, das zu deinem Tod führen könnte.«


      Seine Auserwählte war manchmal viel zu clever. »Ich kann nicht versprechen, dass ich mich nie in Lebensgefahr begeben werde.« Vorsichtig öffnete er ihre Finger, um ihre Handfläche zu küssen. »Manchmal muss man ein Risiko eingehen.«


      »Dann versprich mir, dass du genauso gut auf dich aufpasst wie auf deine Männer.«


      »Verhandeln wir hier?« Er kitzelte sie mit der Zungenspitze.


      »Ja.«


      »Dann musst du mir etwas als Gegenleistung anbieten.«


      Ihr plötzliches Lächeln war koboldhaft. Mutwillig mit einem Hauch von Sex. »Natürlich. Ich höre auf, mit dir zu schimpfen. Zumindest deswegen. Dass ich nie wieder mit dir schimpfe, verspreche ich dir nicht. Ich habe das Gefühl, das brauchst du von Zeit zu Zeit.«


      Sie sprach von der Zukunft. Von ihrer gemeinsamen Zukunft, so als wäre es ganz klar, dass sie zusammen sein würden. Als hätte sie das Band der Gefährten akzeptiert.


      Die harte Schicht der Zeit in ihm geriet in Bewegung – zu Kalk gewordene Jahre verschoben sich, verschoben sich unter der Wucht dieser neuen Gefühlswelle, drohten auseinanderzubrechen. Er rührte sich nicht. Hielt den Atem an. Erlaubte seinen Fingern nicht, die Hand, die sie hielten, fester zu fassen. Er war zu stark. Er könnte sie zerdrücken, könnte ihr buchstäblich die Knochen brechen, wenn er zu fest zupackte. Er könnte ihr wehtun.


      Das wollte er nicht. Da war es einfacher, den Atem anzuhalten, als dieses Risiko einzugehen. Aber sie wollte, dass er ihr etwas versprach, nicht wahr? Dazu musste er Luft holen.


      Benedicts Brust hob sich. Er tat einen stockenden Atemzug, den er am ganzen Körper spürte. »Einverstanden. Aber du musst mir dasselbe versprechen. Dass du genauso gut auf dich aufpasst wie auf – wie auf jemanden, für den du verantwortlich bist.«


      Ihr Gesicht war unbewegt und ernst, ihre Augen groß. Es war zu dunkel, um ihre schöne Meeresfarbe zu sehen, doch er spürte, wie das Meer über ihn hinwegspülte. Ihre Stimme war leise. »Dies gelobe ich dir.«


      Das waren die richtigen Worte. Perfekt. Sagte man so unter Wicca? War es ein Teil eines Sidhe-Rituals? Doch das war nicht wichtig. Er erwiderte: »Und ich gelobe es dir.«


      Sie lächelte – tief und geheimnisvoll. Und hob die Arme, um sein Gesicht in beide Hände zu nehmen. »Jetzt solltest du mich eigentlich küssen. Ich würde es ja tun, aber ich kann mich nicht auf die Zehenspitzen stellen, also …«


      Benedict war kein Dummkopf. Er wusste, wann es galt, Befehle zu befolgen.


      Er schloss sie fest in die Arme. Ihr Mund war süß und ihr Duft überwältigend, so als hätten sich selbst seine Poren geöffnet, um ihn aufzunehmen. Er streichelte ihren Rücken, ihren Po, ließ die Hände hoch- und runtergleiten, genoss es, sie zu spüren. Sie erschauderte.


      Auf einmal konnte er nicht mehr warten. Er wollte langsam machen, aber es ging nicht. Obwohl ihr süßer Mund es verdient hätte, noch ein oder zwei Stunden geküsst zu werden, zog er sie tiefer in den Schatten unter dem Baum. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen den glatten Stamm des alten Eukalyptus, tauchte die Finger in ihre wilden, dichten Locken und drückte ihren Kopf zurück, sodass er ihren Hals küssen und daran saugen konnte.


      Das gefiel ihr. Ihr Körper machte langsame wellenförmige Bewegungen. Als sie tief in der Kehle summte, spürte er die Vibrationen an den Lippen. Ihre Hände gruben sich in seine Taille, und er schauderte, richtete sich auf und griff nach dem Saum ihres T-Shirts.


      »Warte, warte, kann man uns vom Haus aus sehen? Ich kann das Haus nicht sehen, aber –«


      »Hier sieht uns niemand.« Auch nicht die Wachen. Diesen Platz hatte er ausgesucht, weil er wusste, dass er vor Blicken geschützt war.


      »Du zitterst ja.«


      »Ich dachte, es würde dir nicht gefallen, wenn ich dir die Kleider vom Leibe reiße. Deswegen beherrsche ich mich.«


      »Oh. Gut. Ich habe nämlich nachgedacht, und ich finde, du solltest mir den Hof machen.«


      »Okay.« Er zog ihr T-Shirt über den Kopf. Was ihr Haar in Aufregung zu versetzen schien.


      »Das wollte ich damit nicht – oh!«


      Er hatte die Lippen um ihre Brustwarze gelegt, ohne ihr vorher den BH auszuziehen. Was dumm war, denn der BH musste weg. Aber dazu hätte er aufhören müssen, sie zu küssen, und das –


      »Benedict«, sagte sie atemlos.


      Er gab einen kehligen Laut von sich und ließ widerstrebend von ihrem Nippel ab. »Tut mir leid. Ich kann langsam machen. Ich mache gern langsam, aber ich glaube nicht, dass ich jetzt dazu in der Lage bin. Wenn du –«


      »Hör mir zu.« Ihre Hände wanderten hinunter zu seinem Hosenbund. Sie öffnete den Knopf. »Ich weiß zwar nicht, wie wir das hier draußen anstellen sollen, aber ich will nicht langsam machen. Ich glaube, ich würde verrückt, wenn du es versuchen würdest.« Vorsichtig zog sie den Reißverschluss auf.


      Er warf den Kopf zurück, biss die Zähne aufeinander und war heilfroh, dass sie so vorsichtig war. Er trug keine Unterwäsche. »So«, sagte er mit schwerer Zunge und riss ihr, so schnell es ging, Jeans und Slip herunter, packte ihren Po mit beiden Händen und hob sie an. »So machen wir es.«


      Sie schlang die Beine um seine Taille. »Ja«, flüsterte sie, den Kopf an seinem Hals. Er tastete; sie war feucht und bereit. Gerade als er in sie stoßen wollte, kam sie ihm entgegen, und sie waren verbunden.


      Am liebsten wäre er ewig dort geblieben. Doch sein Körper hatte andere Pläne. Und sie auch. Sie biss ihn in den Hals. Er knurrte und begann sich zu bewegen, den Stamm im Rücken, um seinen Oberkörper zu stützen, während er mit der Hüfte stieß und sie mit den Händen an sich zog.


      Nein, langsam war es nicht. Eher so, als würde man sich an einem Hochgeschwindigkeitszug festhalten, der auf eine Klippe zurast – wenn eine Zugfahrt jede Nervenzelle des Körpers mit Verlangen und Lust fluten konnte, so heftig und stürmisch, dass man keine andere Wahl hatte, als sich festzuklammern, ganz fest …


      Bis sie ein letztes Mal mit dem Becken zuckte und aufschrie. Und er endlich auch kurz nach ihr die Klippe herunterspringen konnte.


      Seine Beine knickten ein. Es gelang ihm gerade noch, sich zu fangen und mit ihr in den Armen langsam zu Boden zu gleiten. Seine Brust hob und senkte sich. Sie hatte das Gesicht an seinen Hals gedrückt, und ihr Haar ergoss sich über seine Schulter und seine Brust.


      »Wow«, flüsterte sie, die Lippen an seiner Haut. Dann hob sie den Kopf. »Du hast so große Hände.« Ihre Stimme war leise und träumerisch. »Ich wusste gar nicht, dass das, was wir gerade getan haben, möglich ist. So große Hände.«


      In der Dunkelheit war ihr Gesicht ein blasses Oval. Seine Hände rochen jetzt nach ihr. So wie sein ganzer Körper. Sein Herz schlug immer noch schwer in seiner Brust; aus dem wilden Galopp wurde ein gemächlicher Kantergalopp … und dann kam es zur Ruhe. Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Und wenn ich noch hundert Jahre lebe, an diesen Moment werde ich mich immer klar und lebhaft erinnern.«


      Sie sagte nichts, aber sie lächelte.


      »Was für Blumen magst du gern?«


      »Wie bitte?«


      »Du möchtest, dass ich dir den Hof mache. Dann muss ich wissen …« Er erstarrte und drehte den Kopf.


      »Was ist?«


      Sie hatte es nicht gehört, natürlich nicht. »Mein Vater. Nein, keine Panik, er kommt nicht hierher. Psst.« Er lauschte.


      Schweigen war nicht Arjenies Stärke. Gewöhnlich gelang es ihr nur, wenn ein Bindezauber sie am Reden hinderte. Aber sie lenkte sich ab, indem sie hektisch nach ihrer Jeans suchte.


      Doch es war so, wie Benedict gesagt hatte: Isen kam nicht näher. Er blieb an der Hintertür des Hauses stehen und sprach leise, wohl wissend, dass Benedict ihn hören konnte. Zuerst entschuldigte er sich für die Störung, dann erklärte er den Anlass.


      Benedict seufzte. »Seabourne ist zurück.«


      Arjenie hielt in dem Versuch inne, sich in ihre Jeans zu schlängeln, ohne aufzustehen. »Was hat er herausgefunden?«


      »Nicht das, was wir uns gewünscht hatten.« Benedict sagte es ihr nur ungern. »Er konnte deine Schwester nicht finden. Das Gästehaus hinter Friars Haus ist leer.«
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      Arjenie hatte Benedict gesagt, dass Sex sie nicht in Verlegenheit brachte. Das war auch richtig, doch jetzt, als sie dafür sorgte, dass alle Kleidungsstücke wieder dorthin kamen, wo sie hingehörten, wurde ihr klar, dass alle im Haus riechen konnten, was sie gerade getan hatten. Diese Art von Miteinanderleben war sie nicht gewöhnt.


      Alle bis auf eine. Cynna war gegangen, aber sobald Arjenie und Benedict ins Haus traten, kamen Lily und Rule aus dem Schlafzimmerflügel. Lily trug das Männerhemd, das Arjenie schon vorhin an ihr gesehen hatte, und eine zerknitterte Hose. Und natürlich ihre Schlinge.


      Isen sah Lily an und schüttelte den Kopf. »Du hast doch sicher nicht gehört, wie Seabourne zurückgekommen ist.«


      »Ich nicht, aber Rule.«


      Isen bedachte seinen Sohn mit einem missbilligenden Blick. »Ich hatte gehofft, Lily würde schlafen.«


      »Ich auch«, sagte Rule trocken.


      »Ich werde auch schlafen. Nur nicht jetzt.« Mit hellwachen Augen wandte Lily sich an Cullen und begann, ihm schnell und gezielt Fragen zu stellen.


      Mit ängstlicher Aufmerksamkeit lauschte Arjenie seinen Antworten. Sie stellte fest, dass Lily auch in einem Raum voller sehr intelligenter Alphamänner das Sagen zu haben schien. Zumindest übernahm sie ganz selbstverständlich die Leitung – vielleicht nicht der Leute, aber der Befragung –, und niemand erhob Einspruch.


      Das war zwar sehr interessant, doch jetzt war nicht die Zeit, den Gedanken weiterzuverfolgen. Während Cullen berichtete, was er gesehen, getan und gerochen hatte, setzte sich Arjenie neben Benedict auf eines der Sofas.


      Anscheinend hatte Cullen schon seit einiger Zeit immer mal wieder Friars Schutzbanne untersucht. Er kannte die Schwachstelle, die Arjenie genutzt hatte; dort hatte er den Bann ebenfalls überschritten, wenngleich mit einer anderen Methode. Da er die Banne sehen konnte, war er auch in der Lage, sie zu manipulieren – was außerordentlich praktisch war. Damit er sich unbemerkt zu dem kleinen Gästehaus schleichen konnte, hatte Danny an einer anderen, weit entfernten Stelle die Banne losgehen lassen und Friars Möchtegernsoldaten weggelockt.


      Schlösser stellten kein Problem für ihn dar, sagte er. Deshalb war er, als Dya nicht auf sein leises Klopfen reagierte, hineingegangen. Sie war nicht dort gewesen. Auch hatte er keine Kleider oder andere persönliche Gegenstände gefunden … doch ihr Geruch war überall gewesen. Ein ganz eindeutig nicht menschlicher Geruch. Um ihn sich besser merken zu können, hatte er sich gewandelt.


      An dieser Stelle spitzten die Lupi die Ohren, so als wäre es wichtig. Wie roch sie?


      Ungefähr so wie ein Otter, der nach Nelken riecht, aber ohne Fell. Und ölig, sagte er. Ölig wie ein Olivenöl mit dieser fruchtig grünen Note, auch wenn sie definitiv ein Fleischfresser war.


      Nein, er hatte kein Blut gerochen. Und auch keines gesehen.


      An dieser Stelle drückte Benedict sanft Arjenies Hand.


      Cullen hatte versucht, Dyas Witterung zu folgen. Die stärkste Spur, sagte er, schien zu Friars Haus zu führen, der er allerdings nicht sehr weit folgen konnte, ohne gesehen zu werden. Doch er fand keine neue Spur, die von dem Haus wegführte, egal in welche Richtung. Er wartete über eine Stunde, in der Hoffnung, sie würde zurückkommen. Und als Danny wie geplant die Banne zum zweiten Mal auslöste, musste er den Rückzug antreten, solange noch Zeit war.


      Lily trommelte mit den Fingern auf ihrem Bein. »Die naheliegende Schlussfolgerung ist, dass Friar sie ins Haus geholt hat. Manchmal trifft das Naheliegende auch zu. Es gab keine Anzeichen für Gewaltanwendung.« Dabei sah sie Arjenie an. »Wir haben keinen Anlass anzunehmen, dass ihr etwas zugestoßen ist.«


      Arjenie schluckte. Sie war nicht einmal imstande zu nicken. Der blöde Bindezauber ließ nicht zu, dass sie die Existenz ihrer Schwester bestätigte.


      »Das ist die naheliegende Schlussfolgerung«, stimmte Isen Lily zu. »Und vielleicht ist es auch so. Trotzdem fehlen dir wichtige Informationen. Ich habe Friars Grundstück seit Monaten überwachen lassen.« Er wandte sich an seinen älteren Sohn. »Benedict?«


      »Zuerst«, brummte Benedict mit seiner schönen, tiefen Stimme, »haben wir lediglich die Straße beobachtet und notiert, wer kam und wer ging, insbesondere nachts, wenn die Treffen von Humans First stattfanden. Seine Feinde zu kennen zahlt sich stets aus. Als ich aber die Listen, die meine Männer geführt hatten, durchsah, fielen mir einige Anomalien auf. Daraufhin haben wir beschlossen, uns die Sache mal näher anzusehen.« Er warf einen Blick zu Arjenie. »Das war der Grund, warum ich vor drei Tagen die Banne markiert habe.«


      »Welche Anomalien?«, fragte Lily.


      »Zweimal hat jemand das Grundstück verlassen, ohne dass wir ihn vorher hatten kommen sehen. Einmal ist einer seiner Lieutenants angekommen, hat das Grundstück aber anschließend nicht mehr verlassen, obwohl er später in Sacramento gesehen wurde. Natürlich ist es denkbar, dass meine Männer entweder unaufmerksam gewesen sind oder die Listen nicht stimmen. Oder aber sie haben recht.«


      Langsam sagte Rule: »Du glaubst, es gibt einen geheimen Ausgang.« Er bedachte seinen Vater mit einem harten Blick. »Mir hat man nichts von diesen Anomalien gesagt. Dass Friar beobachtet wurde, wusste ich, aber –«


      »Was du mir gegenüber nicht erwähnt hast«, sagte Lily.


      »Was«, sagte Isen, »ein Grund dafür ist, warum ich Rule nichts von den Anomalien erzählt habe. Er hält nur ungern Information vor dir zurück. Außerdem schien die Vorstellung irgendwie lächerlich. Warum sollte Friar heimlich Leute durch wildes Gelände rein- und wieder rausschleusen? Aber unsere Neugier war geweckt, deswegen hat Benedict zusätzliche Posten aufgestellt. Außerdem haben wir Friars Nachbarn beobachten lassen und den Feldweg an der Rückseite des Grundstücks.«


      »Letzte Woche ist es dann wieder passiert«, sagte Benedict. »Dienstag kurz vor zehn Uhr abends verließ Paul Chittenden Friars Haus zusammen mit Friar, ohne dass wir ihn hatten kommen sehen. Ganz offensichtlich ist es möglich, das Grundstück ungesehen zu betreten und zu verlassen – es ist raues Gelände, mit vielen Möglichkeiten, sich zu verstecken. Aber man muss es schon darauf anlegen, nicht gesehen zu werden. Warum sollte Chittenden heimlich kommen und dann ganz offen zusammen mit Friar wieder gehen?«


      »Was willst du damit sagen?«, fragte Lily stirnrunzelnd. »Dass es dort eine Art geheimen Tunnel gibt?«


      »Ja.«


      »Du machst Witze.« Sie runzelte heftiger die Stirn. »Nein, du meinst es ernst.«


      »Es wäre eine Möglichkeit von vielen. Und ich hielt sie eher für unwahrscheinlich. Bis jetzt.« Er machte eine Pause. »Sie hat eine Affinität zu unterirdischen Orten. Unter anderen Namen war sie eine Göttin, deren Anbeter ihr Altäre in Höhlen erbaut haben.«


      Lily machte ein komisches Gesicht, als hätte sie in etwas Übelschmeckendes gebissen, das sie nicht wieder ausspucken konnte. »Aber wir reden hier von Friar. Sie ist nicht hier; also ob er sich überirdisch oder unterirdisch aufhält, hat keinerlei Auswirkungen auf sie.«


      Isen sagte sanft: »Aber sie wirkt auf die ein, mit denen sie in Kontakt steht.«


      »Sodass sie sie dazu bringt, in der Erde zu graben wie Maulwürfe?«


      »Die Azá haben es so gemacht, oder?«


      »Am Ende, ja – weil der Netzknoten sich in einer Höhle befand. Außerdem wollten sie nicht dabei gesehen werden, wenn sie ein Höllentor öffneten. Und sie waren religiöse Fanatiker, die –«


      »Ihre Stellvertreter hatten vielleicht gute Gründe, unter der Erde zu arbeiten. Das bedeutet nicht, dass sie nicht von ihr beeinflusst wurden.«


      Rule ergriff das Wort. »Wenn Friar eine Art unterirdischen Weg gebaut hat, müssen wir es wissen und auch, warum, denn ich möchte wetten, dass er – mal abgesehen von ihrem Einfluss – einen guten Grund dafür hat. Dass er damit etwas Bestimmtes bezweckt. Wir wissen nicht, was er vorhat.« Er warf Lily einen Blick zu. »Nicht genau zumindest. Sein Ziel ist es, uns zu vernichten und vermutlich alle Begabten und Andersblütigen noch dazu.«


      Alle Lupi? Alle Andersblütigen und alle Begabten?


      Das war ein großer Schritt von einer hohen Klippe. Arjenie hatte Mühe, ein solches Ausmaß an Größenwahn und Bösartigkeit zu begreifen.


      »Du hast recht, wir müssen mehr in Erfahrung bringen«, sagte Lily. »Ich weiß auch schon, wie. Aber das ist erst morgen möglich. Arjenie, Ihre Fähigkeiten können uns nützlich sein. Möchten Sie uns helfen?«


      »Ja«, sagte sie schnell. Selbstverständlich, wenn es ihnen helfen konnte, Dya zu finden, wenn es Dya helfen konnte. »Das heißt … von welchen Fähigkeiten sprechen Sie? Als Rechercheurin? Oder meinen Sie meine Gabe?«


      Lily lächelte. »Fürs Erste als Rechercheurin. Also, ich habe mir Folgendes gedacht.«


      Als sie auseinandergingen, war es schon nach ein Uhr nachts. Arjenie war gleichermaßen müde, besorgt, ängstlich, verwirrt und … ungeduldig, mit dem, was sie am besten konnte, zu beginnen. Genau das brauche ich jetzt, dachte sie, als Benedict sie zu ihrem Zimmer begleitete. Ein Tag vor dem Computer, auf der Suche nach Fakten, würde ihr helfen, diese … emotionale Überlastung zu verarbeiten. Sie meinte auch schon zu wissen, wie sie an die Infos, die sie brauchten, kommen könnte. Sie hatte Zugriff auf ein paar wirklich coole Datenbanken.


      »Dieses Treffen, von dem ihr gesprochen habt«, sagte sie, als sie schließlich vor ihrer Tür standen, »das ist wohl eine große Sache, wenn du und Rule euch den ganzen morgigen Tag darauf vorbereiten müsst, statt weiter an Friar dranzubleiben.«


      Benedict schien abwesend. Eine Falte hing zwischen seinen Brauen, als wäre sie dort schon vor eine Weile gelandet, ohne dass er es bemerkt hätte. »Isen hat ein Großtreffen einberufen. Das ist ein Treffen aller Lupi-Clans. Traditionell findet ein Großtreffen alle zehn Jahre statt. Eigentlich ist es jetzt noch nicht so weit, aber als sich die Oberschlampe letztes Jahr wieder gerührt hat, hat Isen es für nötig befunden.«


      »Aber das Treffen übermorgen ist kein Großtreffen, oder?«


      »Nein. Am Montag kommen die Lu Nuncios der dominanten nordamerikanischen Clans zusammen. Unsere Nachbarn, wenn du so willst. Wenn wir unsere Nachbarn nicht von der Notwendigkeit eines Großtreffens überzeugen können, ist die Wahrscheinlichkeit gering, dass es stattfinden wird.«


      »Verstehen sie denn die Notwendigkeit nicht? Wenn eine Große Alte euch vernichten will, werden sie doch sicher erkennen, dass ihr zusammenhalten müsst.«


      »Man misstraut den Nokolai, weil Rule so unterwartet zum Rho der Leidolf erhoben wurde. Dadurch entstand ein erhebliches Machtungleichgewicht. Nokolai und Leidolf sind wohl die beiden mächtigsten Clans und lange Zeit verfeindet gewesen. Stell dir nur mal vor, wie es ausgesehen hätte, wenn am Ende des Kalten Krieges, als die UdSSR zusammengebrochen ist, auf einmal der amerikanische Vizepräsident russischer Premierminister geworden wäre.«


      »China hätte sich bedroht gefühlt. Das heißt, einige Clans fühlen sich bedroht?«


      »Ein paar. Selbst solche, die seit Langem ein freundschaftliches Verhältnis mit den Nokolai pflegen, sind verunsichert.«


      »Wie viele Clans gibt es?«


      »Zusammen vierundzwanzig. Elf dominante, sieben davon in Nordamerika – Nokolai, Leidolf, Ybirra, Szøs, Etorri, Wythe und Kyffin. Die Kyffin haben sich den Nokolai für ein Jahr und einen Tag untergeordnet, das heißt bis Mitte November, sodass sie das tun werden, was wir ihnen befehlen. Aber sie sind dominant, daher muss ihr Lu Nuncio zum Zirkel eingeladen werden.«


      Arjenie hatte das Gefühl, dass sie unter »dominant« etwas anderes verstand als er, aber sie beschloss, jetzt nicht näher darauf einzugehen. Das leichte Stirnrunzeln war hartnäckig, so als trüge er eine Sorge seit so langer Zeit mit sich herum, dass er vergessen hatte, wie man damit aufhört. »Du musst mal einfach an nichts denken«, sagte sie. Sie nahm seine Hand. »Wo schläfst du?«


      Also das war jetzt ein echtes, absichtliches Stirnrunzeln – Brauen zusammengezogen, die Aufmerksamkeit wie ein Laser auf sie gerichtet. »Ich habe eine Hütte oben in den Bergen. Wenn ich hier unten bin, schlafe ich normalerweise in der Kaserne bei meinen Männern.«


      Anscheinend musste sie ihn wirklich beim Händchen nehmen. »Wo möchtest du heute Abend schlafen?«


      »Ich will dich nicht unter Druck setzen.«


      »Aber beleidigen willst du mich doch sicher auch nicht.« Sie machte eine Geste mit der freien Hand. »Ich weiß nicht, was dieses Band der Gefährten für dich bedeutet oder was ich tun werde. Aber ich weiß, dass wir ein Problem haben, wenn du nicht mit mir schlafen willst.« Sie sah ihn streng an. »Und ich meine auch schlafen, nicht nur Sex. Obwohl ›nur‹ ein blödes Wort ist, um das zu beschreiben, was wir an dem Baum getan haben.«


      Das Lächeln begann in seinen Augen und breitete sich dann weiter aus, glättete seine Stirn, hob seine Mundwinkel, entspannte seine Schultern. Er lächelte auf sie herunter, als hätte sie gerade die Lösung für den Welthunger gefunden … und dabei eine andere Art von Hunger entfacht. Wortlos streichelte er über ihre Wange. Lächelnd.


      Sie lächelte zurück. Die Liste der Dinge, die sie nicht verstand, war lang, aber eines wusste sie ganz sicher: Band hin, Band her – sie war verliebt.


      Arjenie zog ihren Geliebten in ihr Zimmer. Und schloss die Tür.
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      »Bist du sicher?« Lily legte den Sicherheitsgurt an.


      Cynnas Gurt reichte kaum noch um sie herum. Und hinter das Steuer passte sie auch nur noch mit Mühe. »Ich habe Nettie schon vor Monaten gefragt, ob ich fahren darf. Sie hat gesagt, ich soll nirgendwo gegenfahren und rechts anhalten, wenn die Wehen einsetzen.«


      »Die Wehen.« Lily holte tief Luft. »Ich glaube, ich fange an zu hyperventilieren.«


      Cynna kicherte. »Lily, Schwangere hinterm Steuer sind nichts Ungewöhnliches.«


      »Okay. Ich habe nur das Gefühl, dass ich diejenige sein sollte, die –«


      »… die fährt? Die das Sagen hat?« Cynna startete Rules Mercedes und legte den Gang ein. »Das ist ja nichts Neues.«


      »Ich habe immer noch das Sagen.«


      »Red dir das nur weiter ein. Weißt du, wie man das Navi-Dings bedient?«


      »Na klar. Ich schicke die Karte von Googlemaps an das Navi. Du musst sie dann nur noch runterladen.« Lily beugte sich vor und drückte den Einschaltknopf. Sie waren auf dem Weg nach Del Cielo, einem winzigen Bergdorf. Der schnellste Weg dorthin führte über kurvenreiche Asphaltstraßen. Lily hatte die Strecke bereits vorher ergoogelt.


      »Das ist ja voll cool«, verkündete Cynna. »Rufst du Mariah Friar an, um ihr zu sagen, dass wir kommen?«


      »Das habe ich auch schon erledigt.« Lily zog ihren Laptop auf den Schoß und klappte ihn auf. »Sie erwartet uns.« Vieles konnte sie auch mit einer Hand tun, wie zum Beispiel Computertasten drücken. Doch sie fand es irritierend, wie oft sie zu etwas ansetzte, um dann festzustellen, dass sie es nicht konnte. Oder nur auf irgendeine komische, lästige Art.


      Wie zum Beispiel sich anzuziehen. Eine Jacke oder das Schulterholster konnte sie vorerst vergessen. Die Waffe, die sie mit der linken Hand ohnehin kaum bedienen konnte, war in ihrer Handtasche verstaut. Aber den Rest konnte sie fast ganz allein anziehen, nur mit dem BH und der Schlinge brauchte sie Hilfe. Heute hatte sie ganz auf den BH verzichtet und trug eines von Rules T-Shirts, um dieses Versäumnis zu kaschieren. Rule hatte ihren Arm durch den Ärmel des Shirts dirigiert.


      Auch duschen konnte sie nicht. Und sich allein die Haare waschen. Sie putzte sich die Zähne mit der linken Hand, aber zuerst musste die Zahnpasta irgendwie auf die Zahnbürste kommen. Da sie ja immerhin noch eine rechte Hand hatte, bekam sie das noch hin, eben auf andere Art.


      Einige dieser Erfahrungen hatte Lily schon letztes Jahr machen müssen, doch damals war es ihre linke Schulter gewesen, nicht die rechte, und die Verletzung war nicht annähernd so schlimm gewesen wie diese. Vielleicht war es die Tatsache, dass sie nicht wusste, inwieweit sie den Arm wieder gebrauchen können würde, die ihr zu schaffen machte.


      Lily tippte mit einem Finger das Passwort ein und wartete, bis der Bildschirm ihr den gesuchten Ordner anzeigte. Immer wieder vergaß sie, dass sie bei allem, was sie tat, jetzt umdenken musste. Gestern Abend, als sie beschlossen hatte, Jeff mit einem schriftlichen Bericht nach D.C. zu schicken, hatte sie gar nicht daran gedacht, dass sie die Tastatur nicht bedienen konnte. Deshalb hatte sie ihren Bericht Cynna diktieren müssen … die heute auch ihren Chauffeur spielte. Lily konnte zwar einhändig fahren, doch selbst sie musste zugeben, dass das unvernünftig gewesen wäre. Vor allem, da sie eben, bevor Nettie gekommen war, eine halbe Schmerztablette genommen hatte.


      Nettie würde die kommende Woche jeden Morgen Lilys Wunde säubern und die Verbände wechseln. Da sie die Prozedur aus dem Krankenhaus kannte, wollte Lily sie nicht ohne einen chemischen Puffer über sich ergehen lassen.


      Lily warf einen Blick in den Seitenspiegel. Ein weißer Sedan folgte ihnen, ein bisschen neuer als Lilys eigener Wagen. Sie kannte beide Insassen. Rule hatte darauf bestanden, ihnen Wachen mitzuschicken. Lily glaubte, dass ein Anschlag sehr unwahrscheinlich war – dazu müsste Friar in der Lage sein, sie magisch zu orten; und ein bewegliches Ziel zu orten, war extrem schwer, wenn man kein Finder war. Das Gleiche galt für das Hellhören; möglicherweise würde Friar sie nicht belauschen können, solange sie in Bewegung waren. Doch zur Sicherheit hatte Cullen ihnen einen Talisman mitgegeben, der angeblich magisches Rauschen sendete.


      Mit dem Talisman und den Wachen war sie nun für alle Eventualitäten gerüstet. Schließlich hatte sie Rule ja auch versprochen, er dürfte sie bewachen, so viel er wollte. Außerdem war Cynna bei ihr. Cynna war zwar ein Profi und bewaffnet, aber sie war auch schwanger – und ein potenzielles Ziel. Sie wussten nicht, was Friar wusste und was nicht. Und auch nicht, wie er seine Ziele auswählte, ob er seine Befehle von ihr erhielt oder seine Entscheidungen nach anderen Kriterien traf.


      Rule hatte nicht mitkommen können. Er, Benedict und Isen trafen die letzten Vorbereitungen für das morgige Treffen. Cullen war damit beschäftigt, Talismane für das Treffen herzustellen. Und Arjenie tat das, was sie am besten konnte: recherchieren.


      »Was hoffst du, von Mariah Friar über ihren Vater zu erfahren?«, fragte Cynna.


      »Zuerst einmal, ob sie von der Hellhörigkeit ihres Vaters weiß. Und dann genaue Daten.« Lily überflog ihren Bericht vom vergangenen April. Sie suchte nach der Abschrift ihrer Befragung von Friars Tochter, mit der er zerstritten war. »Vielleicht auch mehr, aber ich hoffe vor allem auf konkrete Daten. Insbesondere, seit wann Friar Schutzschilde hat. Mariah sagte, er wäre eine Weile weg gewesen und dann – Bamm! Als er zurückkam, hatte er diese praktischen Schilde. Oder vielleicht ist es auch nur ein einziger Schild. Damals habe ich sie nicht nach dem genauen Datum gefragt.« Sie hätte es tun sollen, hatte aber nicht daran gedacht.


      »Und woher weiß Mariah von diesen Schilden?«


      »Habe ich dir das nicht erzählt?« Cynna war weg gewesen, als Lily Mariah im Rahmen einer Ermittlung vernommen hatte. Sehr weit weg. Sie war in eine andere Welt entführt worden. »Mariah ist eine Empathin. Komplett deblockiert.«


      »Oh … das ist hart. Fast so schlimm wie Friar als Vater zu haben.«


      Wie wahr. »Es liegt ihr sehr am Herzen, dass ihre Gabe nicht öffentlich bekannt wird.«


      »Na klar, das verstehe ich. Inwiefern hilft es uns weiter, das genaue Datum zu wissen, an dem Friar seine Schilde bekommen hat?«


      »Das ist möglicherweise der Zeitpunkt, an dem sie ihn rekrutiert hat. Seitdem ist er wahrscheinlich auch ein Hellhörer. Falls er vorher schon diese Gabe gehabt hat, hat Mariah es nicht gemerkt. Und ich glaube, als Empathin wäre es ihr aufgefallen. Sie misstraute ihm und hat ihn beobachtet, bis sie von zu Hause ausgezogen ist.«


      »Man kann nicht so einfach einer Null eine Gabe verleihen.«


      »Wir wissen nicht, wozu eine Große Alte imstande ist.«


      Cynna schwieg einen Moment. »Du glaubst, Friar hat unsere Welt verlassen, um ihr einen Besuch abzustatten?«


      »Das hoffe ich sehr. Ich möchte mir nicht vorstellen, dass es hier auf der Erde jemanden gibt, der eine Null oder eine Beinahe-Null zu einem der stärksten Hellhörer dieses Planeten machen kann.«


      »Ich auch nicht. Aber was ist mit Dya? Wie passt sie da hinein? Die OS –«


      »OS?«


      »Oberschlampe. Mit ihr wurde der Vertrag, der Dya bindet, ja nicht abgeschlossen. Sondern mit irgendeinem hohen Tier bei den Elfen.«


      »Sidhe. Ob er ein Elf ist, wissen wir nicht, nur dass er ein Sidhe-Fürst ist.« Heute Morgen hatte Lily versucht, Arjenie weitere Fragen über Dya zu stellen … aber es war nichts passiert. Nada. Null. Was sie außerordentlich frustrierte. »Vielleicht wurde Friar nicht von der Oberschlampe persönlich kontaktiert. Vielleicht ist dieser geheimnisvolle Sidhe-Fürst gekommen und hat ihm ein Angebot gemacht, das er nicht ablehnen konnte. Sidhe-Fürsten können in unsere Welt passieren. Ich vermute, dass sie Friar auch mitnehmen könnten, wenn er es wollte.«


      »Dann denkst du, dass dieser Sidhe-Fürst sich mit ihr zusammengetan und Friar zu ihr gebracht hat?«


      »Möglich wär’s.« Heute Morgen war Lily sich nicht mehr so sicher gewesen, ob sie mit ihrer Argumentation recht hatte. Durfte man wirklich allein aus der Tatsache, dass Friars Gabe nicht auf das Clangut reichte, schließen, dass die Oberschlampe hinter allem steckte? Schließlich waren auch andere Erklärungen denkbar. Dass ihr keine einfielen, hieß nicht, dass es keine gab. Sie war ja auch nicht in der Lage, zu erklären, wie ein Farbfernseher funktionierte. Oder ihre eigene Gabe.


      AN DER NÄCHSTEN KREUZUNG BITTE RECHTS ABBIEGEN, sagte eine mechanische Stimme.


      »Glaubst du, es weiß, wovon es spricht?«, sagte Cynna und fuhr langsamer, als sie sich einem Stoppschild vor einer Kreuzung näherten, von der eine weitere kurvige Bergstraße abzweigte.


      »Ja. Äh … kann ich dich etwas fragen?«


      »Das heißt immer, dass anschließend eine persönliche Frage kommt. Aber na klar. Frag.«


      »Es gibt doch eine mentale Komponente beim Zaubern, richtig?«


      »Natürlich, das weißt du doch.«


      »Ich habe mich nur gefragt … gibt es auch eine emotionale Komponente?«


      Cynna bog ab und warf Lily einen Blick zu, den sie nicht deuten konnte. »Es ist unmöglich, das Mentale vom Emotionalen zu trennen. Deine Gefühle beeinflussen dein Denken. Dein Denken beeinflusst deine Gefühle. Es ist alles miteinander verbunden.«


      »Wenn man Schuldgefühle hat, kann es sich also auf einen Zauber auswirken?«


      »Vielleicht solltest du mir sagen, worauf du hinauswillst.«


      Lily senkte den Blick und klappte ihren Laptop zu. »Ich … äh … habe letzte Nacht von Helen geträumt.«


      »Die verrückte Telepathin, die versucht hat, ein Höllentor zu öffnen?«


      »Ja.« Während der Ermittlungen, die schließlich zu Helen und den Azá und zu Lilys erster Begegnung sowohl mit Rule als auch der Oberschlampe geführt hatten, hatte Lily Cynna noch nicht gekannt, aber Cynna wusste das Wichtigste. »In der letzten Zeit träume ich öfter von ihr, meistens nach einer Sitzung mit Sam. Gestern Nacht wieder, nachdem ich mit Arjenie in Gedankensprache gesprochen hatte, und heute Morgen hat es wieder nicht geklappt.«


      »Du fühlst dich schuldig, weil du Helen getötet hast.«


      »Nein. Mir blieb keine andere Wahl – sonst hätte sie mich, Rule und noch viele mehr getötet und eine ganze Horde Dämonen in unsere Welt gelassen.« Lily bückte sich, um den Laptop auf den Boden zu stellen. Mit einer Hand war das gar nicht so leicht. Wie so vieles. Vor allem diese Unterhaltung. »Schon gut.«


      »Hm. So kommst du mir nicht davon. Hör auf, so viel zu denken. Als du von Helen geträumt hast, was hast du da gefühlt?«


      »Während ich träumte?« Lily dachte zurück an den Traum. »Wut. Ich wollte, dass sie stirbt. Sie wollte Rule töten. Seinen Bruder hatte sie schon umgebracht, und jetzt war sie kurz davor, das Gleiche mit ihm zu tun. Ich wollte sie davon abhalten.«


      »In dem Traum hast du dich nicht schuldig gefühlt?«


      »Nein.« Sie war wütend gewesen. Zum Töten bereit. Ob sie sich genauso gefühlt hatte, als sie Helen getötet hatte, wusste sie nicht mehr. Brachte der Traum sie dazu, einer Wahrheit ins Gesicht zu sehen, die ihr unangenehm war? Oder verzerrte er die Wahrheit und ersetzte die echte Erinnerung durch eine Traumversion?


      »Wie war es, als du aufgewacht bist? Wie hast du dich da gefühlt?«


      So wie sie sich immer fühlte, nachdem sie von Helen geträumt hatte. Erschöpft. Schmutzig. Schlecht. »Nicht gut. Nicht wütend. Eher … beschmutzt.«


      »Na ja, Schuldgefühle können Blockierungen verursachen. Die meisten Empathen, die blockiert sind … es geht dabei nicht nur um Selbstschutz, sonst wären sie alle blockiert. Es sind die Schuldgefühle. Manche Begabte – vor allem die, die mit dem Glauben an einen zornigen Gott erzogen wurden – sind niemals in der Lage, einen Zauber zu wirken. Weil sie sich dann unrein fühlen. Dieses Gefühl blockiert sie.«


      »Ich bin blockiert? Ich werde nie dazu in der Lage sein?«


      »Nein, du hast es schon getan und mehr als einmal! Lily, bisher bist du es, wenn du etwas lernen wolltest, ohne Umschweife angegangen. Das klappt hier aber nicht, dies ist eine andere Art des Lernens. Hier kommst du immer und immer wieder auf etwas zurück, bis du es schließlich verstanden hast.«


      »Ich weiß nicht, wie das geht.« In eine Kerzenflamme starren, um Sam dort zu finden? Das war nicht sie.


      Cynna schnaubte. »Das tust du doch jeden Tag. Darum geht es doch in Ermittlungen: den Verdächtigen langsam einzukreisen. Tu doch so, als würdest du in Sachen Gedankensprache ermitteln.«


      Aber Gedankensprache war nicht der Täter. Sondern sie.


      Lily hielt den Gedanken fest. Er fühlte sich richtig an. Es machte Klick in ihrem Kopf, wie bei einer Ermittlung, wenn sich alles plötzlich zusammenfügte, wenn sie wusste, dass sie auf dem richtigen Weg war. Sie glaubte nicht, dass sie schuldig war. Sie fühlte sich nicht schuldig. Aber ein Teil von ihr verwischte die Spur, versteckte etwas vor dem Rest von ihr.


      Diesen Teil musste sie finden. Cynna hatte recht – das tat sie ständig. »Du bist ganz schön klug.«


      »Das stimmt.«


      Lily betrachtete das lächelnde, bemalte Gesicht ihrer Freundin.


      »Und selbstgefällig auch.«


      »Schwangere dürfen selbstgefällig sein. Es gehört zum Paket dazu, als Kompensation, weil unsere Blase auf die Größe einer Erbse schrumpft. Und da wir gerade davon sprechen …«


      »Musst du etwa schon? Wir sind doch gerade erst losgefahren!«


      »Erbsengröße«, sagte Cynna bestimmt und fuhr auf eine Tankstelle am Rand von El Cielo. Mariah Friars Heimatort.


      »Bist du dir ganz sicher?« Rule beugte sich über Arjenies Schulter, um einen Blick auf den Bildschirm zu werfen.


      Heute Morgen hatte er erst ein wenig Zeit mit Toby verbracht und den Jungen dann zum Unterricht geschickt. Fürs Erste würde Harold Spanner ihm Heimunterricht erteilen. Harold war früher Rules Lehrer gewesen und hatte schon einen Schüler – Mike Roses Sohn Sean. Toby würde heute Nacht bei Sean schlafen … und Rule vermisste ihn jetzt schon. Es war dumm, aber er hatte sich daran gewöhnt, Toby jeden Morgen und jeden Abend zu sehen. Doch es wäre einfacher, wenn Toby bei einem Freund blieb. So musste Rule ihn nicht jedes Mal aus dem Zimmer schicken, wenn das Gespräch auf etwas kam, das der Junge nicht hören sollte.


      Er und Benedict hatten gerade die Sicherheitsmaßnahmen besprochen, als Isen sie in sein Arbeitszimmer rief, wo Arjenie sich mit ihrem Computer häuslich eingerichtet hatte.


      »Ganz und gar nicht«, antwortete Arjenie. »Na ja, ich bin mir sicher, dass Friar letztes Jahr seinen alten Swimmingpool hat rausreißen und einen neuen einbauen lassen. Die Baugenehmigungen sind eindeutig. Außerdem habe ich herausgefunden, dass Friar in dieser Zeit ein paar seltsame Käufe getätigt und sich sehr bemüht hat, sie geheim zu halten, indem er eine Scheinfirma dazu benutzt hat. Ich weiß nicht, inwiefern das alles auf einen unterirdischen Tunnel oder ein Versteck schließen lässt, aber es ist immerhin auffällig.«


      Rule sah über Arjenies Kopf hinweg zu Benedict, der neben ihr stand. Ihre Blicke trafen sich. »Kannst du mir zeigen, was das für Käufe waren?«


      »Okay. Aber ich habe nur eine einzige Rechnung. Um sie zu finden, musste ich … äh … wenn man so will, die Hintertür nehmen.«


      »Dich einhacken?«


      »Hacken ist illegal. Ich weiß nur, wie man manchmal Hintertürchen findet … und manche Leute sind nicht ausreichend geschützt.« Ihre Finger flogen über die Tastatur. Ein neues Fenster öffnete sich. »Da ist es.«


      Die Rechnung sagte Rule nicht viel. Einige Materialien konnten gut für den Bau des Swimmingpools bestimmt gewesen sein – darunter auch viel Zement –, andere jedoch ganz offensichtlich nicht. »Ich werde Jimmy bitten, sich das mal anzusehen. Er ist Bauunternehmer«, fügte er an Arjenie gewandt hinzu. »Er wird uns sicher sagen können, was man mit diesen Stahlträgern machen kann.«


      Isen stand lächelnd hinter Arjenie. »Sie hat ordentliche Arbeit geleistet, nicht wahr? Ist euch der Name von Friars Scheinfirma aufgefallen?«


      »Warum?«


      »Hernando, Hyde and Way.« Sein Vater machte eine Pause. »Kommst du nicht drauf?«


      »Nein, ich weiß nicht, was du …« Rule brach ab, als sein Vater einige Takte eines alten Songs summte. »Du machst Witze.«


      Isens Lächeln teilte seinen Bart wie ein Messer. »Unser Gegner hat Sinn für Humor. Er hat seine Scheinfirma nach dem Hit der Johnstons Brothers benannt: Hernando’s Hideaway.«


      »Du warst wirklich geschickt im Umgang mit Mariah«, sagte Lily. »Sie mag dich.«


      Cynna tätschelte ihren Bauch. »Der kleine Reiter macht mir überall Freunde. Außerdem haben wir festgestellt, dass wir viel gemeinsam haben.« Sie zog den Sicherheitsgurt um sich. »Jetzt geht es in die Stadt, richtig?«


      »Richtig.« Lilys Arm tat mehr weh, als er ihrer Meinung nach sollte. Sie fühlte sich schlecht, tat aber ihr Bestes, um es zu ignorieren.


      »Willst du nicht eine Schmerztablette nehmen? Du siehst aus, als könntest du eine gebrauchen.«


      »Noch nicht. Die machen mich schläfrig. Ich muss wach bleiben.«


      »Aber kipp mir ja nicht um. Ich kann dir nicht helfen, wenn du umkippst.«


      »So schlimm ist es auch wieder nicht. Ich wusste gar nicht, dass du in deinen wilden Jugendjahren mal Stangentänzerin warst.«


      Cynna kicherte. »He, da, wo ich aufgewachsen bin, war Stangentanzen eine anständige Arbeit, solange man es nicht ganz nackt tat. Nackt war billig, aber solange man diesen Stringtanga anhatte, war alles in Ordnung.«


      »Hmm.« Lily zückte ihr iPhone. »Dann hast du das wohl mit Cullen gemeinsam. Der trug auch einen Stringtanga, als er noch für Geld tanzte. Was nicht heißt, dass er findet, dass nackt gleich billig ist.«


      »Warum sollte er auch, bei einem solchen Körper? Außerdem haben Lupi nicht unsere Komplexe.«


      »Ach nein?« Da Lily sich keine Notizen machen konnte, nutzte sie die Aufnahmefunktion ihres Handys. »Vernehmung von Mariah Friar, fünfundzwanzigster September. Die Zeugin war kooperativ, als ich sie nach ihren Aussagen von vor vier Jahren über die nicht belegte Abwesenheit ihres Vaters, Robert Friar, befragte. Zu der fraglichen Zeit war die Zeugin sechzehn Jahre alt und lebte bei ihrem Vater. Dieser hatte die gemeinsame Wohnung vom dreizehnten bis zum einunddreißigsten März verlassen. Die Zeugin hatte er am Abend vor seiner Abreise darüber unterrichtet, ohne ihr jedoch zu sagen, wohin er ging oder wann er zurückkommen würde, was nicht Friars Gewohnheiten entsprach.


      Die Zeugin erhielt keine Erklärung für seine Abwesenheit. Bei Friars Rückkehr fragte sie ihn danach. Als er wütend wurde, sprach sie das Thema nicht mehr an. Die obigen Daten verifizierte sie durch alte Tagebucheintragungen. Sie erlaubte mir Einsicht, damit ich mich selbst von der Richtigkeit der Daten überzeugen konnte, wollte mir das Tagebuch jedoch nicht überlassen.«


      »Was man ihr wohl kaum übel nehmen kann«, sagte Cynna.


      Lily warf ihr einen mahnenden Blick zu. »Die Zeugin ist überzeugt, dass ihr Vater vor dieser Abwesenheit keinerlei magische Fähigkeiten besaß, und glaubt, dass er auch keine Gabe besaß. Nach seiner Rückkehr verfügte er jedoch über einen oder mehrere Schilde. Äh … aufgrund der Natur ihrer Gabe ist der Zeugin Robert Friars neue Fähigkeit, sich mit Schilden zu schützen, sofort aufgefallen.« Während der früheren Ermittlung hatte Lily immer darauf geachtet, in offiziellen Schriftstücken nicht zu erwähnen, welche Gabe Mariah Friar besaß. Sie war sich zwar nicht sicher, ob diese mündlichen Notizen es je in einen offiziellen Bericht schaffen würden, trotzdem wollte sie das Risiko lieber nicht eingehen.


      »Ob Robert Friar außer den Schilden oder dem Schild noch andere magische Fähigkeiten hat, wusste die Zeugin nicht«, schloss sie. »Als ich die Möglichkeit ansprach, es könnte sich unter anderem um Hellhörigkeit handeln, fielen ihr Geschehnisse aus diesem Lebensabschnitt ein, die diese Vermutung stützen würden.« Lily drückte auf Stopp und verharrte einen Moment, das Handy in der Hand. »Fällt dir noch etwas ein, das ich hinzufügen sollte?«


      »Die Zeugin ist eine ganz schön mutige Frau«, sagte Cynna sofort. »Der Vater der Zeugin ist ein kranker Mistkerl.«


      »Das ist zwar wahr, hat aber in einem Bericht nichts zu suchen.« Lily bückte sich, um ihr Handy in der Außentasche ihrer Handtasche zu verstauen. Wenn sie sich nach vorn beugte, tat ihr der Arm weh. Sobald sie sich rührte, tat ihr der verdammte Arm weh. Selbst die Tasche stellte ein Problem dar, die sie wohl oder übel über der Schulter des unverletzten Arms tragen musste, was sie in ihren Bewegungen behinderte. Sie könnte eine Bauchtasche benutzen, aber mal abgesehen vom ästhetischen Faktor passte dort nicht viel hinein. Zum Beispiel ihre Waffe.


      Nicht dass sie mit der linken Hand schießen könnte. Vielleicht sollte sie es lernen. »Was weiß ich denn noch nicht über deine wilde Jugend?«


      »So einiges. Zum Beispiel, dass Abel mich mal verhaftet hat.«


      »Abel Karonski? Hat dich verhaftet?«


      »Ja und nein. Mehr sage ich nicht – nicht bevor du mir verraten hast, wer dieser Cody Beck ist, mit dem wir gleich einen Termin haben, nachdem du mit dem Typen von der Task Force geredet hast.«


      »Warum fragst du mich das?«, wollte Lily wissen. »Wer hat dir von Cody erzählt?«


      »Ich weiß alles, sehe alles –«


      »Nein, tust du nicht.«


      Cynna grinste. »Vielleicht nicht, aber es war dir offensichtlich sehr wichtig, Rule zu sagen, dass du Beck persönlich einen Tipp gibst. Den Namen des Task-Force-Typen, den du triffst, hast du nicht erwähnt, aber Becks Namen hast du auffällig beiläufig fallen lassen. Und dann hat er dich so komisch angesehen, als du es ihm gesagt hast, so als –«


      »Du nervst.«


      »Ja, aber du willst immer noch wissen, warum Abel mich verhaftet hat, also spuck’s aus. Wer ist Beck?«


      »Ein guter Cop. Und ja, wir waren mal zusammen. Aber der erste Teil ist wichtiger.«


      »Wenn du denkst, das reicht mir, hast du dich geschnitten. So kommst du mir nicht davon, aber sag mir zuerst, warum du Beck einen Tipp gibst, wenn du vorher schon dem Task-Force-Typ diese dickte Akte übergibst?«


      Mit den Fingern trommelnd überlegte Lily, wie sie etwas in Worte fassen sollte, was eigentlich nur ein Bauchgefühl war, das Ergebnis einer Aneinanderreihung von Vermutungen.


      Das Treffen mit dem Vertreter der DEA, der amerikanischen Drogenbehörde in der Task Force, hatte sie nicht nur aus einem Bauchgefühl heraus vereinbart. Sie hatte vor, Burke beim Mittagessen von einem Tipp zu erzählen, den sie von einem verlässlichen Informanten erhalten hatte, und ihm dann die Akte über Friar und seine Leute auszuhändigen. Denn als Lily gehört hatte, zu was Arjenies Schwester imstande war, hatte sie sofort an die neue, nicht nachweisbare Vergewaltigungsdroge mit dem magischen Bestandteil gedacht. Do Me.


      Friar steckte sehr viel Geld in den Aufbau von Humans First. In seine Miliz zum Beispiel. Rule bezweifelte, dass sie umsonst arbeiteten. Außerdem reisten Friar und seine engeren Vertrauten viel. Er hatte Geld, aber er war kein Bill Gates. Vielleicht brauchte er tiefere Taschen. Vielleicht verschaffte es ihm einen besonderen Nervenkitzel, mit dem Verkauf von Do Me seine Operationen zu finanzieren.


      Wenn sie Dya retten wollten, brauchten sie einen Grund, um Friars Grundstück durchsuchen zu können. Bei Verdacht auf Herstellung und Vertrieb einer verbotenen Substanz wäre es möglich, doch sie brauchten Beweise, die sie einem Richter präsentieren könnten.


      Doch die hatte Lily nicht. Sie war zwar Mitglied einer abteilungsübergreifenden Task Force, die die Arbeit verschiedener Behörden koordinierte, aber die eigentlichen Ermittlungen wurden von der DEA durchgeführt und den lokalen Polizeibehörden … wie dem Sheriff’s Office von San Diego County. Wo Cody Beck Deputy war.


      »Je länger du schweigst, desto mehr wird meine Fantasie angeregt«, sagte Cynna. »Und dann kommt mir der Gedanke, dass du vielleicht dem Task-Force-Typ nicht vertraust.«


      »Nein, Burke scheint ein guter Cop zu sein«, sagte Lily. »Ich glaube, dass er wirklich die Hersteller von Do Me dingfest machen will, aber … ich weiß nicht. Er ist von der vorsichtigen Sorte, und er ist überarbeitet, und ich kann ihm keinen hieb- und stichfesten Beweis geben, dass Friar was mit Do Me zu tun hat. Das soll er ja herausfinden. Ich glaube, er wird meinem Tipp nachgehen, aber wenn er nicht schnell etwas findet, was sein Interesse weckt, wird er es auf Eis legen.«


      »Er wird dir zuhören, aber mit Vorbehalt. Beck ist dein Plan B, weil er dir glauben wird.«


      »Ja, so ungefähr.« Plötzlich grinste sie. »Cody und ich haben eine gemeinsame Geschichte, das ist es doch, was dich so interessiert. Er wird das, was ich sage, ernst nehmen.«


      »Da wir gerade von Geschichten sprechen, erzähl mir doch mal –«


      »Eine Sekunde.« Lilys Handy hatte gepiept. Nach einer SMS sah sie normalerweise nicht sofort, aber die Unterbrechung kam ihr gelegen, deshalb bückte sie sich nach ihrem Telefon.


      Sie brauchte nicht lange, um die Nachricht zu lesen. »Du liebe Scheiße.«


      »Was?« Dann piepste Cynnas Handy.


      »Eine Nachricht von Croft«, sagte Lily. »Es sieht so aus, als hätte Jeff es tatsächlich bis zu ihm geschafft. Die MCD arbeitet bis auf Weiteres unter Code 300.«


      Als Rule das nächste Mal in Isens Arbeitszimmer gerufen wurde, ging Cullen mit ihm. Er hatte gerade die Arbeit an den Talismanen beendet, die sie für morgen brauchten – und war, wie sollte es auch anders sein, neugierig.


      Benedict war bereits dort und beugte sich über Arjenies Schulter. »Gut«, sagte er. »Seht euch das an.«


      Arjenie begann zu erklären, noch bevor Rule bei ihr war. »Ich habe Friars Namen und die seiner wichtigsten Mitarbeiter in verschiedenen Datenbanken durchlaufen lassen. Breck’s tauchte auf, weil Paul Chittenden es letztes Jahr gekauft hat.«


      »Friars rechte Hand an der Westküste.« Rule starrte den Bildschirm an, der wieder eine Rechnung zeigte. Demnach hatte die Entsorgungsabteilung von Breck’s im letzten April eine hochmoderne Alarmanlage gekauft.


      »Breck’s ist ja ein recht kleiner Laden.« Sie öffnete ein anderes Fenster mit einem Steuererklärungsformular. »Letztes Jahr haben sie zweihunderttausend brutto eingenommen, und wie du sehen kannst, haben sie trotzdem einen Nettoverlust gemacht. Deswegen schien es mir seltsam zu sein, dass sie sich ein teures Alarmsystem zugelegt haben. Ich musste ein bisschen tiefer graben, aber schließlich habe ich die Adresse gefunden, an die die Anlage geliefert wurde.« Das nächste Fenster, das sie anklickte, zeigte eine Luftbildkarte. »Dorthin.« Sie zeigte auf den roten Pfeil, mit dem Googlemaps die Adresse markiert hatte. »Ein kleines Haus im Nirgendwo. Laut der Unterlagen des Countys ist es unbewohnt … aber es ist das einzige Gebäude am westlichen Rand der Berge, die an Friars Grundstück grenzen. Oder der Hügel«, fügte sie hinzu. »Ich weiß nicht, ob man Berg oder Hügel dazu sagt.«


      »Ein Tipp«, sagte Cullen. »Es liegt in den Bergen.«


      »Das klingt logisch«, sagte Arjenie, »aber die Höhe …« Sie blickte hoch zu Benedict, der eine Hand auf ihre Schulter gelegt hatte. »Und das ist jetzt nicht relevant.«


      Nein, das war es nicht. »Gute Arbeit«, sagte Rule. »Es sieht so aus, als würde Friar das, was immer er anstelle seines Swimmingpools gebaut hat, gegen Eindringlinge schützen wollen.«


      »So sieht es aus. Natürlich habe ich mich gefragt, was man in der Entsorgungsabteilung von Breck’s entsorgt. Anscheinend Medizinabfall. Und im vergangenen Jahr haben sie sich besonders auf die Entsorgung von unbenutzten Dosen eines intravenös zu verabreichenden MRI-Kontrastmittels konzentriert, das bis vor Kurzem dazu verwendet wurde, die Bildgebung bei MRTs und MRAs zu verbessern.«


      Er sah sie verständnislos an.


      Geduldig erklärte sie: »Als der Staat die Verwendung von Gadolinium in den Kontrastmitteln stufenweise einstellte, mussten auch die bestehenden Bestände dieser Lösungen entsorgt werden. Das ist die Art von Medizinabfall, den Breck’s in der letzten Zeit bearbeitet hat.«


      Gadolinium. Der wichtigste Bestandteil von … »Gado. Der Mistkerl gewinnt das Gadolinium und stellt damit Gado her.«


      Sie nickte und schob ihre Brille hoch. »Ja, ich denke, so muss es sein. Die Frage ist: warum?«


      Rules Brauen hoben sich. »Weil Gado uns schwächt und den Wandel verhindert.«


      »Das weiß ich. Aber warum braucht er es? Ähm …« Sie sah Benedict an.


      Er sprach es für sie aus. »Warum braucht er Gado, wenn er Dya hat, die ihm jeden beliebigen Trank herstellen kann?«


      Rule dachte einen Moment nach und sagte dann grimmig: »Die Menge.«


      Benedict verstand sofort. »Wenn Friar Dya den magischen Bestandteil dieser Do-Me-Droge auf die Weise machen lässt, von der Lily eben gesprochen hat, dann kann sie wahrscheinlich nicht gleichzeitig größere Mengen von Gado herstellen. Was einige interessante Fragen aufwirft. Wozu braucht er diese Mengen?«


      »Und wie viel hat er?« Rule sah auf Arjenie hinunter. »Wie groß ist die Menge Gadolinium, auf die er Zugriff hat?«


      »Das weiß ich nicht.« Ihre Finger rannten wieder über die Tastatur. »Aber ich versuche es herauszufinden.«
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      Es gab Zeiten, da wünschte sich Rule, seine nadia wäre nicht so verdammt stur.


      Sie saßen auf dem Rücksitz von Isens sieben Jahre altem Lincoln, zwischen ihnen Cullen – eine Sitzordnung, die keinem von ihnen gefiel, aber einen bestimmten Zweck hatte. Wenigstens hatten alle reichlich Platz. Für dieses glänzende Riesengefährt hatten sie sich entschieden, weil es einige nützliche Extras aufwies. Genau genommen war das Glas eher kugelhemmend als wirklich kugelsicher, aber es würde eine Kugel aus fast jeder beliebigen Handwaffe und den meisten Gewehren aufhalten.


      Benedict saß am Steuer. Arjenie auf dem Beifahrersitz. Dass sie am Zirkel teilnahm, war alles andere als ideal, aber da ihre Verbindung noch so frisch war, blieb ihnen keine andere Wahl. Benedict hatte vorgeschlagen, dass sie im Wagen bliebe und ihre Gabe nutzte, um unbemerkt zu bleiben, doch das war durch das dicke Glas nicht möglich.


      Nicht dass ihr von den anderen Clans Gefahr drohte, auch wenn diese Verbindung für sie ein Schock sein würde. Nein, Benedict sorgte sich wegen Friar. Und Rule ebenso. Lily selbstverständlich auch, denn sie war ja nicht dumm. Nur stur.


      Rules Wolf fuhr gern im Wagen seines Vaters. Es roch schwach nach Isen und stärker nach seinem großen Bruder und seiner nadia. Cullens Geruch war ihm wohlbekannt und beruhigte ihn, Arjenies war neu, aber so überdeckt von Benedicts, dass sie ihm schon vertraut schien.


      Der Mann Rule fühlte sich weniger wohl.


      Als er den Zirkel der Thronfolger einberufen hatte, hatte er Lily gebeten, ihn zu begleiten. Durch ihre Verwundung war ihre Teilnahme infrage gestellt gewesen, doch die Ybirra hatten einer Änderung des Treffpunktes nur unter der Bedingung zugestimmt, dass die Auserwählte anwesend war. Lily hatte darauf bestanden, dass es ihr durchaus möglich war – wie sie es ausdrückte –, symbolisch herumzustehen. Nur widerstrebend hatte Rule zugestimmt.


      Doch jetzt, da sie von Friars Hellhörigkeit und seinem Bündnis mit ihrer Erzfeindin wussten, war die Situation nicht mehr dieselbe. Lily hatte selbst gesagt, dass Friar seine Pläne hatte ändern müssen, weil der Trank im Wasserspeicher der Nokolai nicht gewirkt hatte. Und diese Pläne könnten sehr wohl das heutige Treffen zum Ziel haben.


      Dennoch saß sie nun hier bei ihnen im Wagen. Rule wusste, dass sie gebraucht wurde. Ohne sie würden die Ybirra wieder abfahren, und der Zirkel wäre gescheitert. Dann müssten sie die Verhandlungen von Neuem beginnen.


      Trotzdem hatte er heute Morgen versucht, es ihr auszureden. Er hatte ihr gesagt, dass ihre Anwesenheit die Gefahr für ihn erhöhen würde. Normalerweise, das wusste er, war sie reaktionsschnell, doch im Moment war sie beeinträchtigt. Wenn sie angegriffen würden, müsste er sich um ihre Sicherheit kümmern, nicht um seine. Sie hatte ihn lange angesehen, sich dann vorgebeugt und ihm einen leichten Kuss gegeben. »Guter Versuch«, hatte sie gesagt. »Hilfst du mir mal mit diesem blöden Ärmel, bitte?«


      Seine sture Liebste sprach gerade am Telefon mit Aaron Gray von der FBI-Außenstelle. Nachdem sie angeschossen worden war, hatte sie alle ihre offenen Fälle übergeben müssen. Einen davon hatte Gray bekommen – den Diebstahl von Gadolinium.


      Lily glaubte, dass Friar dahintersteckte. Doch das musste erst bewiesen werden.


      Was immer Friar plante, es war etwas Großes. Arjenie hatte eine grobe Schätzung abgegeben, wie viel Gadolinium aus dem Kontrastmittel zu gewinnen war. Dazu kam noch das, was Friar sich durch Diebstahl beschafft hatte. Das dürfte reichen, um mehr als vierhundert Dosen Gado herzustellen.


      Das Problem war, dass Gado durch Injektion verabreicht werden musste. Es wirkte weder oral noch äußerlich. Rule bezweifelte sehr, dass Friar alle Lupi einzeln zu fangen gedachte, um ihnen Gado zu spritzen, in großen Gruppen wäre es jedoch unmöglich durchzuführen.


      Aber Friar hatte Dya. War Arjenies Schwester in der Lage, einen Trank herzustellen, damit Gado auch oral wirkte? War es das, was Friar in den Wassertank der Nokolai hatte schütten wollen?


      Diese Fragen hatte Lily Arjenie gestern Abend gestellt, doch leider wusste sie keine Antwort darauf. Laut Lily wurde dieser Mangel an Wissen mit sehr viel mentalem Fachgefasel über die Unterschiede zwischen Zaubertränken und anderen magischen Mitteln ausgedrückt, woraufhin ein Exkurs über ihre Theorie folgte, warum Gado so wirkte, wie es wirkte. Lily behauptete, dass dieses Fachgefasel schuld an ihren Kopfschmerzen war. »Es ist, als würde man sich Cullen intravenös spritzen«, hatte sie gesagt.


      Da die Kopfschmerzen genau wie das letzte Mal vierzehn Minuten nachdem sie mit Arjenie Kontakt aufgenommen hatte, aufgetreten waren, war Rule anderer Ansicht. Und Lily ebenfalls, egal wie gern sie die Ursache woanders gesehen hätte. Länger als vierzehn Minuten hielt Lily offenbar nicht aus.


      »Na gut«, sagte Lily. »Halten Sie mich auf dem Laufenden.« Sie legte auf und zog ein Gesicht. »Frustrierend. Ich werde ihm eine SMS mit den Infos schicken, über die ich nicht sprechen konnte.«


      Sie wusste nicht, ob Friar sie nun, da sie das Gelände des Clangutes verlassen hatten, hören konnte. Wahrscheinlich nicht – Rules Clanmacht sollte ihn eigentlich abblocken –, aber sie achteten trotzdem darauf, was sie sagten. Deshalb hatte die meiste Zeit während der Fahrt Schweigen geherrscht.


      Sobald sie den Zirkel gebildet hatten, mussten sie sich keine Sorgen mehr machen. Deswegen war Cullen mit dabei. Er würde den Kreis ziehen und als Torwächter fungieren. Normalerweise übernahm die Rhej diese Aufgabe, aber alle wussten, dass die Rhej der Nokolai blind war und das Clangut nicht verließ. Daher hatte man Cullen als Ersatz akzeptiert – hier und da wurde zwar gemurrt, aber schließlich erkannte man doch die Notwendigkeit. Die Rhej sorgte auch dafür, dass die Benimmregeln eingehalten wurden, doch dafür war heute eine von der Dame Geschickte da. Lily.


      Zwei von der Dame Geschickte sogar, aber von Arjenie wussten die anderen noch nichts. Rule war gespannt, wie sie auf diese Neuigkeit reagieren würden.


      Emsig tippte Lily auf der Tastatur ihres Touchscreens. Benedict bremste ab, um abzubiegen. Sie waren fast da.


      Der Zirkel fand im Freien statt. Das war eine der Bedingungen gewesen, von denen die Wythe nicht hatten abrücken wollen. Diese alte Tradition wurde heute oft nicht mehr eingehalten, obwohl sie durchaus ihren Sinn hatte. Wölfe mochten keine engen Räume. In der freien Natur waren sie weniger angespannt. Nach einigen Diskussionen hatten schließlich alle Rules Vorschlag, das Los-Penasquitos-Canyon-Reservat, angenommen.


      Das Reservat war ein gekrümmter Streifen Wildnis, der sich bis hoch zum Stadtrand von San Diego streckte. Ein wunderbarer Ort, um in Menschengestalt zu rennen – und auch hin und wieder auf vier Beinen, wenn es einem gelang, noch nach Toresschluss hineinzuschlüpfen –, der bei Mountainbikern, Reitern und Hundebesitzern sehr beliebt war. Aber sie würden sich nicht unten im Canyon versammeln, sondern oben auf dem Tafelberg, von dem aus man die Schlucht überblickte. Über den flachen, offenen Grasstreifen, auf dem sich hier und da ein Salbei- oder ein Sumacstrauch erhob, würde sich niemand heimlich anschleichen können. Vor allem, wenn Benedict das Gelände überwachte.


      Zusammen mit ein paar anderen. Jeder Lu Nuncio wurde von einer Wache begleitet, die den Zirkel von außen sichern sollte. Die Etorri bildeten die einzige Ausnahme. Stephen hatte nicht nur eine, sondern fünf Wachen mitgebracht. Die Etorri waren gebeten worden, die Sicherung des gesamten Geländes zu übernehmen, und hatten dort bereits übernachtet. Heimlich, selbstverständlich, denn die Menschen hatten Regeln, die so etwas verboten.


      Es gab mehrere Eingänge zu den Wanderwegen des Canyons. Sie würden den nehmen, der dem Tafelberg am nächsten lag. Von dort führte der Weg über den Parkplatz eines Appartementkomplexes und dann steil den Berg hinauf. Normalerweise hätte Lily keine Mühe damit gehabt. Aber da sie weit entfernt von ihrer normalen Verfassung war, hatte Rule ihr ein Zugeständnis abgerungen: Die schwierigste Strecke durfte er sie tragen.


      »Benedict«, sagte Arjenie plötzlich. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass uns jemand folgt. Der weiße Geländewagen ist seit mindestens einem Kilometer hinter uns und jetzt zusammen mit uns abgebogen.«


      Benedict nickte zustimmend. »Ja, das stimmt. Schön, dass du so aufmerksam bist.«


      »Du meinst den Hyundai«, sagte Lily, die immer noch ihre SMS tippte. »Das ist Scott, Rules Leidolf-Wache.«


      »Oh.« Arjenie wirkte verstimmt. »Wahrscheinlich wussten alle außer mir Bescheid.«


      »Ich hätte es dir sagen sollen.« Benedict warf ihr einen schnellen Blick von der Seite zu. »Die anderen sind kurz hinter ihm. Außer den Etorri natürlich.«


      »Die … äh … den Etorri vertrauen alle, deswegen sind sie als Erste da. Sie sichern quasi das Gelände.«


      »Das stimmt.«


      »Aber warum? Ihr scheint euch alle gegenseitig zu misstrauen. Warum bilden sie eine Ausnahme?«


      »Das ist eine lange Geschichte und eine alte noch dazu.«


      »Du kannst dich doch so gut auf das Wesentliche beschränken.«


      Rule hörte das Lächeln in der Stimme seines Bruders. »Ich werde es versuchen. Hast du von Horatius an der Brücke gehört?«


      »Natürlich. Aber sein wahrer Name war nicht Horatius. Er und zwei seiner Generäle haben die etruskischen Truppen aufgehalten, bis die Brücke zerstört war, dann ist er in seiner Rüstung ins Wasser gesprungen und hat sich trotz einer Speerwunde schwimmend in Sicherheit gebracht. Er hat es sogar überlebt. Die anderen beiden aber, glaube ich, nicht.«


      »Die Etorri haben eine ähnliche Heldentat vollbracht, mit sehr viel schlimmeren Verlusten. Ihr Rho hat seinen ganzen Clan geopfert, als er die Dworgs an einem engen Pass zurückgeschlagen hat. Hätte er sich zurückgezogen, hätten die Dworgs den Rest der Streitkräfte während einer entscheidenden Schlacht von hinten angreifen können. Die Clans wären stark geschwächt oder sogar vernichtet worden, und unsere Welt wäre der Oberschlampe anheimgefallen.«


      Arjenie verdaute das Gesagte einen Moment. »Dworgs?«


      »Stell dir das Kind eines Trolls und eines Dämons vor.«


      Cullen schnaubte. »Nur nicht so sanftmütig und schwerer zu töten. Glücklicherweise gibt es keine Dworgs mehr. Zumindest nicht in unserer Welt, und ich hoffe, auch nirgendwo anders. Hier.« Er hielt Lily etwas hin. »Wir sind fast da. Zeit, sich gegen den Feind zu rüsten.«


      Lily nahm die kleine Silberscheibe entgegen, die an einer Seite eine scharfe Kante hatte. »Und ich muss nur daran lecken?«


      »Oder sie in etwas Flüssiges tauchen – Wasser, Blut, Limonade. Ganz egal. Feuchtigkeit aktiviert ihn, und dann musst du es gegen die Haut von jemandem drücken. Der Kontakt zwischen zwei Körpern ist Voraussetzung, damit es funktioniert.«


      Im Inneren des Kreises waren Waffen streng verboten … aber ein Schlafzauber war keine Waffe. Cullen hatte einen für jeden von ihnen gemacht. Lilys hatte er bis zur letzten Minute behalten, weil ihre Gabe ihm langsam die Energie aussaugte. Zwar nur eine sehr kleine Menge, aber Cullen hatte die Talismane extra mit wenig Energie aufgeladen. So lösten sie keinen Zauber aus, der Magie erkannte, falls jemand sich die Mühe machen sollte, sie abzusuchen.


      Arjenie war mit den Gedanken immer noch bei den Etorri. »Dann vertraut ihr ihnen also wegen dem, was ein einzelner Mann vor langer Zeit getan hat?«


      Dieses Mal antwortete ihr Rule. »Wir ehren sie deswegen und werden es immer tun. Wir vertrauen ihnen, weil sie in den folgenden dreitausend Jahren nichts getan haben, was diese Ehre beschmutzt hätte.« Er guckte nicht zu Cullen hin. »Das heißt nicht, dass sie Heilige sind. Ein einzelner Etorri kann selbstsüchtig, fehlgeleitet, selbstgerecht, reizbar und arrogant sein … aber das beeinträchtigt nicht die Ehre des Clans. Die Etorri haben sich bereit erklärt, letzte Nacht auf dem Tafelberg zu übernachten und ihn als neutralen Grund für uns zu sichern. Das werden sie auch getan haben.«


      Arjenie runzelte die Stirn. »Sind die Nokolai denn nicht ehrenhaft?«


      Cullen lachte auf. »Natürlich. Aber die Nokolai bringe Schlafzauber zu einem Zirkel mit.«


      »Damit meint er«, sagte Lily und steckte das Telefon zurück in ihre Handtasche, »dass die Nokolai raffiniert sind. Wir haben nicht vor, die Zauber zu benutzen. Nur wenn es gar nicht anders geht. Aber wenn es eine Lücke im Waffenverbot gibt, dann nutzen wir sie auch. Ich nehme an, die Etorri würden so etwas nicht tun.«


      Wir. Sie hatte ganz automatisch »wir« gesagt, als sie von den Nokolai gesprochen hatte. Wärme durchflutete Rule. »Ich bezweifle, dass Frederick oder Stephen auf eine solche Idee kommen würden.«


      »Ehrenhaft und dickköpfig«, sagte Cullen. »So sind die Etorri. Ich ziehe einen Clan vor, der nachdenkt. Sieht so aus, als wären wir angekommen«, fügte er hinzu.


      Benedict hatte in einem Wendehammer angehalten, aber nicht am Straßenrand. Er ließ den Motor laufen, stieg aus und stellte mehrere orangefarbene Verkehrskegel auf die Straße. Dann stieg er wieder ein und parkte so, dass die im Wagen Sitzenden die Straße, die zum Wendehammer führte, überblicken konnten.


      Die Kegel würden kaum den Segen des California Department of Transportation, des Straßenverkehrsamtes, bekommen. Lily war innerlich zusammengezuckt, als sie erfuhr, wie die Nokolai den Parkraum abzusperren gedachten, aber sie hatte nichts gesagt. Sie wusste, Unbeteiligte wurden zu ihrer eigenen Sicherheit besser auf Abstand gehalten.


      Rule nahm das Handy aus seiner Hemdtasche und tippte eine Nummer ein. »Scott«, sagte er, »sobald du geparkt hast, überbring Stephen meine Grüße, und sag ihm, die Leidolf und Nokolai sind hier und warten auf die anderen.«


      »In Ordnung. Die Kyffin sind einen Block hinter mir«, sagte Scott, als der weiße Hyundai hinter ihrem Wagen hielt. »Und die Ybirra ein paar Wagen hinter ihnen.«


      »Ausgezeichnet.« Rule legte auf und sah über die Schulter. Ein drahtiger Mann mit kurzem Haar und goldgeränderter Brille stieg aus dem Hyundai und verschwand mit langen Schritten in Richtung des Appartementkomplexes im Norden. Die Brille war reiner Schmuck, mit Scotts Augen stimmte alles. Er mochte den Computerfreak-Look. So kam niemand darauf, dass er kein Mensch war.


      »Warum rufst du den Etorri nicht einfach an?«, fragte Arjenie. »Hat er kein Handy?«


      Das hatte Rule bereits getan. Und die anderen auch, dessen war er sich sicher. Aber … »Es gibt einen politischen und einen praktischen Grund«, sagte er und lehnte sich zurück, um zu warten. »Der politische lautet, dass die anderen Clans auf dem alten Protokoll bestanden haben, das noch aus der Zeit stammt, als die Reise zu einem solchen Treffen zeitaufwändig und mühsam war. Meinen Respekt für diese traditionelle Formalität zeige ich mit einer anderen althergebrachten Formalität, indem ich die Etorri persönlich von meiner Ankunft in Kenntnis setze.«


      »Das ist Sarkasmus auf Lupi-Art«, ergänzte Lily. »Was er meint, ist, dass die Wythe und die Ybirra sich wie Arschlöcher aufgeführt haben, deswegen lässt er sie jetzt warten, während wir alles der Zeremonie entsprechend tun.«


      Rule zeigte ihr ein kurzes Grinsen. »Mehr oder weniger.«


      »Und der praktische Grund?«


      Benedict antwortete knapp: »Friar. Wir wissen nicht, wozu er fähig ist. Besser, jemand guckt persönlich nach den Etorri. Die Kyffin sind da.«


      »Ich habe es gesehen.« Ein schwarzer Impala kurvte langsam in den Wendehammer. Als Rule sah, wer hinter dem Steuer saß, musste er grinsen. Allen protokollarischen Vorschriften zum Trotz war Myron selbst zum Treffen gefahren, seine Wache saß auf dem Beifahrersitz. Darin lag eine gewisse Logik. Myron war zwar ein Lu Nuncio, aber ein sehr schlechter Kämpfer. Da war es vernünftiger, wenn seine Wache die Hände frei hatte und auf mögliche Gefahren achten konnte, denn als Mann würde Myron sie nicht abwehren können.


      Als der Rho der Kyffin die Clanmacht übertragen bekommen hatte, hatte sein Sohn noch in den Windeln gelegen. Aber zwei seiner Vettern waren Blutsverwandte des Gründers; beide waren gute Kämpfer mit guter Selbstkontrolle und damit naheliegende Kandidaten für die Position des Lu Nuncio.


      Stattdessen hatte Jason seinen Onkel ernannt, ein cleverer Mann, aber ein schlechter Kämpfer … der, wenn die Zeit gekommen war, die Thronfolge mit Freuden an seinen Großneffen abgeben würde. Noch vor ein paar Jahrzehnten war Myron ein überzeugter Hippie gewesen, der an Friedensdemos und Bürgerrechtsmärschen teilgenommen hatte. Heute war er ein widerstrebender und respektloser Lu Nuncio.


      Niemand nahm es Jason übel, dass er diesen mehr als kampfesunwilligen Lu Nuncio gewählt hatte, denn er selbst war jung und populär und ein ausgezeichneter Kämpfer. Außerdem waren die Kyffin ein sehr friedlicher Clan. Seit Jason Rho geworden war, hatte Rule nur von einer einzigen Herausforderung gehört, und diesen Kampf hatte Jason selbst ausgetragen.


      Bei den Leidolf würde die Methode der Kyffin nicht funktionieren. Vor allem nicht mit Rule als Rho.


      Als der Impala hinter Scotts Hyundai parkte, bremste ein roter Camry vor dem Wendehammer ab. Rule erhaschte einen Blick auf den Passagier auf dem Beifahrersitz. Javier Mendoza, der Lu Nuncio der Ybirra. Er griff nach Lilys Hand, wendete sich aber an seinen Bruder. »Wir warten auf die Wythe. Sie kommen gleich danach.«


      Und richtig, ein zweiter Camry – dieser jedoch silbern – glitt in den Wendehammer, noch bevor der erste gehalten hatte. Die Fenster waren verdunkelt, aber Rule hätte gewettet, dass Edgars Sohn darin saß, Brian.


      Rule wartete, bis auch dieser Wagen geparkt war, und dann noch ein paar Minuten, bis ein roter Ford zu ihrem Wagenzug aufgeschlossen hatte.


      »Showtime«, sagte er und streckte die Hand nach dem Türgriff aus. Benedict tat es ihm gleich. Gleichzeitig öffneten sie die Türen und stiegen aus.
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      Es wirkte fast wie einstudiert, dachte Lily, unwillkürlich amüsiert. Was daran liegen mochte, dass sie es tatsächlich geprobt hatten.


      Rule und Benedict stiegen an derselben Seite in derselben Sekunde aus. Dann gingen sie exakt gleich schnell um den Lincoln herum – Benedict vorne, Rule hinten. Als Benedict die Beifahrertür erreichte, war Rule auch bei der Hintertür. Die beiden Männer öffneten synchron die Türen.


      Benedict half Arjenie aus dem Wagen, Rule Lily.


      Zuerst hatte sie sich gegen diesen Teil der Inszenierung gewehrt. »Du bist eine Auserwählte, eine Frau und verletzt«, hatte Isen gestern Abend gesagt, als sie die Rollen für das heutige Schauspiel verteilten. »Wir wollen, dass sie sich dessen bewusst sind.«


      Weil sie Lupi waren und damit nicht anders konnten, als Frauen zu beschützen, meinte er. Vielleicht würde es ihnen ein schlechtes Gewissen machen, weil sie sie aus ihrem Krankenbett gezerrt hatten. Vielleicht würden sie Lily zuhören, wenn sie ihnen sagte, dass ihre Erzfeindin etwas gegen sie plante. Sie verstand, was Isen beabsichtigte und warum, aber es ging ihr gegen den Strich. Sie war ein Cop. Cops warteten nicht, bis jemand ihnen die Tür öffnete.


      Isen hatte gelächelt. »Was würde Madame Yu dir raten?«


      »Das ist unfair«, hatte sie gesagt. »Großmutter liebt es, die Leute warten zu lassen. Sie würde sagen …« Dass Lily die falsche Schlacht schlug. Dass ihre Autorität nicht von ihrer Polizeimarke abhing und ihre Autonomie nicht davon, ob ihr jemand die Tür öffnete. Dass selbst der Präsident der Vereinigten Staaten sich die Tür öffnen ließ, der möglicherweise mehr als Lily über die visuelle Demonstration von Macht und Autorität wusste.


      Großmutter konnte sehr sarkastisch sein, auch wenn sie nur in Lilys Kopf war.


      Schließlich hatte Lily sich doch einverstanden erklärt. Rule hatte die Gelegenheit erschreckend schnell zu seinem Vorteil genutzt, sodass sie sich nun sogar den steilsten Teil des Pfades von ihm tragen ließ.


      Wie gern hätte sie gehabt, wenn das ebenfalls Teil der Inszenierung gewesen wäre. Doch leider würde es wohl nötig sein.


      Sie und Rule betraten den breiten Streifen ungepflegten Rasens neben der Straße. Arjenie und Benedict kamen neben sie. Es war gerade genug Platz, dass die vier sich zur Begrüßung der anderen in einer Reihe aufstellen konnten. Cullen blieb im Auto; dieser Teil der Show war den beiden Auserwählten und ihren Gefährten vorbehalten.


      Die Türen der vier Fahrzeuge, die in einer geraden Reihe am Straßenrand hinter ihrem eigenen Wagen standen, öffneten sich. Durchtrainierte, attraktive Männer stiegen aus.


      Es war heiß. Das Reservat lag so weit entfernt vom Ozean, dass man hier nichts mehr von seiner kühlenden Brise spürte. Die Sonne stand hoch am Himmel, der schweißtreibende Teil des Tages hatte längst begonnen – keine gute Zeit für einen Lauf durch Los Penasquitos. Aber genau deswegen hatten sie diese Uhrzeit ausgesucht. Jetzt waren weniger Jogger, Spaziergänger mit Hunden und so weiter unterwegs. Aber die Wärme war angenehm auf Lilys nackten Beinen.


      Eigentlich war der Anblick, der sich Lily bot, sogar lustig. Lupi achteten sehr auf Formalitäten, aber sie waren auch praktisch veranlagt. Um nicht aufzufallen, hatten sie allesamt Shorts, T-Shirts und Laufschuhe angezogen. Nicht dass eine Frau mit dem Arm in der Schlinge aussah, als würde sie gleich losjoggen, aber auch sie hatte sich optisch den anderen angepasst.


      Die beiden Männer, die ihnen am nächsten standen, waren die aus dem Impala. Einer – ein Meter achtzig, hundertfünf Kilo, kurz rasierte Haare – sah aus wie ein Türsteher. Er blieb beim Wagen stehen. Seine Augen waren so flink und aufmerksam wie die eines Cops. Der andere kam mit schnellen Schritten um die Front des Impalas herum. Er war groß, hatte dunkles, grau gesträhntes schulterlanges Haar und das verschmitzte, fröhliche Lächeln eines Kleinkinds, das einen Keks stibitzt hat. Er trug die zerlumptesten Hosen, die man sich vorstellen konnte – die morschen Fäden sahen aus, als würden sie jeden Moment den Kampf aufgeben –, und ein grellbuntes offenes Hawaiihemd. Seine Brust war schmal, aber muskulös. Ein ausgeblichener Button steckte am Kragen seines Hemdes: MAKE LOVE NOT WAR.


      Er sah aus wie über vierzig, was hieß, dass er mindestens sechzig war, wenn nicht älter. Seine Stimme war so volltönend wie die eines Schauspielers. »Das ist deine Auserwählte! Rule, stell mich sofort vor, damit ich sie küssen und dafür sorgen kann, dass sie dich für eine paar wundervolle Momente vergisst.«


      »Lily, der ewige Teenager vor dir ist Myron Baker, der Lu Nuncio der Kyffin«, sagte Rule. »Myron, ich rate dir, Lily um Erlaubnis zu fragen, bevor du sie küsst.«


      »Meine Liebe?«, fragte er und reichte ihr mit hochgezogenen Brauen die Hand.


      Lily hatte nie etwas dagegen, jemandem die Hand zu schütteln. Im Gegenteil. Bisher hatten sich alle Lupi für sie immer ähnlich angefühlt, mal abgesehen von dem stets aus dem Rahmen fallenden Cullen – wie Fell und Kiefernnadeln. Manche mehr wie Kiefernnadeln, andere mehr wie Fell, und die Rhos waren deutlich wärmer. Aber man wusste ja nie. »Schön, dich kennenzulernen, Myron.« Sie nahm seine Hand. Fell und Kiefernnadeln, mehr nicht.


      Statt ihre Hand zu schütteln, beugte sich Myron mit europäischer Anmut darüber und streifte ihren Handrücken mit den Lippen. »Es ist mir ein Vergnügen, Lily. Und was für ein schöner Name! Lilien sind die schönsten Blumen im Garten.« Er ließ ihre Hand los, eine Sekunde, bevor sie sie ihm vor Unbehagen entzogen hätte, und wandte sich Benedict und Arjenie zu. »Benedict. Unbeugsam wie immer. Aber wer ist die entzückende Dame da neben dir? Was für bemerkenswertes Haar!«


      »Gute Frage«, knurrte einer der Männer, die ihm folgten.


      Es waren drei, ihre Bodyguards ein paar Schritte hinter ihnen. Zwei erkannte Lily anhand der Fotos, die Rule ihr gezeigt hatte. Der kleinste und jüngste musste Javier Mendoza von den Ybirra sein. Er war einen zweiten Blick wert, nicht, weil er außergewöhnlich gut aussah – wie ein mexikanischer Brad Pitt –, sondern wegen der Intensität, die er ausstrahlte. Jähzorn?


      Der Mann zu seiner Rechten sah so durchschnittlich aus, wie ein Lupus aussehen konnte: ein Meter achtundsiebzig, achtzig Kilo, braune Haare, braune Augen, blasse Haut, scheinbares Alter vielleicht dreißig. Lucas Demeny von den Szøs sah aus, als wollte er ihnen eine Versicherung verkaufen. Das einzig Auffällige an ihm war die Anmut seiner Bewegungen.


      Laut Rule war Lucas in Menschengestalt einer der besten Kämpfer aller Clans. Ebenfalls laut Rule war er so verschieden wie nur möglich von seinem Bruder Rikard – der letztes Jahr in einem Kampf mit einem Dutzend bewaffneter Gangster, die Lilys Schwester als Geisel gefangen hielten, ums Leben gekommen war.


      Die Gangster waren kein Problem für die Lupi gewesen. Es war der uralte Stab, den ihr Anführer geschwungen und der Rikard schließlich getötet hatte.


      Doch wer war der Mann, der gesprochen hatte? Er war älter als die anderen, dessen war sie sich ziemlich sicher, auch wenn man sich im Alter eines Lupus leicht irren konnte. Sandfarben von Kopf bis Fuß – beige Shorts, beiges Tanktop und wettergegerbte Haut, ein Ton dunkler als sein blondes Haar. Dem strahlenden Blau seiner Augen hatte das Alter nichts anhaben können. Er war gebaut wie ein Rammbock, eckig und solide, mit einer Hakennase, einem streitsüchtigen Kinn und dünnen Lippen, die er jetzt gerade missbilligend verzog.


      »Nun?«, sagte der Sandmann, als er stehen blieb. »Wer ist diese Frau? Und warum ist sie hier? Warum steht Benedict neben dir, statt, wie es sich gehört, zurückzubleiben?«


      Rule antwortete nicht. Aber Benedict. »Edgar«, grollte er. »Ich verlange keine Entschuldigung von dir, aber rede nicht über Arjenie, als stünde sie nicht direkt vor dir.«


      »Was?« Edgar Whitman – der Rho der Wythe, nicht der Lu Nuncio – starrte Benedict ungläubig an. Wachen sollte man sehen, nicht hören.


      Benedict verzog keine Miene. »Ich habe die Ehre, euch allen meine Auserwählte vorzustellen, Arjenie Fox.«


      »Hi«, sagte Arjenie fröhlich. »Schön, Sie kennenzulernen, Edgar. Wir … äh … Benedict und ich … das Band der Gefährten ist noch sehr neu. Wie man mir sagte, bedeutet das, dass wir uns nicht trennen können, deswegen musste ich auch kommen. Verzeihen Sie, wenn ich mich einfach so aufdränge.«


      »Benedict!«, rief Myron erfreut. Er machte ein paar lange Schritte vorwärts und schlug Benedict auf den Rücken. »Das ist wunderbar! Fantastisch!« Strahlend wandte er sich an Arjenie. »Arjenie Fox, und dieses bemerkenswerte Haar! Erstaunlich! Erlauben Sie mir, Sie angemessen willkommen zu heißen.«


      Arjenie strahlte zurück. »Die Art, wie Sie Lily begrüßt haben, gefiel mir.« Sie streckte ihm die Hand hin.


      Als Myron sich darüberbeugte, sagte Javier mit leiser, wütender Stimme: »Du erwartest doch nicht, dass wir glauben, dass –«


      »Javier«, sagte Rule sanft, »denk nach, bevor du weiterredest.«


      Erstaunlicherweise tat er das – auch wenn seine Miene an einen Vulkan erinnerte und wenig nachdenklich aussah.


      Rule hatte Lily gesagt, dass niemand ernsthaft an Benedict zweifeln würde, wenn er Arjenie als seine Auserwählte vorstellte. Sie wären vielleicht geschockt – zwei Auserwählte für einen Mann? –, aber es war undenkbar, dass ein Lupus in dieser Sache nicht die Wahrheit sagte. Doch anscheinend musste Javier noch einmal daran erinnert werden.


      Edgar starrte immer noch mit offenem Mund. Lucas ergriff das Wort, ruhiger als die anderen. »Ich bin erfreut, Sie kennenzulernen, Arjenie. Eine neue Auserwählte ist für uns alle ein Segen.« Er warf dem brodelnden Vulkan neben sich einen Seitenblick zu und ergänzte in leicht mahnendem Ton: »Nicht wahr, Javier?«


      Und Javier erstaunte Lily, als er mit einem leichten Kopfschütteln sein Gesicht zu einem Lächeln glättete. Schon vorher war er ein sehr gut aussehender Mann gewesen. Wenn er lächelte, spielte er beinahe in der gleichen Liga wie Cullen. »Natürlich.« Auch Arjenie schenkte er dieses Lächeln. »Die Ybirra heißen dich willkommen, Arjenie.« Dann wandte er sich an Lily. »Ich fürchte, dieses unerwartete Geschenk der Dame hat mich meine ohnehin wenigen guten Manieren vergessen lassen.« Er warf einen Blick zu Rule, eine Braue hochgezogen.


      Rule stellte sie einander vor. Javier ließ Lily wissen, dass die Ybirra bereitstünden, um ihre Verletzung zu rächen. Lucas murmelte die üblichen guten Wünsche zu ihrer baldigen Genesung. Lily dankte ihm und drückte ihm ihr Beileid zum Verlust seines Bruders aus.


      Er lächelte kurz. »Die Zeit hat den Schmerz über den Verlust gemildert, und Rikard hätte es gefallen, auf diese Weise abzutreten. Er ist stets aufs Ganze gegangen. Ein solcher Tod hat zu ihm gepasst.«


      Der Letzte, den Rule ihr vorstellte – sicher mit Absicht –, war der Sandmann. »Edgar Whitman, der Rho der Wythe. Was uns zu einer wichtigen Frage bringt.«


      Edgar winkte ab, um Lily brüsk zu erklären, dass die Wythe keine Gewalt gegen eine Auserwählte tolerierten und dass er hoffte, dass sie schnell wieder gesund würde. In barschem Ton fügte er an Arjenie gerichtet hinzu, dass die Wythe erfreut über das Geschenk der Dame seien. Arjenie guckte ungläubig, nickte aber höflich. Sofort beanspruchte Myron wieder ihre Aufmerksamkeit.


      »Zwei Auserwählte«, murmelte Edgar kopfschüttelnd. »Die Nokolai haben zwei Auserwählte.«


      Rule schlug den Ton an, der so demonstrativ höflich war, dass er Lily immer an ihre Großmutter erinnerte, wenn sie zu ihrem Geburtstag die Glückwünsche entgegennahm. »Wir sind selbst verblüfft, welche Ehre die Dame uns hat zuteilwerden lassen. Und noch etwas verblüfft mich, Edgar. Ich hoffe, Brian ist wohlauf.«


      »Er wird wieder gesund.« Edgar machte eine abwehrende Geste. »Das geht nur den Clan etwas an.«


      Lily zog die Brauen hoch. Sie wusste, dass von ihr erwartet wurde, dass sie keine Fragen stellte. Aber sie wusste auch, dass man mit einer Auserwählten nachsichtig sein würde. »Heißt das, er wurde herausgefordert?«


      Edgar wurde rot. Vor Ärger oder vor Verlegenheit? Rule warf einen Blick zum Wagen, nickte Benedict zu und ruckte leicht mit dem Kopf.


      Cullen stieg aus dem Lincoln. Lucas grüßte ihn mit einem knappen Nicken; die anderen ignorierten ihn. Arjenie flüsterte Myron für alle gut hörbar zu: »Wenn du mich entschuldigen willst? Das bedeutet, dass ich mich jetzt woanders hinstellen soll.«


      Myron lachte leise. »Da hast du vermutlich recht. Eine dumme Sitte, nicht wahr?«


      Benedict nahm Arjenie bei der Hand und führte sie an die Stelle zwischen Lily und Cullen, die er für angemessen befand. Dann ging er mit langen Schritten zu den anderen Wachen.


      Niemand beantwortete Lilys Frage. Sie wollte sie gerade wiederholen, als Lucas milde sagte: »Es wäre sehr seltsam für einen Lu Nuncio, wenn er kurz vor dem Zirkel der Thronfolger eine Herausforderung annähme.«


      Edgar war immer noch dunkelrot. »Ich diskutiere hier keine Angelegenheiten, die nur die Wythe etwas angehen.«


      »Keiner von uns würde sich in Clan-Interna einmischen«, sagte Javier. »Wenn nicht jemand Edgar einen Lügner nennen will, sollten wir das Thema jetzt fallenlassen und uns auf den Weg machen.«


      »Aber es ist schon komisch«, sagte Myron und legte den Kopf auf die Seite, »dass uns Edgar nicht vorher über diese Änderung informiert hat. Funktioniert dein Telefon nicht, Edgar?«


      Javier runzelte die Stirn. »Was ändert das? Rule hat überzeugend dargelegt, dass ein Rho am Zirkel teilnehmen darf, wenn der Thronfolger nicht dazu in der Lage ist. Dann kann er jetzt wohl kaum gegen Edgars Anwesenheit Einwände erheben.«


      »Die Nokolai sind nicht der einzige Clan hier«, sagte Lucas auf seine milde Art. »Edgars Versäumnis verwirrt mich ebenfalls. Es ist fast, als würde er einen Vorteil aus dieser … Überraschung ziehen wollen.«


      Edgar sah aus, als würde er jeden Moment in die Luft gehen. Stattdessen neigte er einmal kurz den Kopf – nicht tief, aber den Nacken zu zeigen war unter Lupi eine bedeutungsvolle Geste. »Ich bitte um Entschuldigung. Euch alle. Ich hätte euch darüber informieren sollen, dass ich an Brians Stelle komme, aber ich wollte die Fragen vermeiden, versteht ihr? Es ist mir peinlich.« Er spreizte die Finger. »Brian hat einen Fehler gemacht. Du hast recht«, sagte er zu Lucas. »Vor einem Zirkel sollte man keinen Kampf austragen. Brian mag mich durch seine Handlungen ins Unrecht gesetzt haben, aber ich … nun, ich habe es nur noch schlimmer gemacht.«


      »Ist Brian wohlauf?«, fragte Rule wieder, aber dieses Mal lag mehr Wärme in seiner Stimme.


      »Er wird wieder gesund«, antwortete Edgar genau wie vorher. »Aber genug jetzt von meinem nichtsnutzigen Bruder. Wir sind nicht hier, um über ihn zu reden. Wollen wir zum Treffpunkt aufbrechen?«


      »Der Mann, den ich geschickt habe, um die Etorri von unserer Ankunft zu informieren, ist noch nicht wieder zurück«, sagte Rule. »Doch das kann nicht mehr lange dauern, und ich möchte gern von ihm hören, bevor wir uns an den Anstieg machen.« Er ließ den Blick durch die Runde schweifen. »Denkt daran, was ich gesagt habe: dass jemand, der uns feindlich gesonnen ist, von unserem Treffen wissen könnte.«


      »Selbstverständlich.« Javier gab sich nun ganz aufgeräumt. »Du wolltest, dass die Wachen Waffen tragen dürfen.« Er zuckte mit den Achseln. »Das verstößt gegen die Tradition, und darüber hinaus hat es wenig Sinn. Selbst wenn dein mysteriöser Feind ein Scharfschütze sein sollte oder einen schickt, gibt es dort nichts, wo er sich verstecken könnte.«


      »Dieser mysteriöse Feind hat einen Namen. Ich habe ihn euch genannt: Robert Friar. Ich glaube, dass er unter anderem hinter dem Anschlag auf meine Auserwählte steckt. Der Schütze hat sie nur verfehlt, weil ein Mann sich geopfert hat. Das wird Friar nicht so einfach hinnehmen. Ich bin überzeugt, dass er es wieder versuchen wird.«


      Alle Augen richteten sich auf Lily.


      Ruhig fügte Rule hinzu: »Und auch wenn der Tafelberg sicher ist, wir müssen erst einmal dorthin kommen.«


      »Wir nehmen Lily und Arjenie in unsere Mitte«, sagte Edgar schroff. »Wir sind widerstandsfähiger als sie. Falls ihnen wirklich Gefahr droht, sind so beide Auserwählten geschützt.«


      Javier nickte. »Ausgezeichnete Idee, Edgar. Vermutlich unnötig, aber keiner von uns will riskieren, dass einer Auserwählten etwas geschieht. Während wir auf die Rückkehr der Leidolf-Wache warten, sollten wir uns vergewissern, dass wir alle die Bedingungen dieses Treffens befolgt haben.«


      Rule erstarrte. »Was meinst du?«


      »Ich schlage vor, dass deine Wachen durchsucht werden.«


      Rules Augen wurden hart wie Glas. Seine Oberlippe hob sich, als fletschte er die Zähne. »Ich bin die kaum verhohlenen Beleidigungen leid. Entweder du nennst mich offen einen Lügner oder du schweigst still.«


      Javier hob abwehrend die Hände. »Ich habe nicht darum gebeten, dass du durchsucht wirst, Rule. Wir Lu Nuncios – und Edgar natürlich – werden unser Wort geben, dass wir unbewaffnet sind. Das ist reine Formsache. Ich bin sicher, dass niemand von uns eine Waffe mit in den Kreis nehmen wird. Aber möglicherweise haben die Gerüchte um eine mögliche Bedrohung einen der Wächter beunruhigt, und er hat beschlossen, sich zu bewaffnen, ohne uns etwas davon zu sagen. Ich sage, lasst uns sichergehen, das ist alles.«


      Einen Moment lang dachte Lily, Rule würde sich weigern. Oder Javier eins auf die Nase geben. Warum er diese Forderung so unverschämt fand, andere aber ganz locker hinnahm, verstand sie nicht. Vielleicht roch der Mann schlecht. »Na gut«, sagte er schließlich, und seine Stimme war so kalt, dass jeder vernünftigen Person der Schweiß gefrieren musste. »Die Nokolai sind einverstanden, wenn die anderen es auch sind.« Mit arktischer Kälte fuhr er fort: »Ich gebe euch mein Wort, dass ich keine Waffe außer denen, die mir die Dame verliehen hat, bei mir trage.«


      Cullen brach sein untypisch langes Schweigen. »Eine ausgezeichnete Idee«, sagte er gut gelaunt. »Ich habe einen Vorschlag. Warum ziehen wir uns nicht alle aus? Dann muss sich keiner fragen, was der andere möglicherweise versteckt. Ich fange an.« Schnell wie der Blitz zog er sein Tanktop über den Kopf. Es landete im Schmutz. Mit dem Fuß zog er sich erst einen seiner schäbigen Nike-Schuhe aus, dann den anderen – keine Socken –, und lächelte zuckersüß, als seine Hände zum Bund seiner Shorts wanderten. »Myron? Lucas? Javier? Wer macht es mir –«


      »Ruf den Verrückten zurück«, knurrte Edgar, »bevor wir noch alle verhaftet werden.«


      »Cullen.« Rules Ton war immer noch trocken – aber jetzt auch amüsiert. »Ich denke, das reicht.«


      »Bist du sicher? Vielleicht habe ich eine Granate im Hintern stecken. Wissen kann das keiner, bevor er nicht –«


      »Genug.« Javier verdrehte die Augen. »Da du während des Zirkels die Rolle der Rhej übernimmst, reicht uns auch dein Wort.«


      Cullens Lächeln verschwand nicht, aber es wurde schärfer. An einem solchen Lächeln konnte man sich schneiden. »Aber das Wort der Wachen reicht euch nicht.«


      »Was ist so schlimm daran?«, fragte Edgar. »Die Wythe haben nichts zu verbergen. Robert!« Er wandte sich zu den Wachen um, die hinter ihm aufgereiht standen. »Erlaube Benedict, dich zu durchsuchen.«


      Ein schlanker blonder, gut über ein Meter achtzig großer Mann mit einer Hakennase drehte sich zu Benedict um und streckte die Arme gerade nach vorn. Benedict rührte sich nicht, würdigte ihn nicht einmal eines Blickes.


      »Wenn wir das wirklich tun«, sagte Rule, »dann schnell. Die Wachen der Wythe und der Nokolai tasten sich gegenseitig ab. Ebenso die der Kyffin und der Ybirra. Wenn Scott zurückkommt, können er und Lucas’ Wache sich davon überzeugen, dass sie die Vorschriften eingehalten haben.«


      »Lächerlich«, sagte Lucas, »aber na gut.«


      »Oh, meinetwegen«, sagte Myron. »Obwohl Lucas recht hat – es ist lächerlich und unwürdig. Doch da Billy mehr Würde besitzt als ich, kann er wohl ein kleines bisschen davon opfern. Billy! Bitte erlaube … äh … ich glaube, dein Name ist Gil? Erlaube Gil, dich abzutasten, und tu dasselbe dann bei ihm.«


      Der Mann mit dem kurz rasierten Haar – der aussah, als würde er Brecher oder Bulle heißen, nicht Bill – ging zu dem dunkelhäutigen Mann, der links von ihm stand. Rule nickte Benedict zu.


      George hatte mit ausgestreckten Armen gewartet. Benedict trat zu ihm. Er ging so schnell und effizient vor, wie es ihm möglich war, ohne die Körperöffnungen zu untersuchen, wie Cullen spöttisch vorgeschlagen hatte. Nach nur ein paar Momenten richtete Benedict sich auf. »Wenn sich sein Telefon nicht in eine Laserpistole umwandeln lässt, ist er sauber.«


      »Erlaube ihm, sich davon zu überzeugen, dass dasselbe auch auf dich zutrifft.«


      Benedict sah gelangweilt aus. Er zog sich das T-Shirt über den Kopf und hielt es dem anderen Mann hin. »Das wirst du dir sicher näher ansehen wollen.«


      Der Mann nahm es, schüttelte es, zuckte mit den Achseln und warf es sich über die Schulter.


      Benedict hatte ihm nicht mehr übrig gelassen, das er untersuchen konnte. Seine Hose war knielang und khakifarben. Anders als die meisten anderen trug er einen Gürtel. Daran steckte sein Handy. George klopfte Benedicts Hüfte und Po ab, wobei er den Taschen größere Aufmerksamkeit schenkte, und fuhr mit zwei Fingern innen am Bund entlang, bevor er sich auf ein Knie niederließ, anscheinend, um in Benedicts Socken und Schuhen nachzusehen, doch Lily konnte nicht erkennen, was er wirklich tat. Georges Körper versperrte ihr die Sicht auf seine Hände.


      Sie sah, wie sich Benedicts Miene änderte, eine leichte Irritation, die seine Gesichtszüge überlief. Dann brüllte Benedict.


      Und dann brach die Hölle los.
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      Benedict rammte seine Faust in Georges Gesicht. George flog in hohem Bogen rückwärts. Er war noch nicht gelandet, als Benedict sich schon mit einem Satz auf den Mann stürzte, der ihm am nächsten stand – Gil, Javiers Wache, der gerade damit fertig war, Myrons Billy abzutasten. Benedict landete nicht auf Gil. Er sprang an ihm vorbei – packte seinen Kopf und drehte ihn in der gleichen Bewegung.


      Gil blieb noch nicht einmal die Zeit zu schreien. Sein Körper sackte zu Boden wie ein schlaffer Sandsack.


      Benedict landete auf den Füßen, schon wieder für die nächste Bewegung nach vorn gebeugt. Er wirbelte auf einem Bein herum, das andere schwang durch die Luft, sein Oberkörper bildete mit dem gestreckten Bein eine perfekte Linie, um den Tritt auszubalancieren.


      Doch Billy warf sich bereits Benedict entgegen, um den Tritt abzuwehren und ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen.


      Billy war ein Lupus. Er war schnell.


      Nicht schnell genug.


      Irgendwie gelang es Benedict, den Tritt noch in der Bewegung zu ändern. Er beugte das Knie und drehte den Körper. Hätte er sich auch nur um den Bruchteil einer Sekunde verschätzt, hätte sein Knie und nicht sein Schenkel Billys Kopf getroffen – und Benedict hätte sich schwer verletzt, auch wenn die Folgen für Billy schlimm gewesen wären. So aber fiel Billy zu Boden, bewusstlos oder tot.


      Das alles dauerte nur drei Sekunden.


      Lily reagierte zu langsam. Schierer Unglaube lähmte sie. Die Lupi um sie herum waren einen Sekundenbruchteil schneller. Noch als Billy im Fallen begriffen war, begann Rule zu rennen, und nach ihm Edgar und Lucas. Javier heulte auf und sprang … Rule an. Von hinten.


      Die beiden fielen zu Boden und rollten herum. Myron, der gerade losgelaufen war, bremste ruckartig ab.


      »Furo!«, schrie der letzte der Wachen, der noch stand, und versuchte hektisch, dem heranstürmenden Benedict auszuweichen. »Er stinkt nach Raserei!«


      Die Raserei? Oh Gott, nein. Lily wollte in ihre Schlinge greifen. Und hielt inne.


      »Kreist ihn ein!« Das war Cullen – der zwar keine Kampfausbildung hatte, aber unglaublich schnell war. Vielleicht der Einzige, der schneller war als Benedict. Er selbst befolgte seinen eigenen Befehl nicht, sondern rannte direkt auf Benedict zu, so rasant, dass Lily nicht erkennen konnte, was passierte – doch am Ende scherte Cullen in der letzten Sekunde aus, als Benedicts Arm vorschnellte.


      Die Schlafzauber. Cullen hatte versucht, einen zu verwenden. Doch er war nicht nah genug herangekommen.


      Lucas stürzte heran, gerade in dem Augenblick, als Cullen auswich. Danach ging alles so schnell, dass Lily nur verschwommene Bilder sah, doch schließlich blutete Benedict aus dem Mund, und Lucas flog drei Meter durch die Luft. Edgar griff Benedict von hinten an. Benedict fuhr herum und schlug mit beiden Fäusten gegen Edgars Schädel. Edgar ging zu Boden.


      Sie brauchten Rule; die Clanmacht würde Benedict vielleicht zum Einhalten bewegen. Vielleicht.


      Das laute Klatschen einer Faust auf Fleisch erklang. Rule hatte sich beinahe befreit, aber Javier streckte blitzschnell den Fuß aus und brachte ihn ins Taumeln. Lucas und Cullen lenkten Benedict ab, indem sie ihm zwei sich schnell bewegende Ziele boten. Lily zögerte noch eine weitere Sekunde, dann sah sie hinüber zu Arjenie. Die Frau stand stocksteif da, die Augen entsetzt aufgerissen. »Geh ins Auto!«, fuhr Lily sie an. »Verriegle die Türen!«


      »Furo?« Riesige Augen wandten sich Lily zu. »Die Raserei? Was ist das? Was passiert hier?«


      »Wahnsinn. Ins Auto. Sofort.« Lily wartete nicht ab, ob sie auch wirklich gehorchte, sondern eilte zu Rule und Javier. Sechs Meter entfernt umtänzelte Cullen Benedict wie ein Rodeo-Cowboy, der den wütenden Bullen von seinem Ziel weglocken will – von Edgar, der sich aufzurappeln versuchte. Lucas war wieder am Boden, auf Händen und Knien, den Kopf schüttelnd. Die letzte Wache hielt einen Arm an den Körper gedrückt und bewegte sich schwerfällig, wie benommen.


      In den ein oder zwei Sekunden, die Lily weggeschaut hatte, hatte Benedict wieder zugeschlagen.


      Myron war in Rules und Javiers Nähe geblieben. Er sprang zurück, als die beiden ineinander verschlungenen Kämpfenden auf ihn zurollten. »Javier! Hör auf! Wir brauchen Rule, um – oh, verdammt«, sagte er und glitt schnell zur Seite, um ihnen auszuweichen. »Du hörst wohl nicht auf mich, was?« Er schnitt eine Grimasse, holte mit dem Fuß aus und trat Javier gegen den Kopf.


      Javier erschlaffte. Rule sprang auf und raste zu dem Verrückten, der sein Bruder war. Lily folgte ihm, so schnell sie konnte.


      »Benedict«, schrie Rule, »keine Bewegung!«


      Für den Bruchteil einer Sekunde tat er, wie ihm geheißen. Für die Dauer des Klickens eines Kameraauslösers bewegte er sich nicht. Aber nicht länger. Dann stürzte er sich auf Rule.


      Im letzten Moment tänzelte Rule zur Seite. »Kreist ihn ein! Ich beschäftige ihn, während –«


      »Das tust du nicht!«, schrie Cullen. »Ich bin schneller!« Wie um das zu beweisen, schoss er vor – und wieder zurück, sich duckend und ausweichend, um Rule die Gelegenheit zu geben, näherzurücken, während Benedicts Schläge den tänzelnden Cullen immer knapp verfehlten.


      Bis einer traf. Cullen segelte rückwärts und rutschte in einer Staubwolke über das trockene Gras, bis er neben einem der schrecklich reglosen Körper zum Halten kam. Lily blieb in dem Augenblick stehen, als Rule seinen Bruder von hinten ansprang. Benedict warf sich zurück. Die beiden stürzten in einem Knäuel zu Boden, aber Benedict gelang es, sich noch im Fallen herumzudrehen, sodass er mit einem Knie auf Rules Rücken landete.


      Eine furchtbare Sekunde lang regte Rule sich nicht. Benedict streckte die Hand nach Rules Kopf oder vielleicht seiner Kehle aus –


      Ein Stein kam angeflogen und traf ihn am Kopf.


      Er rollte herum, war mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung auf den Beinen und gab einen Knurrlaut von sich, zu dem keine menschliche Kehle imstande sein sollte. In drei Meter Entfernung stand Cullen, einen zweiten Stein in der Hand, und grinste wie ein Wahnsinniger. Das halbe Gesicht war mit Blut bedeckt. Er schwankte leicht, und seine Augen sahen glasig aus, als würden sie nicht richtig fokussieren können. »Willst du noch mehr? Dann komm. Komm her.« Er krümmte den Zeigefinger. »Lass uns tanzen, mein Großer.«


      Benedicts Gesicht verzerrte sich vor Wut – aber statt sich auf Cullen zu stürzen, bewegte er sich seitwärts, den Kopf zwischen Cullen und Rule, der mittlerweile aufgestanden war, hin und her drehend. Während Benedict zurückwich, rappelte Lucas sich auf, und er und seine Wache näherten sich langsam, um mit den anderen einen lockeren Kreis um Benedict zu bilden. Die Wache drückte immer noch einen Arm an den Oberkörper. Vermutlich war er gebrochen.


      Er würde der Schwachpunkt sein. Was er sicher auch wusste. Und Benedict ebenfalls. Er war zwar wahnsinnig vor Rage, aber selbst ein in die Enge getriebenes Tier weiß, welcher seiner Gegner verletzt und schwach ist.


      Lily blieb zurück. Mit Benedict konnte sie es nicht aufnehmen, und wenn sie –


      »Benedict.« Rules Stimme war so tief, dass er fast wie Isen klang. »Unterwirf dich. Jetzt.«


      Wieder erstarrte Benedict. Dieses Mal dauerte es eine ganze Sekunde.


      Es hätte noch länger gedauert, wenn nicht Javier von einer Seite angeschossen gekommen wäre und ihn zu Boden gerissen hätte.


      Rule stürzte vor, und noch als Javier nach Benedicts Kehle griff, packte er mit beiden Händen seinen Bruder bei der Hand – der ihm mit der anderen einen Schlag in die Rippen versetzte. Lucas rutschte auf den Knien an Benedicts Seite und versuchte, den Arm zu fassen zu bekommen. Rule reagierte schnell und drückte ein Knie auf Benedicts Unterarm. Er griff in seine Tasche, steckte etwas in seinen Mund, nahm es heraus und schlug die flache Hand auf Benedicts nackte Haut.


      Benedict zuckte so heftig, dass er Javier abwarf, der gegen Rule prallte und ihn wegstieß. Und etwas Kleines, Silbernes flog in hohem Bogen durch die Luft und landete neben Billys regungslosem Körper.


      Jetzt, wo Javier nicht mehr auf ihm saß und Rule aus dem Gleichgewicht gebracht war, waren Benedicts Beine frei. Trotz Lucas’ festem Griff trat er um sich – vielleicht nutzte Lucas auch den Schwung der Bewegung, um Benedict herumzudrehen.


      Benedict kam jedoch so geschickt auf, dass er schon stand, bevor Lucas bei ihm war. Auch Rule rappelte sich auf, und die beiden umkreisten Benedict.


      »Hört auf!«, schrie Arjenie vom Rücksitz des Wagens. »Hört sofort auf!«


      Myron trat neben Lily und warf ebenfalls einen Stein. Diesen jedoch fing Benedict einfach auf – und schleuderte ihn zurück.


      Lily duckte sich. Myron schrie etwas. Benedict rannte los. Arjenie schlug mit der Hand gegen die Heckscheibe des Wagens.


      Lily spürte die Magie, als sie sie überrollte, so schnell wie eine Verpuffung, aber irgendwie gequetscht, eine heiße, matschige Art von Macht, die auf ihrer Haut kribbelte. Sofort sanken alle wie gefällt zu Boden – Myron, Rule, Benedict, Lucas und die einsame übrig gebliebene Wache. Arjenie auch. Sie brach zu einem kleinen Häuflein neben dem Wagen zusammen. Alle – außer Lily und Cullen. Der hatte Schutzschilde, sehr gute Schutzschilde, und starrte sie mit demselben Staunen in den Augen an, das auch sie empfand.


      Lily riss sich zusammen, rannte vier Schritte und fiel neben Benedict auf die Knie, der doch eigentlich immun gegen die Magie seiner Auserwählten sein sollte. Anscheinend war es nicht so. Was immer geschehen war, als Arjenie ihre Gabe mit Glas kombiniert hatte, es hatte auf Benedict wie auf alle anderen auch gewirkt.


      Sie leckte über die Silberscheibe, die Cullen ihr gegeben hatte, und klatschte sie auf Benedicts nackte Brust. Dann atmete sie einfach nur für einen Moment … und wurde sich bewusst, was sie da unter den Fingern spürte. Die Kiefernnadeln und das Fell der Lupusmagie … und etwas Öliges. »Okay«, sagte sie und sah sich um. Überall lagen leblose Körper. »Cullen? Alles in Ordnung mit dir?«


      »Ich sehe nicht mehr doppelt, das ist ein gutes Zeichen.« Er kniete sich neben einen der am Boden Liegenden. »Billy lebt, aber ich glaube, sein Genick ist gebrochen. Das heilt möglicherweise wieder. Kommt auf seine Selbstheilungskräfte an und auf die Pflege, die er bekommt.«


      »Und die anderen?«


      »Gil ist tot. Ich sehe mal nach dem Rest.« Er stand auf.


      Cullen hatte eine Zeit lang Medizin studiert. Lily hoffte, dass er nicht alles vergessen hatte. »Sieh erst nach den Verletzten. Die, die die Magie bewusstlos geschlagen hat, sollten –« Am Rande ihres Blickfeldes nahm sie Bewegung wahr. Sie drehte schnell den Kopf.


      Die Leidolf-Wache war zurückgekommen. Mit entsetztem Blick stand Scott in zehn Meter Entfernung – so weit weg, dass die Druckwelle der Magie ihn nicht mehr erreicht hatte, vermutete sie. »Sieh nach Arjenie«, sagte sie scharf. »Sie liegt neben dem Lincoln. Wenn sie sich bei dem Sturz nichts gebrochen hat« – was unwahrscheinlich war, aber Vorsicht war besser als Nachsicht – »leg sie in den Wagen, und sieh zu, dass sie es so bequem wie möglich hat.«


      »Ich … Mein Rho –«


      »Ihm geht es gut.« Glaubte sie. Hoffte sie. »Beweg dich!«


      Er rannte zu Arjenie.


      »Edgar ist tot«, sagte Cullen tonlos und erhob sich von Edgars reglosem Körper. »Ich glaube, George hat eben noch gezuckt, bevor Arjenie alle ausgeknockt hat.«


      Oh, Mist, Mist, Mist. Der Rho der Wythe. Das verhieß nichts Gutes. »Wir müssen George ein paar Fragen stellen. Benedict ist nicht von allein in Raserei geraten.«


      »Das habe ich auch nicht geglaubt«, sagte Cullen knapp und ging neben George auf die Knie.


      »Es scheint ihr nichts passiert zu sein!«, rief Scott. »Sie ist bewusstlos, aber ich kann keine Verletzung finden. Der Herzschlag ist kräftig.«


      »Gut. Sobald du sie in den Wagen gelegt hast, kommst du her und hältst diesen Talisman an Benedicts Brust. Cullen, wie lange wirkt er?«


      »Zwanzig bis dreißig Minuten. Er wird langsam wieder zu sich kommen, damit haben wir Zeit, ihn durch einen neuen auszutauschen.« Cullen deutete mit dem Kopf auf George, der nicht mehr zuckte. »Gebrochener Kiefer. Wahrscheinlich auch eine Gehirnerschütterung, aber beide Pupillen reagieren gleich. Gut, dass Benedict nicht versucht hat, uns zu töten.«


      »Nicht witzig. Kannst du einschätzen, wann Rule und die anderen wieder zu sich kommen werden?«


      »Nein. Aber wahrscheinlich Rule als Erster.« Cullen stand auf. »Er regeneriert sich schnell, und er hat die Clanmacht, die anderen nicht. Das wird ihm helfen.« Er ging zu dem Lincoln. »Und ich habe keinen Witz gemacht. Wenn Benedict versucht hätte, uns zu töten, dann lägen hier mehr als zwei Leichen.«


      »Er hatte nur nicht genug Zeit«, sagte Lily trocken. Ihr Arm tat weh. Alles war so schnell gegangen, dass sie es bisher nicht bemerkt hatte, doch jetzt pulsierte er schmerzhaft im Rhythmus ihres Herzschlags.


      Blöder Arm. Dabei hatte er doch gar nichts getan.


      »Cullen hat recht«, sagte eine schwache, aber willkommene Stimme. Rule setzte sich langsam auf. »Ich glaube, du hast Benedict noch nicht kämpfen gesehen.«


      Lily hatte oft gehört, dass Benedict der beste Kämpfer aller Clans war. Dass er etwas Besonderes war. Sie hatte nicht gewusst, was das bedeutete, nicht wirklich. Und auch jetzt fiel es ihr immer noch schwer zu glauben, was sie eben gesehen hatte. »Zehn zu eins – damit hat selbst der beste Kämpfer gut zu tun.« Auch wenn er das Verhältnis schon in den ersten drei Sekunden auf sieben zu eins gebracht hatte.


      »Ich würde allerdings nicht sagen, dass er sich zurückgehalten hat«, grunzte Rule, als er sich erhob. »Verdammt, ohne das Adrenalin fühlen sich meine Rippen sehr viel schlimmer an.«


      »Deine Rippen? Rule, wenn sie gebrochen sind –«


      Er winkte mit einer Hand ab, die andere hatte er in die Seite gedrückt. »Sie haben sich nicht so sehr verschoben, dass sie meine Lunge punktieren könnten. Er hätte mir leicht den Rücken brechen können. Hat er aber nicht. Er hat sich nicht zurückgehalten, aber ein Teil von ihm hat darauf geachtet, dass die Treffer nicht tödlich waren.«


      »Nicht immer«, sagte Cullen grimmig. Er öffnete den Kofferraum und holte einen großen weißen Kasten mit einem roten Kreuz heraus.


      Scott trottete zu Rule. »Lily sagte, ich sollte –«


      »Dann tu, was sie dir gesagt hat.« Rule warf einen Blick zu Cullen. »Wie viele Tote haben wir?«


      »Gil und Edgar.«


      Rules Gesichtszüge strafften sich. »George lebt?«


      »Wenn er keine Verletzungen hat, die mir entgangen sind, sollte er durchkommen.«


      »Wir müssen mit ihm reden.«


      Offenbar vermutete Rule dasselbe wie Lily. »Er hat irgendetwas gemacht.« Scott ließ sich auf der anderen Seite des friedlich schlafenden Benedict nieder. Sie ließ ihn den Talisman übernehmen und fasste mit ihrer freien Hand in die Tasche ihrer Shorts. »Benedict ist mit irgendeiner Art öliger Magie bedeckt. Ich vermute, dass einer von Dyas Tränken das bewirkt hat. Derselbe wie bei Cobb, aber dieses Mal wurde er nicht mit einem Getränk verabreicht.« Sie warf einen Blick zu Cullen und zückte dann ihr Handy. »Gibt es so etwas wie einen fühlbaren Trank?«


      »Möglicherweise.« Er stellte das Spineboard neben Billy ab, ging dann aber zu George.


      »Lily.« Rules Ton war scharf. »Wen willst du anrufen?«


      »Den Notarzt. Wir brauchen Rettungswagen.«


      »Wenn der Notarzt kommt, haben wir bald auch Polizei hier. Dann geht Benedict ins Gefängnis – wahrscheinlich lebenslänglich, aber auch das nur, wenn sie uns erlauben, den Schlafzauber weiter anzuwenden. Wenn nicht, wird er vermutlich noch mehr Menschen töten, und sie werden ihn erschießen. Falls er überleben sollte, muss Arjenie die Zelle neben ihm nehmen. Und sie wird den Rest ihres Lebens ebenfalls im Gefängnis verbringen. Das Band der Gefährten wird dann kein Geheimnis mehr sein.«


      Lily machte ein böses Gesicht. »Wir haben zwei Tote. Mehrere Verletzte, die ärztliche Versorgung benötigen. Dass Benedict nicht aus freiem Willen gehandelt hat, müssen wir später beweisen.« Die Nutzung von Magie bei der Ausübung eines Verbrechens war ein Verbrechen. Das herauszufinden, den wahren Täter zu finden – das war ihr Job.


      Rule sah sie nur an. »Arjenie sagte, die Tränke ihrer Schwester seien nicht nachzuweisen. Wie willst du Benedicts Unschuld so beweisen, dass es vor Gericht anerkannt wird?«


      »Ich –« Sie wollte sagen, dass der Trank doch nachweisbar war, verdammt. Sie spürte ihn, jetzt, in diesem Moment. Aber ihr Wort war kein Beweis. Und sicher wäre wieder jemand ganz flink mit einem angeblichen Interessenkonflikt bei der Hand. Wahrscheinlich würde sie nicht einmal die Ermittlungen leiten können. »Das weiß ich noch nicht. Was aber nicht heißt, dass mir nicht etwas einfällt.«


      »Lily.« Rule bewegte sich mit unheimlicher Geschwindigkeit, wie nur selten, wenn er nicht kämpfte. Er hockte sich neben sie und legte eine Hand auf ihr Handgelenk. »In Nashville musste ich eine schwere Entscheidung treffen, als wir mit Cobb gesprochen haben. Jetzt bitte ich dich, eine schwere Entscheidung zu treffen.«


      »Du bittest mich, ein Verbrechen zu vertuschen.«


      »Ja.«


      Sie betrachtete seine Finger auf ihrem Handgelenk. Er übte keinen Druck aus. Er könnte ihr ganz leicht das Telefon entwinden, ihr die Entscheidung abnehmen. Er könnte ihr sagen, dass Benedict, falls sie seine Unschuld nicht beweisen konnte, verurteilt und Gado verabreicht bekommen würde. Vielleicht würde er überleben, ohne wahnsinnig zu werden … die ersten Jahre. Rule hätte sie darauf hinweisen können, wie wenig Benedict das verdiente – nicht mehr, als Arjenie das verdiente, was ihr bevorstand. Oder darauf, dass die Nokolai und alle Lupi Benedict brauchten, jetzt, wo die Oberschlampe sich zurückgemeldet hatte.


      Er hätte ihr sagen können, dass er es nicht ertragen würde, wenn er seinen Bruder verlöre.


      Stattdessen wartete er. Er vertraute ihr. Er vertraute ihr, dass sie die richtige Entscheidung treffen würde.


      Lily schaltete den Schlafmodus ihres Handys ein und steckte es zurück in die Tasche. Ihr Magen rumorte, ihr war übel. Sie wusste nicht, ob sie richtig handelte. Sie wusste es nicht. »Wir brauchen einen Arzt. Und vielleicht hat jemand den Kampf beobachtet und die Polizei gerufen.«


      »Fürs Erste bin ich hier der Arzt.« Cullen musterte den bewusstlosen George. »Ich glaube, ich habe seinen Kiefer wieder richten können, aber ich sollte ihn besser tapen.«


      »So richtet man keinen Kiefer.«


      »Du nicht. Ich schon. Ich sage nicht, dass ich es richtig gemacht habe, aber die Knochen sitzen besser als vorher. Ich würde nicht versuchen, einen –« Er verstummte, beugte sich weiter hinunter und blickte dann zu Rule. »Rule.«


      Rule rannte schnell zu Cullen und ging in die Hocke. Er hatte ihr den Rücken zugewandt, sodass sie George nicht sehen konnte. »Ist er –«


      »Wach«, sagte Rule kurz angebunden. Er beugte sich tiefer, als würde der Mann etwas sagen wollen, doch Lily hörte nichts. »Nein. Edgar ist tot.«


      Dieses Mal hörte Lily George. Er heulte auf, ein schriller Trauerlaut.


      Einer der anderen Körper stöhnte. Lily sah hinüber und sah, dass Myron sich regte. Sie rappelte sich auf und war bei ihm, als er sich aufsetzte und den Kopf in beide Hände legte.


      »Wenn die Menschen sich so fühlen, wenn sie einen Kater haben, verstehe ich nicht, warum sie Alkohol trinken. Was ist passiert?«


      »Ich glaube, George hat Benedict mit einem Zaubertrank zur Raserei gebracht.«


      Myrons Augenbrauen schossen in die Höhe. »Wirklich? Ah, das erklärt einiges. Aber ich meinte, was hat uns alle ausgeknockt?«


      »Oh. Das war Arjenie. Sie ist eine Begabte. Sie selber hat dabei ebenfalls das Bewusstsein verloren. Rule ist vor ein paar Minuten aufgewacht.«


      »Ein toller Trick. Warum hat sie ihn nicht eher angewendet?« Mit trübem Blick sah er sich um. »Wie viele sind tot?«


      »Edgar und Gil.«


      Myron zuckte zusammen. »Der arme Gil. Ich habe ihn nicht sehr gemocht – er war immer ein kleiner Arsch, um ehrlich zu sein, aber … Ich nehme an, du findest, dass auch Edgar ein Arsch war. Das war er aber nicht. Er war nur stur. Wenn er sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte …«


      »Myron, tut mir leid, dass ich dich unterbrechen muss, aber wir müssen uns beeilen. Ich habe Stephens Nummer nicht. Du? Kannst du ihn anrufen, damit er mit seinen Leuten hierherkommt?«


      »Wir sollten wohl besser hier aufräumen, bevor deine Leute hier erscheinen, was?« Myron stemmte sich auf die Füße. »Ich rufe ihn an.«


      Anscheinend ging Myron davon aus, dass sie hier »aufräumen« wollte, statt mit »ihren Leuten« zusammenzuarbeiten. Das beunruhigte sie. Das alles hier beunruhigte sie. Sie sah sich um. »Alle anderen sind noch bewusstlos.«


      Myron klappte sein Handy auf und schenkte ihr einen schwachen Abklatsch seines charmanten Lächelns. »Ich bin vielleicht ein miserabler Kämpfer, aber ich bin schnell wieder auf dem Damm. Wenn –«


      »Myron«, sagte Rule. »Ich brauche dich hier. Hör dir bitte an, was George zu sagen hat. Als Zeuge.«


      »Warte besser auf Lucas«, sagte Myron, aber er machte sich auf den Weg zu Rule. Lily begleitete ihn.


      »Du bist wach. Er nicht.«


      George lag flach ausgestreckt auf dem Boden. Cullen hatte ihn so hingelegt, vermutete Lily. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, aber nicht mehr so blass, und seine Augen folgten ihnen, das hieß, er konnte fokussieren.


      »Vielleicht«, sagte Myron, »aber es wird keinen wundern, wenn ein Kyffin deine Aussage bestätigt, wenn … Ja, Stephen. Hier ist Myron. Wir haben ein Problem. Der Zirkel findet nicht statt, und du wirst hier unten mit deinen Männern gebraucht.« Pause. »Tja, du kannst mit Rule sprechen, aber alle anderen sind entweder bewusstlos oder tot. Außer Lily natürlich, denn die Ursache war ein Magiestoß, aber erst nachdem Benedict zu rasen angefangen hat. Lily sagt, er hätte irgendeinen Trank verabreicht bekommen. Vermutlich von George. Wir könnten Hilfe gebrauchen, wenn wir … Sicher.« Er hielt Rule das Gerät hin. »Hier.«


      Rule verzog das Gesicht, nahm es aber. »Stephen. Wir haben zwei Schwerverletzte und zwei Tote. Wir müssen alle hier wegschaffen, bevor … Scheiße.«


      George war plötzlich bleich geworden und begann zu schwitzen. Sein Blick wurde wild. Cullen legte die Finger an Georges Hals und machte ein finsteres Gesicht.


      »Cullen, was ist –«


      »Still.« Er beugte sich vor und legte ein Ohr an Georges Brust. So blieb er einige Sekunden, dann richtete er sich wieder auf. »Akuter Herzinfarkt. Vielleicht.«


      »Brian«, keuchte George. »Brian. Ihr müsst …« Er hob schwach eine Hand.


      Rule ergriff sie. »Wir retten ihn. Beweg dich nicht.« Ohne sich umzusehen, hielt er Lily das Handy hin, die es ganz automatisch nahm. »Du hast einen Herzinfarkt. Du musst ruhig liegen bleiben.«


      Georges Kopf drehte sich zu Rule. »Benedict. Sag ihm … tut mir leid. Musste es tun. Musste …«


      »Ich weiß«, sagte Rule besänftigend. »Ich sage es ihm. Versuch jetzt, nicht –«


      »Achtung!«, schrie Myron – eine Sekunde, bevor jemand gegen Lily prallte und sie zu Boden stieß. Das Telefon flog ihr aus der Hand. Sie landete schmerzhaft auf der Hüfte und dem Ellbogen. Dem Ellbogen des verletzten Arms. Die Schmerzwelle löschte für einen kurzen Moment jeden Gedanken.


      »Uups«, sagte eine ihr bekannte Stimme. Zwei Hände packten ihren Brustkorb direkt unter den Armen und schleiften sie ein paar Schritte rückwärts. »So. Jetzt bist du nicht mehr im Weg.«


      Lily blinzelte, bis sie wieder klar sehen konnte. Javier und Rule umkreisten sich, geduckt, den anderen fest im Blick. Aus einem frischen Schnitt an Rules Lippe sickerte Blut.


      »Verräter«, zischte Javier. »Eidbrüchiger Feigling. So kommst du nicht davon.«


      Myron – es war Myron, der Lily von den Kämpfenden weggezogen hatte – sagte beruhigend: »Keine Sorge, Lily. Ich bin mir sicher, Rule kann das klären. Obwohl es sicher nicht leicht sein wird, Javier zum Zuhören zu bewegen. Er und Gil standen sich nahe.«


      »Hurensohn«, sagte Cullen. Er hatte sich über George geworfen, als Javier Rule angesprungen hatte, doch jetzt richtete er sich auf. »Sohn einer Promenadenmischung.«


      Georges Augen starrten ins Leere.


      »Jetzt reicht es mir aber.« Lily hielt eine Hand hoch. »Hilf mir auf.«


      »Glaubst du nicht, du solltest lieber –«


      Lily knurrte: »Sofort!«


      Er nahm ihre Hand und zog sie ohne Mühe hoch. Sie griff in ihre Schlinge und zog die kleine Smith & Wesson Airweight Snubnose heraus, die sie dort versteckt hatte.


      Lily war sich ziemlich sicher, dass sie mit der linken Hand jedes Ziel, das weniger unbeweglich war als das sprichwörtliche Scheunentor, verfehlen würde. Deswegen hatte sie sie auch nicht eher gezückt. Benedict schien wenig daran interessiert gewesen zu sein stillzuhalten. Sie hätte wer weiß wen treffen können.


      Aber Javier wusste ja nicht, dass sie Rechtshänderin war.


      »Sobald ich mit dir fertig bin«, knurrte Javier, »nehme ich mir deinen Bruder vor, um ihn für Gil büßen zu lassen.«


      »Nein«, sagte Rule, »das wirst du nicht tun. Ich bin es leid, um deiner Jugend willen nachsichtig mit dir zu sein. Dafür haben wir jetzt keine Zeit.«


      Lily entsicherte die Waffe und setzte sich in Bewegung.


      Javiers tiefe Stimme pochte vor Wut. »Ich gebe dir die Zeit dafür.«


      Sie suchte sich eine Stelle links von Rule aus. Nicht zu nah, denn er brauchte Platz, um zu reagieren, aber in Javiers Sichtfeld – und dann sah sie, dass Javiers Augen schwarz geworden waren. Vollständig schwarz, auch das Weiße. Das konnte kein gutes Zeichen sein. Sein Wolf versuchte, den Wandel zu erzwingen. Lily stellte sich vorsichtig in Positur. Eine ungewohnte Waffe, die linke Hand … da sollte sie sich besser sicher sein. »Dieses Mal wirst du ihm zuhören, bevor du springst.«


      Er würdigte sie kaum eines Blickes. »Eine puta mit einer Spielzeugpistole.«


      »Die echte Kugeln verschießt.«


      Grinsend sagte er zu Rule: »Kämpft jetzt deine Frau für dich, Rule?«


      Wenn Rule überrascht war, sie mit einer Waffe zu sehen – und das sollte er sein –, dann zeigte er es nicht. »Meine nadia hat Dämonen getötet. Ich glaube nicht, dass du das Gleiche von dir behaupten kannst.«


      »Hör mir zu«, sagte Lily. »Benedict ist nicht verantwortlich dafür. Und auch Rule nicht. Robert Friar steckt dahinter. Irgendwie hat er George dazu gebracht, dass er Benedict eine Droge gab, die die Raserei auslöste. Hör auf. Wir haben Verletzte zu versorgen. Du musst dich beruhigen.«


      Javier duckte sich ein wenig tiefer, als würde er zum Sprung ansetzen.


      »Javier«, sagte Myron streng. »Krieg deinen Wolf unter Kontrolle.«


      »Myron hat recht.« Lucas humpelte zu ihnen. »Wir sind hier in aller Öffentlichkeit, Mann. Ich bin überrascht, dass wir noch keine Sirenen hören.« Er sah erst Lily an, dann Rule. »Nicht dass ich diesen Unsinn über Friar glauben würde. Ein Mensch wüsste ja nicht einmal, was die Raserei ist, ganz zu schweigen davon, wie man sie hervorruft. Aber das können wir später klären. Jetzt müssen wir sehen, dass wir wegkommen.«


      Javier war so still, wie Lupi es manchmal sind. Unmenschlich still. Plötzlich richtete er sich auf. Die Schwärze wich aus seinen Augen. Die Wut nicht. »Vorhin sagtest du, ich sollte dich einen Lügner nennen oder still sein. Ich nenne dich jetzt einen Lügner.« Er spuckte aus. »Die Szøs und die Kyffin sind meine Zeugen. Die Nokolai haben uns getäuscht und Tod über uns gebracht. Dafür fordern die Ybirra die Nokolai heraus. Ein Zweikampf.«


      Eine Sekunde rührte sich niemand, und niemand sagte etwas. Dann ergriff Lucas leise das Wort. »Die Szøs bezeugen die Herausforderung.«


      Myron seufzte. »Idiot. Die Kyffin bezeugen die Herausforderung.«


      Rules Stimme war kalt und müde. »Die Nokolai nehmen die Herausforderung an. Ich nehme mein Recht des Herausgeforderten wahr und wähle den Austragungsort: die verlassene Mine in der Nähe von Hole-in-the-Wall, dort, wo eure Clans sich das letzte Mal getroffen haben, um neue Grenzen festzulegen.«


      »Angenommen.« Javier spuckte das Wort aus, als würde es ihn anwidern, etwas, das Rule vorgeschlagen hatte, anzunehmen. »Die Ybirra nehmen ihr Recht wahr, die Uhrzeit zu bestimmen. Der Kampf findet um zehn Uhr heute Abend statt.«


      »Angenommen. Ich schlage vor, dass die Etorri die Organisation übernehmen. Darüber hinaus schlage ich vor, dass wir die Zahl der Begleiter begrenzen.«


      »Zwei«, sagte Javier. »So ist es üblich. Nokolai und Ybirra dürfen jeder zwei Zeugen mitbringen. Die anderen Clans ebenfalls, falls sie es wünschen.«


      »Außer den Etorri«, sagte Rule, »die so viele mitbringen können, wie sie für richtig befinden. Die Nokolai akzeptieren diese Bedingungen.«


      »Die Ybirra akzeptieren diese Bedingungen.«


      »Ich bitte die Szøs und die Kyffin, dies zu bezeugen.«


      »Wir sind Zeugen.«


      »Wir sind Zeugen.«


      »Scheiße«, sagte Lily.
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      Steif stieg Rule hinter das Steuer des Lincoln und schlug die Tür zu. Seine Rippen brannten wie Feuer. Cullen hatte sie eilig mit einem elastischen Verband umwickelt, aber der sollte ihn vor allem daran erinnern, sich nicht vorzubeugen.


      Lily musterte ihn. »Ich kann nicht glauben, dass du tatsächlich eine Herausforderung angenommen hast. Deine Rippen sind gebrochen. Du kannst heute Abend nicht kämpfen.«


      Glaubte sie denn wirklich, er hätte eine Wahl gehabt? »Bis dahin werden sie teilweise geheilt sein.« Nicht genug, und das wusste er. Und Javier wusste es auch, der Mistkerl.


      Rule drehte den Schlüssel, legte den Gang ein und machte, dass er wegkam.


      Die Etorri waren nur Sekunden nachdem Rule Javiers Herausforderung angenommen hatte angekommen. Stephen war über den bevorstehenden Kampf informiert worden und hatte sich bereit erklärt, die anderen zusammenzurufen und als Zeuge zu fungieren.


      Mithilfe der Etorri waren die restlichen Körper, ob tot oder lebendig, schnell beiseitegeschafft. Stephen war ganz einfach mit vier seiner Männer im Reservat verschwunden; ihre Autos waren woanders geparkt. Der fünfte Etorri würde Edgars Mietwagen ohne großes Aufsehen zurückbringen.


      Rule und Lily waren die Letzten. Javier war als Erster aufgebrochen, mit quietschenden Reifen und der Leiche seines Freundes in seinem Mietwagen. Myron brachte Bill ins Krankenhaus, wo sie beide darüber lügen würden, wie er zu seinen Verletzungen gekommen war. Rule hatte versprochen, so schnell wie möglich Nettie zu ihnen zu schicken … vorausgesetzt, Cullen hatte recht und Billy überlebte die Behandlung. Lucas’ Mann war immer noch bewusstlos, als die beiden abgefahren waren, vermutlich weil er Arjenie am nächsten gestanden hatte, als sie ihren K.-O.-Trick angewendet hatte. Ansonsten schien er von den Wachen am wenigsten abbekommen zu haben; nur sein Arm war gebrochen.


      Cullen und Benedict fuhren in Scotts weißem Geländewagen mit. Benedict war bewusstlos und mit einer Plastikschlaufe gefesselt. Und Cullen achtete darauf, dass es auch so blieb.


      Arjenie schlummerte immer noch auf dem Rücksitz des Lincoln … in dessen geräumigem Kofferraum auch zwei Leichen lagen.


      Um doppelt sicherzugehen, dass Benedict nicht aufwachte, würde Rule den Umweg nach Hause nehmen und so Scott erlauben, möglichst viel Distanz zwischen sie zu bringen. So würde Benedict nicht aufwachen, selbst wenn Cullen das Bewusstsein verlieren und den Talisman loslassen sollte – seine Gefährtin war zu weit entfernt.


      Nach allem, was passiert war, war Rule wie betäubt. Er fühlte sich, als würde er durch einen einlullenden Nebel gehen, so dicht, dass er nur sehen konnte, wohin er den nächsten Schritt tat, nicht mehr. Der nächste Schritt war: seinen Rho anrufen … an den er nicht als seinen Vater denken konnte. Nicht jetzt. Nicht, wenn der Wahnsinn seinen Bruder ebenso fest in seinem Griff hatte wie die Plastikfesseln und der Schlaf. Rule griff nach seinem Handy … und stellte fest, dass es nicht an seinem Platz war.


      Mist. Hatte er es dort gelassen?


      »Hier.« Lily hielt ihm ein iPhone hin.


      »Ist das deins oder meins?«


      »Deins. Javier hat es mir aus der Hand geschlagen, aber ich habe es wiedergefunden.«


      Gott sei Dank dachte noch einer von ihnen nach. »Danke. Wo kam denn die Waffe her, mit der du Javier bedroht hast?«


      »Ich fand, das Waffenverbot gälte nicht für mich. Schließlich bin ich weder eine Teilnehmerin am Zirkel noch eine Wache. Ich habe Isen gestern Abend danach gefragt. Er sagte, falls ich danach gefragt würde, müsste ich offen sagen, dass ich eine Waffe trage, aber sonst stünde dem nichts entgegen, wenn ich es wollte. Und … äh … er bot mir an, mir eine zu leihen.«


      »Und du befandst es nicht für nötig, mir davon zu erzählen? Nein, schon gut. Isen wollte sicher, dass ich es nicht weiß.«


      »Ja, es war sein Vorschlag.«


      Isen hatte sicher gewollt, dass Rule die Frage, ob die Nokolai bewaffnet zu dem Treffen gekommen waren, ehrlich verneinen konnte. Oh ja – wie Lily vorhin gesagt hatte, die Nokolai waren für ihre Raffinesse bekannt. Und das lag vor allem an dem Mann, der seit so vielen Jahren ihr Rho war.


      Rule hatte nicht damit gerechnet, dass die Frage überhaupt aufkommen würde. Und ganz sicher nicht, dass Javier sie stellen würde. Trotz gelegentlicher Auseinandersetzungen hatte er Javier immer für einen Freund gehalten. Heute Abend würde sein hitzköpfiger Freund nun versuchen, ihn zu töten.


      Rule machte den Anruf, den er so fürchtete.


      Besetzt. »Verdammt! Die Festnetznummer ist besetzt. Man sollte doch meinen, dass er sie freihält, wenn … Ich versuche es auf seinem Handy, aber das hat er meistens ausgestellt.« Er wurde auf die Mailbox umgeleitet. »Hier ist Rule. Es ist dringend. Ruf mich an.«


      Er warf das Handy auf den Sitz und versuchte, das Steuer weniger fest zu packen. Er war angespannt, er hatte Angst, Schmerzen, und sein Wolf wollte raus. Raus aus dieser luxuriösen Kiste auf Rädern. Raus aus dieser lästigen zweibeinigen Gestalt, damit er heulen konnte.


      Javier hatte ihn gefordert. Sein Wolf fühlte sich verraten, er war wütend und konnte es kaum erwarten, dass der Kampf begann. Daher wusste Rule auch, warum Javier es getan hatte. Zu viel Wolf, zu wenig Vernunft. Wenn dieser junge Hitzkopf innegehalten und nachgedacht hätte, hätte er sicher erkannt, dass Rule nicht seinen eigenen Bruder absichtlich in Raserei versetzt hätte, um eine so ungeheuerlich dumme wie tückische Tat zu inszenieren.


      Doch auch Lucas hatte Zweifel gehabt, nicht wahr? Und Lucas behielt immer einen kühlen Kopf.


      Als er vor einer Ampel abbremste, warf Rule einen Blick auf das Telefon auf dem Sitz neben ihm. Schnitt eine Grimasse. Er sollte es wohl besser noch mal versuchen. Oder Lily. Er sah zu ihr, wollte sie gerade darum bitten … als er ihr Gesicht sah.


      »Alles in Ordnung?«


      »Das sollte ich dich fragen.«


      »Das ist keine Antwort.« Er streckte die Hand aus. Nach einem Moment nahm sie sie. Er konzentrierte sich auf das Gefühl ihrer Haut, auf ihre Finger, die sich um seine legten, die tröstliche Wirkung des Kontakts. »Es tut mir leid«, sagte er leise, »dass ich dich bitten musste, eine solche Entscheidung zu treffen. Geht es dir gut?«


      Sie überraschte ihn, indem sie leise schnaubend lachte. »Gut? Nein, mir geht es nicht gut. Mir geht es nicht mehr gut, seitdem ich LeBrons Hirnmasse von Nahem gesehen habe.«


      »Wir geben im Moment schon ein seltsames Paar ab, was? Zusammengeschlagen, durcheinander …« Er drückte ihre Hand. »Ich weiß, du hasst Durcheinander.«


      »Vor allem, wenn es in meinem Kopf herrscht. Damals gab es für mich nur eine Entscheidung, aber ich kann nicht …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe jetzt keine Zeit, darüber nachzudenken. Ich höre immer noch keine Sirenen. Du?«


      Thema abgeschlossen, dachte er. Fürs Erste. »Offenbar hat niemand den Kampf beobachtet.« Die Verkehrskegel, mit denen sie die Straße abgesperrt hatten, hatten andere Autos ferngehalten, und der Kampf hatte nicht so lange gedauert, wie es ihnen erschienen war. Sicher weniger als zehn Minuten. Doch die Ereignisse danach noch einmal ebenso lange, vielleicht länger. Und aus mehreren der Appartements in dem nahe gelegenen Gebäude konnte man den Wendehammer gut einsehen. In den oberen Geschossen blockierten die geparkten Autos nicht die Sicht. Falls jemand zur falschen Zeit aus dem Fenster gesehen hatte … »Wir hatten Glück.«


      »Ich frage mich, warum.«


      »Glück lässt sich nicht erklären.«


      »Nein, aber wenn man clever ist, überlässt man nur so wenig wie möglich dem Glück. Friar ist clever. Warum hat er nicht ein oder zwei Reporter hierher geschickt? Oder einen seiner Leute, damit er der Polizei einen anonymen Tipp gibt, wenn Benedict ausflippt?«


      »Vielleicht hat er das, und etwas ist schiefgelaufen.«


      »Womit wir noch mehr Glück gehabt hätten, oder?«


      Sie hatte recht. »Dein Verstand funktioniert im Moment besser als meiner. Vielleicht fällt dir ein Grund ein. Ich passe.« Die Ampel wurde grün. Während er beschleunigte, runzelte er die Stirn und ließ ihre Hand los. »Würdest du bitte noch mal versuchen, Isen zu erreichen?«


      Sie antwortete, indem sie das Telefon nahm und tat, worum er sie gebeten hatte. »Was hat George dir gesagt, bevor … Isen. Ich bin es, Lily. Es ist schlecht gelaufen. Drei Tote, kein Nokolai. Der Zirkel hatte noch nicht einmal begonnen. Ich stelle dich auf laut, damit Rule und ich mit dir sprechen können.«


      Gute Idee. Rule atmete vorsichtig ein. Reden war unangenehm. Dazu musste er viel atmen, und amen tat weh. »Ich fange mit dem Ende an«, sagte er. »Die Ybirra haben mich offiziell herausgefordert, unter Zeugen.«


      Isen zischte. Es war seltsam, diesen katzenartigen Laut von einem Mann zu hören, der einer Katze so wenig ähnelte. »Wann?«


      »Heute Abend, zehn Uhr. Ein Zweikampf an der verlassenen Mine beim Hole-in-the-Wall.«


      »Er hat es wohl eilig gehabt. Wenn das das Ende ist, würde ich gern den Anfang und den Mittelteil hören.«


      Rule bedeutete Lily weiterzusprechen.


      »Angefangen hat es damit«, sagte sie, »dass Javier darauf bestand, dass alle Wachen nach Waffen durchsucht würden, bevor wir uns zum Treffpunkt aufmachten. Währenddessen hat Edgars Wache George Benedict offenbar etwas verabreicht, das ihn in Raserei versetzt hat.«


      Rule hörte den scharfen Atemzug seines Vaters. Lily vermutlich nicht.


      »Es gibt Verletzte«, fuhr sie fort, »und zwei Tote: Edgar von den Wythe und Javiers Wache Gil. Da es uns nicht gelang, Benedict zu überwältigen, hat Arjenie alle bewusstlos geschlagen.«


      »Sie hat was?«


      »Das ist meine Vermutung. Ich sah, wie sie mit der Hand gegen die Scheibe des Wagens schlug. Daraufhin spürte ich eine Magiewelle, und ich sah, wie alle, bis auf Cullen, zusammenbrachen. Ich glaube, sie hat ihre Gabe stark aufgeladen, und der Rückstoß der gepanzerten Windschutzscheibe war zu stark für sie. Irgendwie hat sie die Wirkung nach außen übertragen.«


      »Ich verstehe«, sagte Isen. »Nein, eigentlich verstehe ich nicht, aber ich bewahre mir meine Fragen für später auf. Wie steht es um Benedict?«


      »Er ist in besserer Verfassung als alle anderen, denke ich. Im Moment schläft er hinten in Scotts Wagen. Cullen hält einen der Talismane mit dem Schlafzauber an ihn. Arjenie ist bei uns. Ähm … ich gebe dir einen kurzen Überblick über die Verletzungen. Rule hat sich die Rippen angebrochen oder gebrochen, was wohl auch der Grund ist, warum er mir das Reden überlässt. Cullen hat eine Gehirnerschütterung, konnte aber schnell wieder klar sehen. Ich glaube, Lucas’ Wache hat einen gebrochenen Arm. Billys Genick ist gebrochen – das ist Myrons Wache –, aber Cullen glaubt, dass es heilt, wenn er die richtige ärztliche Behandlung bekommt. Lucas ist, glaube ich, mit ein paar Prellungen und Stauchungen davongekommen.«


      »Von dir sagst du nichts.«


      »Ich bin zurückgeblieben. Ich hätte nichts ausrichten können. Mit der linken Hand kann ich keinen sicheren Schuss platzieren, nicht, wenn alle sich so schnell bewegen.«


      »Sie hat sich die Hüfte geprellt«, sagte Rule, »und sich vielleicht noch weitere Verletzungen am Arm zugezogen. Javier hat sie umgestoßen, als er sich auf mich gestürzt hat.«


      Sie warf ihm einen Seitenblick zu, den er nicht deuten konnte, aber es schien ihm, als läge leichte Überraschung darin. Hatte sie gedacht, er hätte nicht gemerkt, was ihr passiert war?


      Isen sagte: »Bisher zähle ich nur zwei Tote.«


      »George, Edgars Mann, hatte einen gebrochenen Kiefer und vermutlich eine Gehirnerschütterung, aber er ist nicht an seinen Verletzungen gestorben. Er hatte einen Herzinfarkt.«


      »Einen Herzinfarkt.«


      »Ich mache mal weiter«, sagte Rule. »George stand weiter von Arjenie entfernt als wir anderen, deswegen ist er vermutlich vor uns aufgewacht. Trotz der Kieferverletzung war er in der Lage zu subvokalisieren und hat mir bestätigt, dass er Benedict einen Trank verabreicht hat, mit der Absicht, ihn bewusstlos zu machen. Edgar hatte es ihm befohlen. Er glaubte, er würde damit das Leben seines Bruders retten. Brian –« Seine Stimme stockte. Reiß dich zusammen, sagte er sich. »Brian wird gefangen gehalten. Von wem, wusste George nicht, aber ich kann es mir schon denken. Jedenfalls glaubte Edgar, keine Wahl zu haben. Doch er befahl George, bei Benedict zu bleiben und ihn zu verteidigen, falls wir angegriffen werden würden.«


      Lily machte ein zweifelndes Gesicht. »Das hat Edgar geglaubt? Der Kidnapper hat ihm gesagt, dass der Trank bewusstlos macht, und er glaubt das?«


      Rule zuckte leicht mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was man ihm gesagt hat und warum er es geglaubt hat. Mir blieb keine Zeit mehr, von George noch mehr zu hören. Isen, als ich das hörte, habe ich Myron als Zeugen gerufen. Zu diesem Zeitpunkt war er der einzige wache Lu Nuncio außer mir. Doch George starb an einem Herzinfarkt, bevor Myron seine Aussage hören konnte.«


      »Das sagte Lily bereits. Ich kann es schwer glauben.«


      »Was immer passiert ist, es hat seinen Tod zur Folge gehabt.«


      »Cullen nannte es einen Herzinfarkt«, sagte Lily. »Ich glaube, es wurde ihm ein Trank mit einer verzögerten Wirkung verabreicht. Um sicherzugehen, dass er nicht lang genug lebte, um etwas auszuplaudern.«


      »Hmm.« Isen konnte sehr viel Zweifel in einen einzigen Laut legen. »Wie kann man denn einen Trank so einstellen, dass er genau im richtigen Moment wirkt?«


      »Vielleicht wurde er nicht nach einer bestimmten Zeit ausgelöst, sondern durch einen anderen Faktor. Zum Beispiel wenn seine Selbstheilungskräfte durch eine Verletzung auf Hochtouren liefen. Ich kenne mich mit Zaubertränken nicht aus, aber Dyas Volk weiß doch anscheinend, wie man Herzinfarkte provoziert.«


      »Du denkst an Ruben Brooks«, sagte Isen. »Aber Brooks’ Herzinfarkt war nicht tödlich. Und wir dürfen doch wohl annehmen, dass er nicht widerstandsfähiger als ein Lupus ist.«


      »Dya weiß sicher nicht, dass Ruben Sidhe-Blut in seinen Adern hat, wenn auch nur wenig. Das könnte der Grund sein.«


      Rule kam ein Gedanke. »Edgar ist nicht sofort gestorben.«


      Lily sah ihn an. »Was willst du damit sagen?«


      »Er hat einen Schlag auf den Kopf bekommen, einen harten Schlag. Aber kurz darauf bewegte er sich noch, versuchte aufzustehen. Vielleicht war es nicht der Schlag auf den Kopf, der ihn getötet hat. Diese Verletzung hat seine Selbstheilungskräfte mobilisiert. Und das könnte einen Trank aktiviert haben, den man ihm vorher gegeben hat. Vielleicht ist auch er an einem Herzinfarkt gestorben.«


      »Habt ihr seine Leiche?«, fragte Isen.


      »Ja. Und Georges Leiche auch.«


      »Ich nehme an, Nettie wird uns sagen können, ob es ein Herzinfarkt war. Mir kommt ein Gedanke, der mir nicht gefällt.«


      Rule begann zu lachen, hielt aber gleich wieder inne. Lachen tat weh. »Bisher gefiel mir recht wenig, was heute passiert ist.«


      »Bisher hatte unser Gegner die Trümpfe in der Hand«, stimmte Isen ihm zu. »Aber vielleicht ist ein Joker im Spiel. Kurz bevor Lily anrief, bekam ich einen Anruf einer jungen Frau, die mir ihren Namen nicht nennen wollte. Sie sprach mit einem seltsamen Akzent und behauptete, Brian von den Wythe hätte sie gebeten anzurufen. Sicher denkt ihr das Gleiche wie ich – dass meine geheimnisvolle Anruferin Arjenies mysteriöse Schwester war. Ich glaube, wir haben recht. Ich habe natürlich Protokoll geführt.«


      »Protokoll?«, fragte Lily.


      Rule antwortete knapp: »Steno.« Isen vergaß mit schöner Regelmäßigkeit, dass er ein Handy besaß, doch mit altmodischen Informationstechniken kannte er sich aus. Während eines Telefonats machte er sich routinemäßig Notizen in Gregg-Stenografie. »Red weiter«, sagte er zu seinem Vater.


      »Zuerst bat sie mich, ihr zu bestätigen, dass ich Isen Turner bin. Das tat ich. Als Nächstes bat sie mich, sie nicht zu unterbrechen und keine Fragen zu stellen, weil sie nicht wüsste, wie lange die Telefonleitung hält. Das tat ich dann auch nicht. Dann sagte sie, sie hätte wiederholt versucht anzurufen, aber … Ich wiederhole ihre genauen Worte: ›Telefone und Magie passen nicht zusammen. Leicht zu stören, schwer zu erklären.‹ Darauf sagte sie, Brian hätte meinen Namen genannt, weil ich in der Nähe und ein Verbündeter wäre, ob das wahr sei? Ich bejahte und stellte ihr schnell doch eine Frage: Wer sie sei? Sie antwortete, sie sei eine Freundin von Brian, die nicht wolle, dass er stirbt.«


      »Friar«, sagte Lily. »Robert Friar hat ihn.«


      »Du unterbrichst mich schon wieder – aber ich habe dich auch nicht gebeten, es nicht zu tun, so wie sie mich. Ja. Sie sagte, es wäre das Beste, wenn Robert Friar an Brians Stelle stürbe und ob ich ihn vielleicht töten könnte. Ich sollte der Polizei nichts von Brian sagen, weil Friar es höchstwahrscheinlich erführe und ihn dann töten würde und sie auch. Sie sagte, dass ich, falls ich mich entscheiden sollte, etwas zu unternehmen, schnell handeln solle. Ich zitiere sie wieder: ›Friar hört nicht auf mich. Er macht seine eigenen Experimente, und ich glaube, Brian stirbt zu schnell, als dass meine Tränke ihm helfen könnten. Morgen wird es vermutlich schon zu spät sein. Wir sind …‹ Leider brach der Anruf an dieser Stelle mit einem plötzlichen Rauschen ab.«


      Einen Moment lang sagte niemand etwas. »Nun«, ergriff dann Lily das Wort, »das ist definitiv ein Joker. Die große Frage ist, ob Friar ihn uns zugespielt hat.«


      Rule warf ihr einen schnellen Blick zu. »Ihre Geschichte stimmt mit Georges überein.«


      »Das könnte bedeuten, dass sie stimmt. Oder dass Friar Edgar mit dieser Geschichte gefüttert und dafür gesorgt hat, dass Dya das Gleiche erzählt.«


      »Du traust ihm ein erstaunliches Maß an Intelligenz zu.«


      »Bisher hat er die Nase vorn. Wahrscheinlich ist er es, der Brian entführt hat, aber wir wissen nicht, ob Brian noch am Leben ist. Wenn –«


      »Natürlich wissen wir das«, sagte Isen. »Wenn Friar ihn getötet hätte, wäre die Thronfolgermacht wieder auf Edgar zurückgefallen, der dann nicht hätte erpresst werden können. Daher wissen wir, dass Brian zum Zeitpunkt von Edgars Tod noch am Leben war. Wenn sein Thronfolger tot gewesen wäre, hätte Edgar diese ganze Inszenierung nicht veranstaltet. Jetzt, da Edgar tot ist, hat Brian die vollständige Clanmacht inne. Wenn ihm etwas geschieht, ist die Wythe-Macht auf immer verloren.«


      Ärger huschte über Lilys Gesicht. »Daran hätte ich selbst denken müssen.«


      »Dieses Wissen ist dir noch nicht in Fleisch und Blut übergegangen. Da Brian am Leben ist, ist klar, was wir zu tun haben. Wir können nicht zulassen, dass die Wythe zu rudellosen Tieren werden. Außerdem wird Brians Aussage die anderen Clans besser als alles andere überzeugen.«


      »Verdammt.« Rules Hände packten das Steuer fester, als wäre es Javiers Hals. »Ich sehe keine Möglichkeit, den Kampf zu verlegen. Javier wird uns die Geschichte niemals glauben. Aber vielleicht würde sein Vater auf dich hören.« Der Rho der Ybirra, Manuel, war so besonnen wie Javier ungestüm.


      »Hmm. Ich könnte versuchen, mit Manuel zu sprechen, aber … nein, ich glaube nicht. Friar soll ruhig von der Herausforderung wissen. Der Kampf ist ein ausgezeichnetes Ablenkungsmanöver, wenn wir Brian befreien.«


      »Wie soll das gehen?«, wollte Rule wissen. »Hole-in-the-Wall liegt zu weit entfernt von Friars Haus. Ich kann nicht beides tun. Und ob Benedict heute Abend in der Verfassung sein wird, eine Rettungsmission anzuführen, bezweifle ich.«


      »Wir brauchen Lucas«, sagte Isen nachdenklich. »Ich habe schon eine Idee, wie wir ihn dazu bewegen können, uns zu helfen, trotz der Zweifel, die er möglicherweise an der Integrität der Nokolai hegt. Und Stephen natürlich. Ich nehme an, er hat zugestimmt, heute Abend ein Zeuge zu sein?«


      »Ja, aber –«


      »Mit oder ohne Benedict, du musst die Rettungsaktion leiten.«


      Seine Kehle wurde eng. Er brachte nur zwei Worte heraus: »Vater. Nein.«


      Lily sah besorgt aus. »Ich verstehe nicht.«


      Isen sprach aus, was Rule nicht über die Lippen brachte: »Javier hat die Nokolai herausgefordert, nicht Rule. Solche Kämpfe werden normalerweise von den beiden Lu Nuncios ausgetragen, aber es gibt noch eine andere Möglichkeit. Ich werde gegen Javier antreten.«
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      Arjenie erwachte, als sie durch die Tore des Clangutes fuhren. Lily brachte sie schnell auf den neuesten Stand, wobei sie nicht wusste, wie viel Arjenie tatsächlich erfasste. Sie war ruhig, ängstlich, stand vielleicht unter Schock.


      Viele Menschen werden niemals Zeuge, wie jemand stirbt, geschweige denn, gewaltsam. Arjenie hatte mit angesehen, wie ihr Geliebter getötet hatte. Es würde sie verändern, und Benedict ebenfalls, und ganz sicher würde es ihre Beziehung verändern. Inwiefern, wusste Lily nicht, und sie versuchte, nicht darüber nachzudenken. Denn das konnte auf nichts Gutes hinauslaufen.


      Nettie erwartete sie an der Tür. Sie untersuchte Cullen kurz, teilte ihm mit, dass seine Kopfschmerzen früher oder später aufhören würden, und begann dann, die elastische Bandage von Rules Brust abzuwickeln. Währenddessen sah Lily nach Benedict.


      Sie hatten ihn auf eine Couch im Wohnzimmer gelegt. Bei ihm waren zwei Wachen – eine, um weiter den Schlafzauber auf seine Haut zu drücken, eine andere in drei Meter Entfernung mit gezückter Waffe. Nur für den Fall. Interessanterweise roch, seitdem Benedict bewusstlos war, keiner der Lupi mehr die Raserei an ihm. Welche chemischen Ausdünstungen es auch waren, die ihre Nasen wahrnahmen, er schien sie nur abzugeben, wenn er wach war. Doch als Lily ihn anfasste, spürte sie immer noch die ölige Magie.


      Aber schwächer. Das war eine Erleichterung. Cobb hatte offenbar den Trank innerhalb von wenigen Stunden abgebaut, doch das war bisher ein Einzelfall und keine Garantie, dass es immer so war. Und Cobb war mit Selbstmordabsichten wieder aufgewacht.


      Ein Einzelfall, rief sich Lily ins Gedächtnis, nicht auf andere übertragbar. Benedict wachte nicht in einer winzigen Zelle auf, ohne Hoffnung, je wieder freizukommen.


      Als sie sich aufrichtete, redete Arjenie mit Isen, der den Arm um sie gelegt hatte. Nettie stand vor Rule, beide Hände auf seine nackte Brust gelegt, die Augen geschlossen, einen Chant murmelnd.


      Manche Verletzungen heilten schneller als andere. Die Körper der Lupi eliminierten alle Fremdkörper – Gifte, Drogen, Bakterien – so schnell, dass diese erst gar keine Chance hatten, Schaden anzurichten. Wenn der Schaden bereits eingetreten war – durch ein Messer, eine Kugel, einen Tritt –, dauerte die Heilung länger. Wie lange, hing von der Verletzung und dem Lupus ab.


      Rule regenerierte sehr schnell, selbst für einen Lupus. Jetzt wartete Lily nur darauf, zu erfahren, wie schnell.


      Netties Augen öffneten sich. »Mehr kann ich dir im Moment nicht geben«, sagte sie zu ihm. »Wenn ich Billy helfen soll, muss ich noch etwas für ihn übrig behalten. Du sagtest, er wäre im Alvarado-Hospital?«


      Rule lächelte, beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. »Ich fühle mich schon viel besser, Nettie, danke. Ja, ich habe Myron gesagt, er soll ihn ins Alvarado bringen. Es lag am nächsten, und du hast mal gesagt, dort würden sie sich mit Wirbelsäulenverletzungen auskennen. Ich schicke dir Myrons Kontaktdaten auf dein Handy, dann kannst du ihn anrufen, falls es notwendig ist.«


      »Gut. Ich lege dir jetzt wieder den Verband an.« Sie nahm die elastische Bandage und begann zu wickeln. »Die Kompression wird dir Erleichterung verschaffen. Außerdem musst du dir keine Sorgen um eine Lungenentzündung machen. Zwei Rippen sind angeknackst, aber nicht schlimm. Heute Abend werden sie zu achtzig Prozent verheilt sein. Die dritte war gebrochen und verrutscht und stach in deine verdammte Lunge.« Ihre Lippen wurden schmal, als sie die Bandage feststeckte. Nettie nahm jede Verletzung ihrer Leute persönlich. »Keine Durchdringung, aber sie hat Abschürfungen an der Oberfläche verursacht, die dein Körper noch heilen muss. Ich habe die Enden zusammengefügt. Jetzt bildet sich dort eine weiche Verhornung. Bis heute Abend wird sie anfangen zu härten, aber harte Verhornung heißt nicht, dass der Knochen geheilt ist. Die Rippe wird immer noch empfindlich sein. Du musst vorsichtig sein.«


      »So vorsichtig, wie es geht.« Rule warf einen Blick zu seinem Vater, der zu dem großen Esstisch unterwegs war.


      Jetzt erst bemerkte Lily, wer noch an dem Tisch saß – ein Beweis, wie geistesabwesend sie war. Die rundliche alte Frau mit dem fröhlichen Gesicht strickte. Ihr weites bauschiges Kleid war fuchsiafarben und mit grellbunten Blumen bedruckt. Ihr Haar war weiß. So wie ihre Augen.


      Lily wusste nicht, warum die Rhej blind war. Doch sie vermutete, dass die Blindheit eher ein Vorwand als ein Grund für sie war, ihre Hütte selten zu verlassen. Blindheit war für jeden eine Einschränkung, aber für manche mehr als für andere. Die Rhej war eine sehr starke physische Empathin und damit fähig, ihre Umwelt zu erspüren.


      Aber wie kam es, dass sie stricken konnte? »Sera«, sagte Lily und benutzte den Titel, den die Lupi ihr gaben. Lily war es erlaubt, sie mit Namen anzusprechen, aber bisher hatte sie noch nicht herausgefunden, wann es in Ordnung war und wann nicht, deshalb tat sie es nur selten. »Ich bin überrascht, dich hier zu sehen.«


      »Ihr werdet über unsere Erzfeindin sprechen«, sagte die Rhej, den Kopf geneigt, als würde sie zusehen, wie die Nadeln geschäftig aneinanderklickten. Was immer sie strickte, hatte eine sehr viel sanftere Farbe als das, was sie trug: ein weiches Blaugrau. »Da werde ich gebraucht.« Sie hob den Kopf, als wollte sie Arjenie direkt ansehen, die unsicher und allein ein paar Schritte entfernt stand. »Arjenie, nicht wahr? Komm, setz dich zu mir. Du und ich, wir müssen uns später unterhalten.«


      Nettie machte sich auf den Weg – mit einer bewaffneten Eskorte, sehr zu ihrer Empörung. Die anderen – außer Benedict – ließen sich an dem langen Esstisch nieder, um Pläne zu schmieden.


      Als Lily eine Nokolai wurde, hatte sie Isen wie einen Vorstandsvorsitzenden gesehen, der die allgemeinen Richtlinien und Ziele vorgab, die Umsetzung aber anderen überließ, und den Ältestenrat als den Vorstand des Clans. Rule war der Finanzchef, er war verantwortlich für die Gesamtfinanzen und Investitionen. Benedict war der Sicherheitschef. Damals war sie überzeugt gewesen, dass Isen nicht so hart arbeitete wie seine Söhne. Es hatte Monate gedauert, bis sie erkannt hatte, worin sein Job tatsächlich bestand.


      Isen managte Menschen.


      Und das war ein anstrengender Rund-um-die-Uhr-Job. Vergleichbar mit dem einer Hausfrau und Mutter, dachte sie. Vieles von dem, was er tat, blieb unbemerkt. Erfolgreich war er vor allem dann, wenn etwas ausblieb. Kämpfe, die nicht stattfanden. Streit, der nicht zu Feindschaft wurde. Töchter, die nicht ignoriert wurden. Söhne, die nicht verwahrlosten. Männer, die einen Job, der sie frustrierte und wütend machte, nicht behielten. Und Herausforderungen, die nicht ausgesprochen wurden.


      Herausforderungen waren nichts Ungewöhnliches, aber meistens ging es dabei um nichts Wichtiges. Auf diese Weise regelten Lupi Beleidigungen und Statusfragen. Die Kämpfe wurden entweder in Menschen- oder Wolfsgestalt ausgetragen, mal unter mehr, mal unter weniger Beachtung der Formalitäten. Töten war nicht erlaubt. Wenn man seinen Gegner tötete, konnte man vom Rho hingerichtet werden, falls dieser entschied, dass es absichtlich geschehen war. Wenn der Tod eindeutig ein Unfall war, bekam man trotzdem großen Ärger.


      Herausforderungen, bei denen es um Wichtiges ging, wurden in Wolfsgestalt ausgetragen. Interne Herausforderungen konnten einem anderen Clansmann übertragen werden, dem Lu Nuncio oder dem Rho. Es gab komplexe Regeln, wie ein Lu Nuncio oder ein Rho herausgefordert wurde. So etwas kam sehr selten vor. Wenn ein anderer Clansmann herausgefordert wurde, musste der Rho sein Einverständnis dazu geben. Denn das Risiko war hoch, dass er einen seiner Clansleute verlor, wenn er ihnen den Kampf erlaubte.


      Für alle Kämpfe galt: Wenn einer der Kontrahenten sich unterwarf, musste sein Leben geschont werden. Aber durch die Unterwerfung erkannte er an, dass er unrecht hatte, und verpflichtete sich, die Buße oder die Strafe, die der Sieger über ihn verhängte, anzunehmen.


      In dieser Hinsicht war eine Herausforderung zwischen Clans so wie eine interne. Aber da mit diesen Kämpfen Differenzen zwischen Clans und nicht zwischen Einzelpersonen ausgetragen wurden, musste im Falle einer Unterwerfung der gesamte Clan die Bedingungen des gegnerischen Lu Nuncios akzeptieren. Wenn der Rho des unterlegenen Clans die Bedingungen nicht anerkannte, hatte er zwei Möglichkeiten: seinen Thronfolger abzusetzen und aus dem Clan zu verstoßen oder in den Krieg zu ziehen.


      Deswegen waren Clan-Kämpfe rar und endeten fast immer mit dem Tod. Lu Nuncios waren von Natur aus schlecht darin, sich zu unterwerfen. Niemand stellte gern seinem Gegner einen Blankoscheck aus.


      Manches davon hatte Lily von Rule erfahren, anderes von der Rhej, deren Job es auch war, neuen Clanmitgliedern alles beizubringen, was sie wissen mussten. Was es änderte, wenn ein Rho höchstpersönlich zu einem Kampf antrat, wusste sie nicht, aber damit war der Einsatz ohne Zweifel höher.


      Rules Vater war über neunzig Jahre alt. Natürlich waren das Lupi-Jahre, aber trotzdem war er nicht fitter als ein Mann mittleren Alters. Javier war jung, schnell, stark und ein guter Kämpfer. Isen pokerte hoch, in einem Spiel mit hohen Einsätzen, und die Chancen standen gegen ihn.


      Dabei wirkte er, fand Lily, außerordentlich zufrieden mit sich.


      Oh, er gab sich ernst, als er sie mit knappen Worten darüber informierte, dass er mit Manuel gesprochen hatte und dieser die Entscheidung seines Sohnes mittrug. Niemand schien erstaunt. Aber seine Augen funkelten vergnügt.


      »Ich habe Cynna gebeten, uns zu bestätigen, dass Brian bei Friar ist«, sagte Isen. »Sie sagte, sie könnte nur feststellen, ob sich ein Lupus auf dem Grundstück aufhält. Erde stellt kein Hindernis für sie dar. Da es unwahrscheinlich ist, dass er mehrere Lupi beherbergt, dürfte uns das genügen. Sie glaubt, ihre Gabe ist so stark, dass sie nicht so nahe ranmuss, dass es gefährlich für sie werden könnte, aber ich schicke Paul und Jason zu ihrer Sicherheit mit.«


      Cullen grunzte. Ganz offensichtlich gefiel es ihm nicht, dass Cynna sich in Friars Nähe aufhielt, aber er sagte nichts. »Ich würde gern wissen, wie Arjenie es geschafft hat, ihren Gefährten auszuknocken.«


      Arjenies Gesicht war blass und sorgenvoll. »Ich weiß es nicht. Ich verstehe nicht, wie dieses Band der Gefährten funktioniert, aber ich dachte … man hat mir gesagt, dass meine Magie keine Wirkung auf Benedict hat. Deswegen habe ich so lange gewartet. Ich musste erst nachdenken. Ich hatte erwartet, dass ich alle anderen ausschalten würde, nur ihn nicht und Lily und vielleicht Cullen. Er – Benedict – hat die, die zu Boden gegangen waren, in Ruhe gelassen. Ich hatte Angst, dass er sich auf Lily stürzen würde, wenn sie die einzige aufrecht Stehende wäre, aber ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte.«


      »Du hast das Richtige getan«, sagte Lily entschieden. »Und ich glaube, ich kenne den Grund. Wenn das Band der Gefährten neu ist, ist es sehr eng. Das hat zur Folge, dass man sich nicht weit voneinander entfernen kann, aber bei Rule und mir kam noch hinzu, dass wir … sagen wir, wir hatten so etwas wie Überschneidungen. Nicht die ganze Zeit, aber wenn der Stress sehr hoch war, konnte ich plötzlich besser hören, und er war immun gegen Magie. Doch es dauerte nicht an.« Sie warf einen Blick zu Rule, als ihr wieder einfiel, wo sie waren, als sie auf einmal fast so gut wie er hatte hören können. »Vielleicht war Benedict, als Arjenie ohnmächtig wurde, mit ihrer Gabe verbunden, und sie hatte deswegen die gleiche Wirkung auf ihn.«


      »Hmm.« Isen war nachdenklich. »Dann war Benedict also wegen des Bandes verwundbar, nicht trotz des Bandes?«


      »Es ist nur eine Vermutung, aber: ja.«


      Er drehte sich zu Arjenie um und sagte sanft: »Arjenie, was möchtest du tun?«


      Sie blinzelte. »Wie bitte?«


      »Du hast Schlimmes durchgemacht. Brauchst du ein Beruhigungsmittel oder Ruhe, um nachzudenken oder zu meditieren?«


      »Möchtest du nicht, dass ich höre, was hier beredet wird?«


      »Ich brauche deine Hilfe woanders, wenn du dich dazu in der Lage siehst. Wir müssen mehr darüber wissen, was Friar unterirdisch hat bauen lassen. Um genau zu sein: Es muss eine Hintertür geben. Personen haben dieses Haus verlassen, die vorher nicht hineingegangen sind. Ich hoffe, du findest heraus, wie.«


      Arjenie biss sich auf die Lippen, dann streckte sie Lily eine Hand entgegen.


      Lily ergriff sie – zuckte zusammen und ließ sie los. »Du schreist.«


      »Tut mir leid. Ich bin unsicher und will zu viel und … Bitte.«


      Lily nahm erneut ihre Hand. Arjenie strengte sich vermutlich an, in klaren Sätzen zu denken, aber sie war zu aufgeregt. Ihre Gedanken stürzten so schnell durcheinander, dass Lily eine Weile brauchte, bis sie begriffen hatte, was Arjenie so verzweifelt sagen wollte. »Isen, sie möchte, dass du ihr versprichst, dass du Dya auch rettest, doch das bedeutet, dass du auch die Tränen finden musst. Arjenie kann dir nicht sagen, wie sie aussehen, wohl aber Dya. Sie glaubt, dass Dya jetzt mit euch gehen wird. Äh … sie glaubt, dass Dya aus Angst um sie, Arjenie, nicht früher geflüchtet ist – denn Dya glaubte nicht, dass Arjenie es schaffen könnte, an die Tränen zu kommen, ohne gefasst zu werden – und weil Brian sie brauchte. Weil er ihre Heiltränke brauchte.«


      Isen nickte. »Ich kann nicht versprechen, dass es uns gelingen wird, nur, dass wir versuchen werden, Dya zu befreien und die Tränen für sie zu beschaffen, so als wäre sie eine von uns.«


      »Ich wurde zwar nicht darum gebeten«, sagte Lily, »aber ich verspreche, dass ich Dya auf keinen Fall dort lasse.«


      Arjenie seufzte erleichtert und ließ Lilys Hand los. »Ich tue alles, was ich kann, um zu helfen. Ich weiß nicht, was ich noch mehr finden könnte, aber ich tue mein Bestes.« Ihr Mund verzog sich zu einem schnellen Lächeln – kaum gesehen, schon war es wieder fort. »Die Arbeit beruhigt mich mehr als jedes Medikament, also fange ich besser gleich an.« Sie schob ihren Stuhl zurück und warf einen Blick zu Benedict hinüber, der friedlich auf dem Sofa am anderen Ende des Raumes schlummerte. »Was geschieht jetzt mit ihm?«


      Isen antwortete. »Lily überwacht ihn ständig. Sobald der Trank abgebaut ist, lassen wir ihn aufwachen. Dann sehen wir, in welcher Verfassung er ist.«


      Gefühle huschten über ihre Gesichtszüge, zu schnell und zu verworren, als dass man sie hätte deuten können. Lily fragte sich, ob sie so verwirrt und unglücklich roch, wie sie aussah. Ohne ein weiteres Wort ging sie.


      Rule beugte sich zu ihr hinüber. »Du wurdest nicht um dein Versprechen gebeten, weil du auf keinen Fall an dieser Mission teilnehmen wirst«, sagte er leise.


      »Wie kommst du darauf?«


      »Du bist verletzt, kampfunfähig, und was wir tun, ist nicht legal. Du kommst nicht mit.«


      Darüber hatte Lily bereits auf dem Weg hierher nachgedacht. Sie wusste, es würde nicht einfach werden – aber Rule war nicht derjenige, den sie unbedingt überzeugen musste. »Bis vor Kurzem hat das Gesetz die Lupi noch verfolgt und benachteiligt, statt sie zu schützen, so wie es eigentlich sollte. Daher seid ihr daran gewöhnt, euch nicht an das Gesetz zu halten.« Ihr Blick wanderte von Rule zu Cullen, dann zu der Rhej und schließlich zu Isen. »So macht ihr es immer. Reingehen, die Sache erledigen, sich nicht schnappen lassen. Wenn Friar unser einziger Gegner wäre, würde es klappen. Aber so ist es nicht.«


      »Wenn du vorhast, Ihre Hoheit, die Schlampe, zu verhaften«, sagte Cullen trocken, »dann fange ich an zu glauben, dass du den Schlag auf den Kopf abbekommen hast, nicht ich.«


      »Führt euch doch mal vor Augen, wer ihr Stellvertreter ist. Robert Friars Ziel ist es, die öffentliche Meinung gegen Lupi aufzubringen. Das ist auch ihr Thema. Letztes Jahr hat sie versucht, Rule wegen Mordes verhaften zu lassen. Das hat euch schlechte Presse eingebracht. Und nicht gerade das Vertrauen zwischen euch und den Behörden im Allgemeinen gefördert. Jetzt überlegt mal, wem die Anschläge gegolten haben – und wie sie verübt wurden. Denkt daran, was der Trank hat bewirken sollen.«


      »Hmm.« Isen betastete seinen Bart. »Ich glaube, du hast tatsächlich ein Muster gefunden. Die Anschläge hatten nicht zum Ziel, uns zu töten. Die Toten waren nur eine Begleiterscheinung. Sie will, dass sich die Menschen gegen uns wenden.«


      »Dann spiele ich mal den Advocatus Diaboli«, sagte Cullen. »Wir wissen nicht, was der Trank in unserem Wassertank bewirkt hätte.«


      »Was bedeutet, dass wir ihn nicht in unsere Überlegungen mit einbeziehen können«, sagte Lily. »Weder als Pro noch als Kontra.«


      »Es passt nicht zu ihrer üblichen Vorgehensweise«, sagte Rule langsam. »Während des Großen Krieges hat sie die Menschen gegeneinander aufgewiegelt. Sie hat nicht versucht, die Menschen gegen uns aufzubringen. Ich sage nicht, dass sie nicht einen neuen Trick hat lernen können, aber –«


      »Eriodus«, murmelte die Rhej, ohne von dem Strickzeug in ihrem Schoß aufzusehen. »Die Zwillinge.«


      Anscheinend sagte das Rule etwas. »Ah … Ja, bei den Zwillingen hat es funktioniert, nicht wahr?« Er sah Lily an. »Indem sie den Menschen eines kleinen, aber strategisch wichtigen Königreichs einen gemeinsamen Feind gegeben hat, gegen den sie sich zusammenschließen konnten – die Zwillingssöhne des Königs, denen vorgeworfen wurde, sich an Todesmagie zu versuchen –, hat sie es geschafft, dass sie bis hinauf in die höchsten Ebenen verehrt wurde. Am Ende kontrollierten ihre Stellvertreter das Königreich.«


      »Dann sind wir uns also einig?«, fragte Lily und blickte in die Runde. »Sie will nicht nur die Lupi vernichten. Sie will eure Vernichtung dazu nutzen, um mehr Macht über die Menschen zu gewinnen. Sie will ein Pogrom, eine Hexenjagd, eine zweite Säuberung, mit den Lupi als Ziel.«


      »Ich stimme dir darin zu, dass das einer ihrer Pläne ist«, sagte Isen. »Sie hat immer mehrere. Es ist euch vielleicht nicht entgangen, dass sie dies zusammen mit Friar geplant haben muss, lange bevor die Azá versucht haben, das Höllentor zu öffnen. Wenn sie Erfolg gehabt hätten, hätte sie Friar nicht mehr gebraucht.«


      »Nein?«, sagte Rule. »Lass uns doch mal spekulieren. Sagen wir, das Höllentor hat sich geöffnet, und es herrscht Krieg mit den Dämonen. Dann würde Friar dieselben Hasstiraden wie jetzt auch von sich geben – ›Wir gegen sie‹. Und er hätte ein noch größeres, wütenderes und verängstigteres Publikum. Und aus der Angst vor Dämonen kann ganz schnell Angst vor allem Nicht-Menschlichen werden. Vielleicht war das ihr eigentlicher Plan. Oder einer von ihren Plänen.«


      Ein Schauder lief Lily den Rücken hinunter. Beinahe hätte die Oberschlampe Erfolg gehabt … »Jetzt denkt daran, wen sie einfach tot sehen wollte, ohne dass eine raffinierte PR-Kampagne nötig gewesen wäre. Zuerst den Leiter der FBI-Einheit, die in magischen Verbrechen ermittelt. Dann die FBI-Agentin, die in enger Verbindung mit Lupi steht.«


      Isen zog die Augenbrauen hoch. »Du glaubst, sie will uns die Unterstützung und den Schutz der Behörden nehmen.«


      »Ich denke, sie will nicht, dass die Lupi und die Behörden zusammenarbeiten. Das will sie verhindern, was bedeutet, dass wir ihre Pläne gefährden, wenn wir uns zusammenschließen. Was bedeutet, dass ihr es euch nicht leisten könnt, heute Abend irgendwelche legalen Brücken hinter euch abzubrechen.«


      Isen schüttelte den Kopf. »Es könnte genauso gut heißen, dass wir jemanden haben müssen, der innerhalb der Gesetze agiert, und jemanden, der das außerhalb der Gesetze tut. Die Menschen wissen nichts von ihr. Daher können sie auch nichts gegen sie ausrichten. Wir können es.«


      »Klar«, brummte Cullen. »Wenn wir jemals aufhören sollten, uns gegenseitig zu bekämpfen.«


      »Ich gebe euch einen Hinweis«, sagte die Rhej mit klappernden Nadeln. »Ihr habt jetzt zwei Auserwählte. Eine ist eine FBI-Agentin. Die andere arbeitet für das FBI. Ich bin überzeugt, dass es vielerlei Gründe gab, gerade Lily und Arjenie auszuwählen. Die Dame handelt effizient – ein einziges Geschenk an uns hat viele Zwecke. Aber ich glaube, es ist kein Zufall, dass sie euch zwei Gesetzeshüterinnen schickt.«


      Isen runzelte die Stirn und erwiderte nichts.


      »Hör zu, ich weiß, warum ihr Brian befreien müsst«, sagte Lily. »Aber ich muss euch fragen, was ist, wenn der Tipp falsch war? Vielleicht wurde Dya befohlen, dich anzurufen. Vielleicht meint sie es gut, wurde aber getäuscht oder manipuliert. Was ist, wenn das der Grund ist, warum heute niemand die Polizei gerufen hat? Weil Friar will, das ihr frei seid und bei ihm einbrechen könnt, um dann dabei erwischt zu werden.«


      »Das glaube ich nicht«, sagte Rule. »Ich weiß nicht, warum kein Reporter erschienen ist, aber ich glaube nicht, dass das der Grund ist. Friar ist clever, aber ich bezweifle, dass er zu einer solchen raffinierten, verschachtelten Planung fähig ist, von der du sprichst. Sie ist es, aber in dieser Welt ist sie auf die angewiesen, durch die sie agiert.«


      »Friar hat irgendeinen Deal mit dem Sidhe-Fürsten, der ihm Dya überlassen hat. Ich bin keine Fachfrau für Sidhe, aber sie sind für ihre raffinierten, subtilen Planungen bekannt. Verschachtelt, wie du es ausgedrückt hast.«


      Isens Brauen schossen in die Höhe. Rule wollte etwas sagen, hielt dann aber inne.


      »Scheiße«, sagte Cullen. »Sie hat recht. Die Sidhe haben es gern subtil, und wir wissen rein gar nichts über diesen Elf. Möglicherweise hat er nichts damit zu tun. Er überlässt Friar Dya aus irgendeinem uns unbekannten Grund und bastelt dann zu Hause wieder an seinen eigenen Intrigen. Oder er ist der Chef der ganzen Operation und schneit zweimal die Woche auf eine Tasse Tee und ein Update vorbei. Das wissen wir nicht.«


      Rule brachte es auf den Punkt. »Scheiße.«


      Isen ergriff das Wort. »Ihr habt mich überzeugt, dass wir sehr wachsam sein müssen. Aber ob es sich nun um eine Falle handelt oder nicht, wir müssen Brian retten, und ich sehe nicht, wie du uns helfen könntest. Du bist verletzt und kannst nicht kämpfen. Deine Anwesenheit würde Rule nur ablenken.«


      Ungeduldig trommelte Lily einmal mit den Fingern. »Ich gehe nicht als Teil eines Lupi-Sondereinsatzkommandos mit. Kidnapping ist ein Bundesdelikt. Wir haben einen Tipp über ein Entführungsopfer erhalten, den ich für fundiert halte. Ich klingele an Friars Haustür und zeige ihm einen Durchsuchungsbefehl. Ihr anderen müsst die Hintertür finden.«


      So einfach war es natürlich nicht.


      Normalerweise gingen Entführungsfälle an das reguläre FBI, nicht an die Einheit. Aber hier waren Gado, Zaubertränke und ein Wesen aus einer anderen Welt im Spiel, und das Opfer war ein Lupus, da konnte Lily sehr leicht argumentieren, dass diese Entführung einen Agenten der Einheit erforderte. Normalerweise wurde eine Entführung auch wie eine Geiselnahme behandelt – das hieß, man kam mit gezückter Waffe und nicht mit einem Durchsuchungsbefehl. Doch der richterliche Befehl war ebenso eine Ermächtigung, das Haus zu durchsuchen, wie ein rechtlicher Taschenspielertrick.


      Und normalerweise unternahm sie eine solche Operation nicht, ohne sich abzusichern. Oh, sie würde nicht allein dort erscheinen. Der Durchsuchungsbefehl war nur ihre Rettungsleine; falls sie verschwände, würde ein Richter mit dem Finger in die richtige Richtung zeigen. Aber Friar könnte möglicherweise finden, dass ein ausgestreckter Finger das kleinere von zwei Übeln war, verglichen damit, auf der Stelle verhaftet zu werden. So waren sie, die Kriminellen. Also nahm sie sich Unterstützung mit, aber nicht vom regulären FBI. Die Situation war zu heikel, und es gab zu viel, über das sie nicht offen sprechen konnte. Die falsche Frage zur falschen Zeit, und schon würde alles den Bach runtergehen. Stattdessen begleiteten Cullen und Cynna sie.


      Cynna ging nicht mit den anderen in den Tunnel hinein, sie würde ihn nur finden. Was Cullen anging – nun ja, seine Anwesenheit könnte ihr später noch Ärger machen. Die Agenten der Einheit hatten alle Freiheiten, externe Berater mit einer Gabe einzusetzen, und vor ein paar Monaten hätte sie nicht zweimal darüber nachgedacht, mit Cullen bei einer Durchsuchung zusammenzuarbeiten. Aber dies war Friars Haus, das sie durchsuchen wollten. Falls sie irgendetwas finden sollten, würde er behaupten, Cullen hätte es ihm untergeschoben. Sie konnten von Glück reden, wenn er keine Anzeige erstattete.


      Und es war absurd, sich darüber Sorgen zu machen, wenn sie gleichzeitig einen Einbruch an Lupi outsourcte. Das war die Sache, die sie den Arsch kosten konnte.


      Als Cynna schließlich zurückkam, hatten sie sich in groben Zügen auf einen Plan geeinigt. »Die schlechte Nachricht ist«, sagte sie und warf ihre Handtasche auf einen Stuhl, »dass sich weder auf noch unter Friars Grundstück ein Lupus befindet.«


      Cullen guckte finster. »Soll das heißen, es gibt auch eine gute Nachricht?«


      »Eher eine nicht ganz so schlechte«, sagte sie und wühlte in ihrer Tasche. »Es gibt tatsächlich einen Tunnel. Ich habe ihn anhand der unterirdischen Luftbewegungen so genau wie möglich eingezeichnet – was nicht so einfach ist, wie es sich anhört, das könnt ihr mir glauben. Unterirdische Räume habe ich nicht finden können, aber ich konnte dem Tunnel auch nicht sehr weit folgen. Es gab nicht viel, wo ich mich vor den Männern mit den Waffen verstecken konnte.« Sie zog eine Luftbildkarte heraus, entfaltete sie und breitete sie auf dem Tisch aus. »Hier ist Friars Haus, seht ihr? Ich habe den Tunnel in Rot eingezeichnet.«


      »Er führt in die Berge«, sagte Rule. »Oder unter sie, schätze ich.«


      Lily runzelte die Stirn. »Warum sollte er so viel Zeit und Geld investieren, um einen Tunnel in die Berge zu graben? Ich würde ja verstehen, wenn er sich einen unterirdischen Schrein oder Kerker bauen würde oder ein Drogenlabor. Aber das?«


      »Ein Netzknoten?« Cullen legte den Kopf schräg, über seinen eigenen Vorschlag nachdenkend. »Wenn er will, dass sein Elfenkumpel jederzeit vorbeischneien kann, braucht er einen Netzknoten.«


      »Hättest du es nicht bemerkt, wenn es in der Nähe von Friars Grundstück einen Netzknoten gäbe?«


      »Nicht, wenn er sehr tief unter der Erde ist. Die Energie wird von so viel Erde absorbiert oder verteilt.« Er legte die Stirn in Falten. »Scheint ein ziemlich langer Tunnel zu sein. So etwas zu graben ist nicht nur kostspielig, sondern auch schwer zu verbergen.«


      »Ich habe etwas gefunden!«, rief Arjenie von der anderen Seite des Raumes. Den Laptop in der Hand, kam sie zu ihnen. »Zwar nicht ganz das, wonach wir suchen, aber ich dachte, das würdet ihr euch gern ansehen.« Als sie vor ihnen stand, wurde sie unsicher. »Stimmt was nicht?«


      Rule erklärte es ihr mit knappen Worten.


      »Zeig mal.« Sie beugte sich vor, um auf Cynnas Karte zu sehen. »Ja, das ergibt Sinn. Guckt mal.« Sie stellte den Laptop ab und drückte eine Taste, um den Ruhemodus zu beenden. Der Bildschirm wurde hell und zeigte ein verwirrendes Diagramm. »Diese Idee hat mir keine Ruhe gelassen. Sie war zwar unwahrscheinlich, aber da ich kein Glück mit der Suche nach der Hintertür hatte, habe ich es einfach mal versucht. Lily, du erinnerst dich vielleicht daran, dass das USGS, der Geologische Dienst, nach dem Ärger mit den Azá damit beauftragt wurde, das Höhlensystem zu kartieren.«


      Lily schüttelte den Kopf. »Davon habe ich noch nie gehört.«


      »Oh. Na ja, Ruben schon, und er bat mich, in regelmäßigen Abständen zu prüfen, wie weit sie waren. Wahrscheinlich eine seiner Vorahnungen. Die Arbeit ist nie beendet worden – zuerst gab es Budgetkürzungen, dann haben die Gnome beantragt, dass die Höhlen ihrem Tunnelsystem angeschlossen werden, was der Grund dafür ist, dass die unvollständige Karte als geheim eingestuft wurde. Ihr wisst ja, was für Heimlichtuer Gnome sind. Aber mir fiel ein, dass ich einmal eine Skizze des Teils gesehen habe, der kartiert werden sollte, und ich dachte … nun, hier ist er.«


      Für Lily sah es aus wie Spaghetti. Radioaktive Spaghetti. Weiße schimmernde Linien wanden sich auf einem schwarzen Hintergrund, hier und da ein paar helle Kleckse – Höhlen, Kavernen? – entlang der Schlaufen.


      »Natürlich kann man darauf nicht viel erkennen«, sagte Arjenie. »Hier ist die 3-D-Sicht.« Sie tippte auf ein paar Tasten, die Linien trennten sich, und es entstand eine dreidimensionale Darstellung. »Sie haben ein paar Punkte mit GPS verbunden, deswegen konnte ich eine Luftbildkarte daraus machen. Seht.« Sie bewegte den Zeiger und klickte. Plötzlich lagen schimmernde Spaghetti über dem Braun, Grau und blassen Grün der Berge. »Das ist unser Tunnel.«


      Sie verschob den Bildausschnitt, um einer einzelnen Spaghetti zu folgen, die gerader und länger als die meisten anderen war … und auf einmal sah das Bild bekannt aus. Ganz wie Cynnas Karte. Man konnte sogar das Dach von Friars Haus und den Swimmingpool sehen.


      Lily war kalt. Und gleich darauf heiß. »Willst du uns damit sagen, dass Friars Tunnel zu den Höhlen der Azá führt?« Auf der Liste der Orte, die sie nie wieder sehen wollte, stand der auf Platz zwei. Direkt nach der Hölle.


      »Mit Sicherheit kann ich das nicht sagen. Mein Tunnel endet mehr als vierhundert Meter vor dem, den Cynna gefunden hat, und ich weiß nicht, ob er dort tatsächlich aufhört oder die Arbeit an der Karte beendet wurde. Außerdem muss ich die Tiefenangaben überprüfen, um zu sehen, ob die beiden Tunnel auf derselben Ebene verlaufen. Aber es sieht so aus, als könnten sie miteinander verbunden werden, nicht wahr?«


      Ja, so sah es aus. »Arjenie, du sagtest, die Gnome haben einen Antrag eingereicht, um die Höhlen zu übernehmen. Wurde der bewilligt?«


      »Das weiß ich nicht«, sagte sie entschuldigend. »Ich habe es nicht nachgeprüft.«


      »Finde es heraus. Wenn er nicht kurzerhand abgelehnt wurde, ist er noch anhängig. Es ist weniger als ein Jahr her, und wenn die Gnome das Höhlensystem für sich beanspruchen, werden sie sicher etwas gegen Friars kleinen Tunnel haben.«


      »Okay.« Sie sah verwirrt aus. »Das hört sich an, als würdest du dich darüber freuen.«


      Isen lächelte. »Ich glaube, ich weiß, warum. Wenn das Amt erst einmal einen solchen Antrag prüft, wird es der Verwalter besagter Höhlen.«


      Lily warf ihm ein Grinsen zu. »Ganz genau. Und in diesem Fall haben wir nicht nur unsere Hintertür gefunden – sie befindet sich auch noch auf Bundeseigentum.«
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      Abenddämmerung. Kühle Luft folgte der Dunkelheit, die das Licht langsam verdrängte. Eine Welt gehüllt in Grau, die Ränder verschwommen und ungewiss. Die Vögel schwiegen, in den Häusern ging das Licht an … und hier, auf dem Clangut, erklang dann und wann ein Heulen aus den Bergen. Oder näher.


      Lily trat auf die Terrasse hinter dem Haus und hielt inne, damit sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnen konnten. Dann ging sie zu dem großen, dunkelhaarigen Mann, der an dem Geländer am anderen Ende der Terrasse lehnte.


      Er drehte sich um. »Hast du den Durchsuchungsbefehl?«


      »Endlich.« Die Richterin hatte erst überzeugt werden müssen. Die Bedingungen dieser Durchsuchung waren unkonventionell, und die Vorstellung, die Sache in einem magischen Kreis besprechen zu müssen, den ein Zauberer in ihrem Richterzimmer gezogen hatte, behagte ihr gar nicht. Doch der Kreis sollte verhindern, dass Friar mithörte. Dass das Büro augenblicklich unter dem Code 300 operierte, hatte die Richterin schließlich von der Notwendigkeit dieser Vorsichtsmaßnahme überzeugt.


      »Und du wolltest es mich sofort wissen lassen.«


      »Nicht ganz. Ich …« Lily strich sich mit gespreizten Fingern das Haar aus dem Gesicht. »Das war nicht meine Idee. Ich fand, Isen sollte mit dir sprechen. Er fand, ich sollte es tun. Er hat sich durchgesetzt. Ich bin mir nicht sicher, wie er das geschafft hat. Anscheinend glaubt er, dass wir uns ähnlich sind, ich und du.«


      Benedicts Augenbrauen hoben sich. »Mein Vater hat eine exzellente Menschenkenntnis, aber …«


      »Ich verstehe es auch nicht.« Stirnrunzelnd sah sie zu ihm hoch. »Ich weiß nicht, was er sich davon verspricht. Ich bin ja selbst niemand, der anderen sein Herz ausschüttet, wie soll ich dann andere dazu bringen? Es sei denn, ich verhöre jemanden«, fügte sie hinzu, »aber das ist etwas anderes, oder?«


      Er lächelte schwach. »Ach, darum geht es? Willst du mich dazu bringen, über mein Trauma zu reden?«


      »Nein. Ich höre dir gern zu, wenn du –«


      »Nein.«


      Sie nickte. Sie verstand ihn. »Wie du mit dem, was geschehen ist, fertig wirst, geht mich nichts an, solange es unsere heutige Mission nicht gefährdet. Den Trank hast du mittlerweile abgebaut, das ist also kein Problem. Du hast Isen gesagt, dass du heute Abend mitkommen kannst, und er hat dich beim Wort genommen. Ich vertraue seinem Urteil.«


      »Und trotzdem bist du hier.«


      »Ich habe vor ein paar Minuten mit Arjenie gesprochen. Oder es versucht. Ich bin vielleicht kein Mensch, der sein Herz ausschüttet, aber sie. Und sie redet nicht.«


      Er drehte sich weg und legte wieder die Hände auf das Geländer. »Darüber willst du sicher nicht mit mir sprechen.«


      »Was ich will, hat nichts damit zu tun. Sie geht dir aus dem Weg. Du gehst ihr aus dem Weg. Das ist nicht gut.«


      »Bist du jetzt Paartherapeutin?«


      »Das ist nicht gut, weil ihr in ein paar Stunden zusammen unter der Erde sein werdet, wo euer Leben und das vieler anderer davon abhängt, wie gut ihr zusammenarbeitet.«


      »Du hast mit meinem Vater darüber gesprochen.«


      »Verdammt richtig. Und mit Rule auch. Rule findet, ich soll mich da raushalten. Er ist bereit, sein Leben darauf zu setzen, dass ihr keinen Fehler macht, weil ihr den Kopf nicht frei habt. Ich nicht.«


      Seine Hände spannten sich an. Sie hörte, wie das Holz protestierend knirschte. »Ich werde mich ihr nicht aufdrängen. Sie hat Angst vor mir.«


      »Sie –«


      Er fuhr mit der Hand durch die Luft, schnell und entschieden, um ihr das Wort abzuschneiden. »Lüg mich nicht an. Ich rieche es an ihr.«


      »Vielleicht hat sie wirklich Angst. Außerdem denkt sie, dass du sie für das, was passiert ist, verantwortlich machst.«


      Er drehte sich um – schneller dieses Mal, nicht so kontrolliert. »Wie kommt sie denn auf die –«


      »Natürlich konnte sie es nicht laut sagen. Sie kann ja nicht über ihre Schwester sprechen. Aber ich habe ihre Hand gehalten, und ich weiß, was sie denkt. Es war der Trank ihrer Schwester, der dich in einen Killer verwandelt hat.«


      »Ich bin ein Killer.«


      Das verschlug ihr die Sprache – aber nur für einen Moment. »Wölfe töten, ja. Krieger töten ebenfalls – wenn wir dazu gezwungen sind. Wenn es nötig ist. Heute hast du weder getötet, weil du ein Wolf warst, noch aus freiem Willen. Du wurdest benutzt. Auf bösartige Weise benutzt.«


      Er gab einen ungeduldigen Laut von sich. »Du siehst das so. Ich auch. Und vielleicht stimmt Arjenie dir vom Verstand her zu. Aber sie fühlt nicht so. Sie versteht Gewalt nicht.«


      »Du hast recht. Sie hat keine Erfahrung damit. Sie versucht, das Erlebte irgendwie einzuordnen, aber dass du sie meidest, hilft ihr nicht dabei. Sie hat mit angesehen, wie du ausgeflippt bist …« Lily hielt inne, als sie sich erinnerte. »Das war unglaublich. Bis heute hätte ich gesagt, dass eine einzelne Person, egal ob Mensch oder Lupus oder was auch immer, keinen dieser rotäugigen Dämonen ohne Einsatz von durchschlagskräftigen Schusswaffen ausschalten könnte.« Sie war einmal Zeuge gewesen, wie Rule es mit der Hilfe eines anderen Lupus versucht hatte, und dazu hatte Lily noch mehrmals auf ihn gefeuert. »Ich wette, du könntest es.«


      Sein Ton war knochentrocken. »Ich bezweifle, dass Arjenie deine Bewunderung teilt.«


      Verärgert, weil sie sich hatte ablenken lassen, winkte sie ab. »Was ich damit sagen will: Sie hat gesehen, wie du ausgeflippt bist. Sie weiß, dass du nicht aus freiem Willen gehandelt hast, aber dadurch verschwinden die Bilder nicht aus ihrem Kopf. Du musst sie daran erinnern, wer du bist. Wir sind die Summe unserer Entscheidungen. Was du nicht entschieden hast, macht dich auch nicht aus. Aber das, was du deswegen unternimmst.«


      Er rührte sich nicht. Schwieg. Nach einem langen Moment hob sich ein Mundwinkel. »Mein Vater hatte wieder mal recht. Wie ärgerlich, dass er …« Er verstummte. Etwas hinter ihr hatte seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen.


      Lily drehte sich um. Arjenie war auf die Terrasse gekommen. Und zum ersten Mal erkannte Lily ihre Sidhe-Herkunft.


      Vielleicht lag es auch am Licht. Vielleicht verwandelte die herabsinkende Dunkelheit Arjenies vorsichtigen Gang in einen Moment purer Anmut. Wie gewöhnlich trug sie T-Shirt und Jeans, und trotzdem meinte Lily, eine dieser zarten Roben zu sehen, wie sie Elfen trugen. So als wäre sie für sie gemacht, umfloss sie ihre langen, dünnen Glieder, und die wilden, feurigen Locken ergossen sich über ihre blassen Schultern.


      Lily blinzelte. Plötzlich war die Vision fort. Und eine ganz normale Frau kam auf sie zu – dünn, unsicher, die Augen im schwächer werdenden Licht hinter den Brillengläsern kaum zu sehen. Lily warf einen Blick zu Benedict.


      Er stand ganz still, so gebannt, wie es die Menschen manchmal beim Anblick einer Elfenfrau waren. Vielleicht sah er Arjenie so wie Lily vor einem Moment. Oder vielleicht war das, was er fühlte, so stark, dass das, was er sah, keine Bedeutung hatte.


      »Dann gehe ich mal«, sagte sie trocken, obwohl sie glaubte, dass er sie nicht hörte.


      Doch sie hatte sich geirrt. Er sah sie direkt an. »Lily.« Er hielt inne. »Die meisten Ratschläge sind nutzlos, denn der, der sie gibt, denkt dabei nur an sich. Daher passen sie schlecht auf jemand anderen. Aber mein Vater hat dich zu mir geschickt, also teile ich mit dir die härteste Lektion, die ich je lernen musste, was immer es dir nutzen mag. Manche von uns erkennen eher, für was sie sterben oder töten würden, als das, wofür es sich zu leben lohnt. Letzteres kann sich ändern.« Er nickte. »Ich danke dir.«


      Arjenie wusste beim besten Willen nicht, ob sie das Richtige tat. Vielleicht sollte sie sich umdrehen und sofort wieder ins Haus gehen. Benedict wollte sie nicht sehen, und sie war sich alles andere als sicher, ob sie ihn sehen wollte, und … und er sah sie an, als wäre sie das Einzige, was es auf dieser Welt noch zu sehen gäbe. Ihr Herz flatterte.


      Dummes Herz. Oder vielleicht war sie es, die dumm war. Damit konnte sie leben. Sie ging weiter auf ihn zu. Erst als er sich umdrehte und etwas zu Lily sagte, bemerkte sie, dass Lily auch da war. Ihre Füße hörten auf, sich zu bewegen. Sie sollte wirklich wieder ins Haus gehen. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt.


      Aber wenn nicht jetzt, wann dann? Vielleicht würden sie die heutige Nacht nicht überleben. Sie glaubte es zwar. Hoffte es. Aber es gab keine Garantie. Sie brachte ihre armen, verängstigten Füße dazu weiterzugehen.


      Auf ihrem Weg nach drinnen blieb Lily kurz stehen, um Arjenie zuzulächeln und zuzunicken. Die Gute. Arjenie ließ sich von ihren Füßen bis auf einen halben Meter vor Benedict tragen. Sie brachte ein Lächeln zustande. Und stieß hervor: »Hallo.« Dann knipste sich ihr Hirn wieder aus.


      Ein Hauch von Belustigung huschte über seine harten Gesichtszüge. »Hallo?«


      »Hattest du gedacht, ich wüsste, was ich sagen soll? Ich weiß es nicht, außer, dass ich total am Ende wäre, wenn ich du wäre. Nein, ich meine, ich wäre am Ende, wenn mir das angetan worden wäre, was dir angetan wurde.« Sie legte den Kopf schief. »Du siehst nicht aus, als wärst du total am Ende.«


      »Ich funktioniere. Ich … habe Erfahrung mit so etwas. Du nicht.«


      »Ich spüre es immer noch am ganzen Körper. Wie kleine Nachbeben. Ganz plötzlich fange ich an zu zittern, als ob … Ich weiß nicht, warum. Ich war ja nicht einmal das Ziel.«


      »Als ich das erste Mal sah, wie jemand getötet wurde, habe ich mich übergeben.«


      Sie lächelte. »Das ist eine sehr menschliche Reaktion.«


      »Ich war zehn, mein Wolf war noch nicht erwacht.«


      Erst zehn. Guter Gott. »Und das erste Mal, als du jemanden getötet hast?« Denn das war nicht das erste Mal gewesen. Dessen war sie sich sicher. Sie war sich nicht sicher, warum sie fragte, warum sie es wissen musste, aber sie wusste, es war nicht sein erstes Mal gewesen.


      Er schwieg so lange, dass sie schon dachte, er würde nicht antworten. »Sein Name war Brad Mettinger. Als ich ihn tötete, wusste ich das noch nicht. Damals verließ mein Vater noch häufiger das Clangut. Eines Abends besuchte er ein Sinfoniekonzert. Danach war er ruhelos, also gingen wir in den Park. Dort wurden wir von einem Leidolf-Einsatzkommando überfallen. Ich tötete den mit der Schusswaffe und machte die anderen kampfunfähig. Mein Vater tötete den vierten. Er – der vierte Leidolf – war in Wolfsgestalt.« Benedict fügte hinzu, als wollte er, dass sie nicht schlecht von Isen dachte: »Es ist schwerer, einen Wolf zu töten als einen Mann.«


      »Wie hast du dich gefühlt?«


      »Damals befriedigt. Ich hatte nicht versagt. Ich war froh, dass ich mich zurückgehalten und die anderen nicht getötet hatte. So konnten die Leidolf selbst aufräumen, was sie angerichtet hatten.«


      Die Leichen, meinte er. Er hatte nicht alle getötet, damit die Überlebenden die Leichen mitnehmen konnten. »Und danach? Wie hast du dich danach gefühlt?«


      Wieder schwieg er lange. »Ich war jung, aber ich habe nie … Rule sagt, ich wäre meinem Wolf sehr nahe. So sehe ich das nicht. Ich spüre keine Trennung zwischen mir als Wolf und mir als Mann, so wie die meisten. Wölfe bereuen nicht, wenn sie getötet haben. Ich spürte keine Reue, aber da war auf einmal Raum zwischen dem Mann und dem Wolf. Mit diesem Raum fühlte ich mich nicht wohl. Isen sagte mir, ich müsste mehr über den Mann erfahren, den ich getötet hatte.«


      »Also hast du seinen Namen herausgefunden.«


      »Seinen Namen, sein Alter, dass er zwei Töchter hatte, keine Söhne. Damals lebte sein Vater noch. Ich erfuhr auch seinen Namen. Und den seines Onkels.«


      »Hat dir das geholfen?«


      »Es erlaubte mir, seinen Tod zu betrauern. Wölfe tun das nicht, nicht, wenn es ein Feind ist, den sie getötet haben. Männer müssen trauern, sonst verlieren sie den Verstand.«


      »Jetzt gerade trauerst du.«


      »Ja.« Er zögerte. »Isen sagt, dass es Menschen schwerfällt, froh darüber zu sein, dass sie am Leben sind, wenn andere gestorben sind, selbst wenn diese anderen ihnen nicht nahegestanden haben. Sie fühlen sich schuldig, weil sie sich freuen, überlebt zu haben. Und diese Schuldgefühle machen es ihnen schwer, die Toten zu betrauern. Auf eine Art verstehe ich das. Meine Trauer um Claire war durch Schuldgefühle getrübt und gelähmt. Fühlst du dich jetzt so?«


      Ein Laut löste sich aus ihrer Kehle, halb Lachen, halb Schluchzen. »Ja … Nein … Ich bin verwirrt! Als es geschah – es geschah alles so schnell! Ich konnte nicht glauben, wie schnell. Und du –« Sie brach abrupt ab.


      »Ich war von Sinnen. Du hast es gesehen. Jetzt hast du Angst vor mir.«


      »Lily sagt, du wärst wütend wegen dem, was dir angetan wurde. Sie hat mir versichert, dass Wut dich nicht durchdrehen lässt, dass es nicht das ist, was ich heute gesehen habe, und dass du niemals in Raserei geraten wärst, wenn du nicht – wenn nicht jemand … Raserei ist anders als normale Wut, oder?«


      »Sie ähneln sich so wie eine Pfütze dem Ozean.«


      Sie schauderte. »Das muss ein furchtbares Gefühl gewesen sein.«


      »Man sagt, dass Frauen oft die Schmerzen der Geburt vergessen. Dass der Verstand sie vor einer zu lebendigen Erinnerung schützt. Ich erinnere mich an das, was ich getan habe. Arjenie, ich mache dir keine Vorwürfe. Ich mache deiner Schwester keine Vorwürfe. Robert Friar ist dafür verantwortlich.«


      Als er den letzten Satz mit tonloser Stimme sagte, hörte und sah sie die Wut, von der Lily bedauerte, sie ihr gegenüber erwähnt zu haben. Tiefe Wut. Sie konnte nichts erwidern – nicht wegen seiner Wut. Sondern weil das, was sie sagen wollte, Dya betraf.


      »Du hast Angst vor mir. Hier bei mir zu stehen, macht dir Angst.«


      »Ja klar. Nicht weil ich glaube, dass du mir etwas antust. Denn jetzt bist du ja nicht mehr unter dem Einfluss irgendeines schrecklichen Tranks. Es ist eher so, dass ich gesehen habe, wie viel ich nicht von dir weiß. Ich weiß ja, das trifft auf alle zu, wenn sie sich verlieben, aber ich –«


      »Sich verlieben?« Er wollte nach ihr greifen. Hielt inne. Die Wut auf seinem Gesicht wich Hoffnung, die Hoffnung wich … Furcht? Ja, das war es. Hoffnung und Furcht waren schließlich siamesische Zwillinge. »Du glaubst, du liebst mich?«


      »Vielleicht ist es für dich nur dieses Band der Gefährten, und du willst deswegen das L-Wort nicht hören, aber ich weiß, wenn ich verliebt bin. Nicht dass ich je stark empfunden hätte, und ich weiß nicht, ob das Band das Gefühl verstärkt oder ob es daran liegt, wer du bist. Ich bin immer noch in der Verliebtheitsphase, und es gibt so viel, was ich nicht von dir weiß. Das macht mir Angst. Man muss jemanden sehr gut kennen, um ihn wirklich, ehrlich, zu lieben, findest du nicht?«


      »Ich kenne dich.« Er klang sehr sicher.


      Ihr Herz pochte heftig. So heftig. »Doch erst seit ein paar Tagen. Das ist nicht lang.«


      »Es gibt noch viel über dich zu erfahren, aber ich kenne dich. Du bist dickköpfig und pragmatisch und fürsorglich. Du magst Menschen. Wenn du jemanden magst, dann ehrlich und beständig, mit einigen wenigen Ausnahmen, und deswegen ist es auch keine Überraschung, dass die Menschen dich mögen. Du genießt körperliche Freuden ebenso wie geistige. Du hältst dich für ängstlich, aber du lässt dich nicht von deiner Angst beherrschen, was die Definition von Mut ist. Du bist zutiefst tolerant und zutiefst loyal. Als die Halbschwester, mit der du nur zwei Jahre zusammengelebt hast, dich nach fast zwanzig Jahren anrief, hast du alles stehen und liegen lassen, hast alles riskiert, um ihr zu helfen. Du bist zu tiefen Gefühlen fähig, hast eine klare Sicht der Dinge und redest viel. Du magst keinen Wein. Du magst Süßes. Deine Privatsphäre ist dir sehr wichtig. Du liebst deine Familie. Du hasst es zu lügen und vermeidest es, wenn du kannst. Ich weiß nicht, was dich wirklich wütend machen würde. Du bist klar und rein, und für dich gibt es keinen Stillstand.«


      Ihr Gesicht war nass. Wann hatte sie angefangen zu weinen? Sie machte einen Schritt nach vorn, in seine Arme. Er legte sie um sie, und sie hielt sich an ihm fest. Ganz fest.


      »Ich dachte nicht, dass du dich wieder von mir in den Armen halten lassen würdest.« Seine Stimme war rau, gebrochen. Er drückte seine Wange auf ihren Kopf. »Für sehr lange Zeit nicht. Vielleicht nie wieder. Nicht nachdem du gesehen hast, was ich getan habe.«


      »Ich werde nicht sagen, dass es nichts ändert, denn das tut es. Aber ich weiß, wie es passiert ist und warum und was es bedeutet …« Sie seufzte. »Ich bin völlig durcheinander. Wenn du mich beschreibst, klingt es, als wäre ich viel gefestigter, als ich eigentlich bin.«


      Er begann ihr Haar zu streicheln. »Gefestigt klingt so fertig. Du bist zu lebendig, um fertig zu sein. Ich hoffe, dass ich dir noch fünfzig oder sechzig Jahre dabei zusehen kann, wie du ganz viele Wege ausprobierst, um die Einzelteile von Arjenie zusammenzusetzen.«


      Ihr Atem brach ab, als sie leise lachte. »Vielleicht auch noch ein bisschen länger.« Aus Ehrlichkeit ergänzte sie: »Wahrscheinlich sogar sehr viel länger. Ich stamme von Sidhe ab, schon vergessen? Ich weiß nicht, wie lange, aber ich bin mir fast sicher, dass ich länger leben werde, und nach allem, was du mir über das Band der Gefährten erzählt hast, wirst du mich wohl noch eine ganze Weile ertragen müssen.«


      Er erstarrte. So lange, dass sie sich zurücklehnen musste, um ihn anzusehen … doch dann sah sie ihn nur verschwommen, wegen der Tränen, also wischte sie sie fort. Ihre Blicke trafen sich.


      Und sie sah Freude. Rein, tief empfunden und heiß wie der Kern der Sonne.


      Er hob die Arme und umfasste ihr Gesicht. »Du wirst sehr lange leben.« In seiner Stimme lag Staunen.


      Sie nickte. »Die meisten niederen Sidhe leben hundert Jahre, wenn nicht mehr. Einige wenige auch mehrere Jahrhunderte, wie die Elfen, aber das sind die, die so tolle Selbstheilungskräfte haben, die habe ich nicht. Aber ich werde schneller gesund als normale Menschen, also …« Plötzlich verstand sie. Jetzt klang auch in ihrer Stimme Staunen mit, als sie sagte: »Du liebst mich. Es ist nicht nur das Band der Gefährten. Du liebst wirklich mich.«


      »Sehr.« Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »So sehr.«
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      Es war ein peitschender Wind, ein stechender, herausfordernder Wind, der einem Sand ins Gesicht schleuderte. Vielleicht, dachte Isen, als er lauschte, wie er gegen den Wagen schlug, war der Wind böse auf sie, weil sie sich in Orte vorwagten, die sonst nur ihm vorbehalten waren. Oder er war entzückt, ein neues Ziel für seinen Mutwillen gefunden zu haben.


      Der Wind war, die Personifikation mal beiseite, ein weiterer Faktor, den er beachten musste, wenn er heute Abend um sein Leben kämpfte … und, falls es ihm möglich sein sollte, darum, das Leben des geschmeidigen, schnellen jungen Wolfs zu schonen, der sein Gegner war.


      Er wollte Javier nicht töten. Aber noch weniger wollte er selbst getötet werden. Ein Jammer, dass es unwahrscheinlich war, dass beide Wünsche sich erfüllten … oder auch nur der letzte.


      Sechzig zu vierzig. So schätzte er seine Chancen ein. Obwohl sie sich deutlich verbessern würden, wenn er mit seinem Bauchgefühl richtig lag … doch man durfte nicht darauf zählen, dass ein Gegner auf einen Köder anbiss, egal wie verführerisch er präsentiert wurde. Wenn er also auf das Ergebnis des heutigen Kampfes Wetten abschließen müsste, würde er sich eine vierzigprozentige Chance geben, dass er den nächsten Morgen erlebte.


      Er vermutete, dass seine Söhne seine Chancen ein wenig schlechter einschätzten, auch wenn sie sich große Mühe gegeben hatten, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen. Darin waren sie gut. Sie waren gelehrige Schüler gewesen.


      Gute Lupi, alle beide. Außergewöhnlich gut. Isen nahm sich einen Moment, um den Stolz und die Demut zu spüren, solche Söhne zu haben. Er wusste, sie würden die heutige Nacht überleben und ihre Sache gut machen. Er machte sich keine Sorgen. Oh, er hatte die Möglichkeit, dass sie sterben könnten, laut in Betracht gezogen, doch das war nur ein Lippenbekenntnis gewesen. Er glaubte nicht daran. Schon vor Jahren hatte er begriffen, dass nur der nicht verrückt wurde, der auch zur Unvernunft fähig war. Seine Söhne würden immer wieder in Gefahr kommen, durch die Natur, die Umstände und die Pflicht – und manchmal auch durch seine eigenen Befehle. Um seine Aufgaben erfüllen zu können, musste er glauben, dass seine Söhne am Leben blieben. Und deshalb tat er es. Meistens. Voller Entschlossenheit.


      Er wollte nicht, dass sie heute Abend um ihn trauern mussten, aber irgendwann verlor jeder Sohn seinen Vater. Entweder starb der Vater, so wie seiner, oder der Sohn. So wie drei Söhne seines Vaters. Und auch einer seiner eigenen Söhne, der damit Isens wohlüberlegten, unvernünftigen Glauben erschüttert hatte.


      Mick war immer jemand gewesen, der Isens Erwartungen infrage stellte.


      Seltsam. Jetzt war es dieser verlorene Sohn, der, bei dem er versagt hatte, der mit ihm durch die Dunkelheit fuhr. Vielleicht, weil die Toten näher kamen, wenn man sich dem Tod gegenübersah. Vielleicht weil eine komplizierte Liebe enger verband, und die Liebe zwischen ihm und Mick war in der Tat kompliziert gewesen. Vielleicht auch einfach, weil Reue immer mitfuhr, wenn man dem Tod entgegenfuhr.


      Nicht dass er vorhatte, zu sterben. Wie morbide er war! Isen lachte in sich hinein, was ihm einen schnellen Blick von Jason einbrachte, einem seiner beiden lebenden Begleiter. Er lächelte und schüttelte den Kopf, um dem Jungen zu verstehen zu geben, dass er keine Unterhaltung wünschte.


      Würde Jason später dem Clan berichten, dass ihr Rho bestens gelaunt und lachend zum Kampf angetreten war? Vermutlich. Das konnte nicht schaden.


      Als er jünger war, hatte Isen den Ruf eines ausgezeichneten Kämpfers gehabt. Zum Teil war das Training und Talent geschuldet, zum Teil dem Kalkül. Er brauchte diesen Ruf, deswegen hatte er sich seine Kämpfe sorgfältig ausgesucht, genauso wie die Veranstaltungen, an denen er bei einem Großtreffen der Clans teilnahm. Sein Vater war einhundertdreißig Jahre alt gewesen, als er geboren wurde – Isen war ein Nachzügler gewesen. Aber sehr geliebt und sehnlichst erwartet.


      Sein Vater hatte schon drei Söhne verloren. Einen durch eine Kugel, einen anderen in einem Herausforderungskampf. Der dritte wurde von einem Leidolf-Killer ermordet, zumindest hatten sie das immer angenommen, auch wenn es dafür keinen Beweis gab. Isen wuchs in dem Wissen auf, dass seine Zeit mit seinem Vater nur kurz sein würde, und er hatte die Clanmacht übernommen, als er noch jung war.


      Diese jugendlichen Kämpfe waren lange her, aber seine Kraft hatte nicht nachgelassen. Er hatte ausgezeichnete Selbstheilungskräfte, die von der Clanmacht noch verstärkt wurden. Auch mit schweren Verletzungen konnte er noch weiterkämpfen. Er war stark und ausdauernd – nicht so sehr wie früher, ja, aber immer noch überdurchschnittlich. Und er kämpfte am besten als Wolf.


      Das war nicht so selbstverständlich, wie es schien. Junge Lupi trainierten in Wolfsgestalt, doch entweder kämpften sie instinktiv oder sie wurden besiegt. Die Kampfinstinkte eines Wolfes waren ausgezeichnet, und wenn der Mann versuchte, den Wolf zu kontrollieren statt sich auf ihn zu verlassen, beeinträchtigte das seine Reaktionen. Aber es gab sehr nützliche Reaktionen und Bewegungen, die nicht in der Natur des Wolfes lagen und die jene Lupi, die sich in einem Kampf allein von ihrem Instinkt leiten ließen, nicht nutzten. Hier machte sich das Alter bezahlt. Es hatte viele Jahre und langes Training gebraucht, bis Isen in einem Kampf nahtlos von einer Natur zur anderen übergehen konnte, indem er den Instinkt des Wolfes mit der Gerissenheit des Mannes kombinierte.


      Isen hatte nur eine echte Schwäche. Es mangelte ihm an Schnelligkeit. Schon immer.


      Das war leider mit dem Alter nicht besser geworden. Egal wie clever und gerissen der Kämpfer war, wenn er viel langsamer als sein Gegner war, würde er unterliegen. Man musste sich nur einmal ansehen, wie gut Seabourne sich heute gegen Benedict geschlagen hatte. Benedict war ein zwanzigmal besserer Kämpfer als Seabourne – aber Seabourne war unglaublich schnell und clever genug, um sich ganz auf seine Schnelligkeit zu verlassen. Man hatte Isen berichtet, dass Seabourne alles darangesetzt hatte, Benedict nicht zu nahe zu kommen.


      Und trotzdem hatte der superschnelle Seabourne eine Gehirnerschütterung davongetragen. Der Gedanke munterte ihn auf.


      Nicht dass Isen in derselben Liga wie Benedict gespielt hätte. Sein ältester Sohn hatte alle Qualitäten, die notwendig waren – Schnelligkeit, Gewandtheit, Kraft, Selbstheilungskräfte, Training, Instinkt, Selbstbeherrschung, Mut. Isen bezweifelte, dass es in den letzten tausend Jahren einen solchen Kämpfer gegeben hatte. Natürlich war das reine Spekulation, denn man konnte Benedict schlecht gegen beispielsweise Armand antreten lassen, der im sechzehnten Jahrhundert unter den Clans eine Legende war.


      Aber es war gut, sich in Erinnerung zu rufen, dass Schnelligkeit allein nicht zum Sieg verhalf. Und Javier war, Gott sei Dank, kein Benedict.


      Nur jung. Und schnell. Und wahrscheinlich teilte er auch nicht Isens Wunsch, das Leben seines Gegners zu schonen.


      Nun ja. Sein Wolf fand, er dachte zu viel. Isen lächelte und lehnte sich zurück, um zu warten, aber sein Wolf war aufgeregt und ungeduldig. Es war lange her.


      »Der Wind ist kühl«, sagte Benedict und zog Arjenies Jacke enger um sie. »Ist dir auch wirklich warm genug?«


      »Ja, mir ist nicht kalt.«


      »Dann lege ich dir jetzt besser die Knieschoner an.«


      »Das kann ich doch machen.«


      »Ich würde mich freuen, wenn ich es für dich tun dürfte.«


      Ihr Lächeln flackerte wie eine Glühbirne mit Wackelkontakt. »Das ist zwar streng genommen keine Frage, aber schon viel besser. Danke.« Sie gab ihm die Knieschoner.


      Sie befanden sich auf dem öffentlichen Gelände, das an Friars Grundstück anschloss – und an eine Ecke des Clangutes. Am Nachmittag war Cynna noch einmal losgegangen, um Brian zu finden. Dieses Mal hatte sie ihre Suche auf die Gegend um den unterirdischen Netzknoten konzentriert. Zwar hatte sie keinen Erfolg gehabt, berichtete aber, dass sie auch den Netzknoten nicht hatte finden können. Dafür gäbe es drei mögliche Gründe, sagte sie. Eins: Der Knoten wäre versiegt. Das war selten, kam aber vor. Zwei: Sie war nicht stark genug. Erde und Stein blockierten ihre Gabe nicht, wohl aber große Mengen Quarz. Drei: Der Netzknoten war mit irgendeiner Art Schutzbann belegt, den sie nicht kannte.


      Da die Banne um Friars Grundstück technisch sehr ausgefeilt waren, setzten sie auf Möglichkeit Nummer drei. Außerdem setzten sie darauf, dass Brian in der Nähe des Netzknotens festgehalten wurde. Der Plan lautete folgendermaßen: reingehen, ihn und Dya finden, alle Miliztypen, die Brian bewachten, kampfunfähig machen – und Friar, falls er dort war – und Brian und Dya durch den Tunnel zu Friars Haus schaffen. Das alles möglichst vor Mitternacht, denn länger wollte Lily nicht warten, dann würde sie kommen und nach ihnen suchen. Vorausgesetzt, Cynna fand den Eingang des Tunnels bis dahin.


      Wer weiß? Vielleicht lief tatsächlich alles genau wie geplant.


      Hinter den Felsen zu ihrer Rechten verbarg sich eine Spalte. Der Tunnel dahinter führte ins Höhlensystem. Laut José, den Benedict vorgeschickt hatte, damit er den ersten Teil des Abstiegs erkundete, war er steil, gewunden und eng.


      Außer Sammy und Arjenie würden sich alle wandeln. Sammy war der Zierlichste von ihnen. Er blieb in Menschengestalt, damit er ihre Waffen und einen Rucksack mit Klamotten tragen konnte. Und Arjenie blieb keine andere Wahl. Auch sie trug einen Rucksack, würde aber an manchen Stellen auf allen vieren krabbeln müssen.


      Deshalb die Knieschoner. Man hatte sogar ein Paar Handschuhe für sie aufgetrieben.


      Benedict kniete sich hin und legte einen Schoner um Arjenies linkes Knie. Sie beugte sich vor und flüsterte: »Ich mache mir ein bisschen Sorgen um Lucas. Mir kommt es so vor, als hättest du ihm einen furchtbar großen Anreiz gegeben, dir nicht zu glauben.«


      Benedict zog den Schoner fest, prüfte, ob er richtig saß, hob den Blick und lächelte. »Er kann dich hören«, flüsterte er zurück.


      »Oh.« Sie errötete und sah zu dem großen, schweigsamen Mann neben Rule – der sie jetzt mit hochgezogenen Brauen ansah. »Tut mir leid. Ich wusste nicht … aber da ich jetzt schon mal im Fettnäpfchen stehe, kann ich auch erklären, was ich meine.«


      »Nicht nötig«, sagte Lucas freundlich. »Ich weiß, dass Menschen andere Wertvorstellungen haben.«


      »Hast du mich gerade ebenfalls beleidigt? Wenn ja, dann habe ich es vermutlich verdient.«


      Benedict befestigte den zweiten Knieschoner und stand auf. »Du hast Angst, dass Lucas und sein Vater lieber das Appartementhaus behalten, als öffentlich anzuerkennen, dass die Nokolai keine Schuld trifft und dass den Clans Gefahr von ihr droht.«


      »Äh … ja.«


      Dass Lucas mitkam, war Isens Idee gewesen. Er war ein ausgezeichneter Kämpfer, besonnen und erfahren und damit eine wertvolle Ergänzung ihres Teams. Aber der Hauptgrund, warum Isen ihn dabeihaben wollte, war, dass er den anderen Clans nachher von der Operation berichten sollte. Um die Zustimmung seines Rhos zu bekommen, hatte Isen, wie Rule es nannte, auf »offene Bestechung« zurückgegriffen: Er hatte dem anderen Clan Rules Appartementhaus angeboten. Auf Zeit.


      Es war eine Art monetäre Geiselnahme. Eine sehr beträchtliche monetäre Geiselnahme. Benedict wusste nicht, was das Gebäude wert war – für diese Fragen war Rule zuständig –, aber er hatte gehört, wie Rule Andor versichert hatte, der Marktwert der Immobilie beliefe sich auf mehr als zehn Millionen. Wenn Lucas etwas zustieß, würde die Immobilie an die Szøs fallen. So wie auch in dem Fall, dass Lucas überlebte und immer noch nicht glaubte, dass die Nokolai mit ihrer Warnung recht hatten. Nur wenn sich Lucas heute Nacht überzeugen ließ, dass die Nokolai die Wahrheit sagten, würde sein Rho das Gebäude den Nokolai für einen symbolischen Betrag zurückgeben.


      »Wenn das ein Geschäft wäre«, sagte Rule und tauschte ein Lächeln mit Lucas, »wäre ich wohl entsprechend misstrauisch. Dann würde ich davon ausgehen, dass Andor und Lucas versuchen werden, die Nokolai auf jede erdenkliche Weise zu übervorteilen – nur nicht, indem sie uns offen anlügen. Das wäre unhöflich. Aber hier geht es nicht ums Geschäft. Es ist eine Frage der Ehre.«


      Arjenie nickte ernst. »In vielen Stammesgesellschaften ist Ehre wichtiger als Besitz. Das Ansehen eines Cherokee zum Beispiel war nicht davon abhängig, was er hatte, denn er hatte nichts. Was die Familie besaß, gehörte alles der Frau. Und es gibt das Potlach-Fest, das ist …«


      Benedict hörte nicht mehr zu, als er sich bückte und seine Schuhe auszog, um sie in den Rucksack, den Arjenie tragen würde, zu stopfen. Der Vortrag über Stammessitten war ihre Art, mit der Anspannung umzugehen. Fakten hatten eine beruhigende Wirkung auf sie, und sie war sehr nervös. Benedict zog sein T-Shirt aus und wünschte von ganzem Herzen, wenngleich vergeblich, sie wäre nicht hier. Dass sie nicht mitkommen würde. Es war zu gefährlich, und sie war keine Kriegerin. Doch das Band der Gefährten verlangte, dass sie in seiner Nähe blieb. Und die Vernunft sagte ihm, dass sie ihnen mit ihrer Gabe bei dieser Mission sehr von Nutzen sein konnte.


      Zum Teufel mit der Mission. Das hätte er am liebsten vorhin während ihrer Planungen gesagt. Aber er hatte geschwiegen.


      Ihre Stimme brach ab, mitten in den Ausführungen über australische Aborigines. Sie hatte die Stirn in Falten gelegt. »Ich glaube, es ist Zeit.«


      »Ja.« Als seine Hände zum Knopf seiner Jeans wanderten, waren Rule und Lucas bereits dabei, sich auszuziehen. Arjenie hatte mit keiner Wimper gezuckt, als die anderen sich vor dem Wandel ihrer Kleider entledigt hatten. Ihr Coven, sagte sie, führte viele Rituale nackt durch. Nacktheit verstörte sie nicht so wie die meisten Menschen. Benedict zog seine Jeans aus und rollte sie zusammen, um sie in Arjenies Rucksack zu verstauen.


      Er hielt inne und betrachtete sie einen Moment lang nur. Sie hatte ihr Haar zu Zöpfen geflochten, damit es sie nicht störte. So ordentlich hatte er es noch nie gesehen. Ihre Augen waren riesig und besorgt. Sie roch nach Himmel und Heimat, und er hätte ihr so gern etwas gesagt, etwas, das sie mit hinunter in die Dunkelheit nehmen konnte.


      Er berührte ihre Wange. »Sei vorsichtig.«


      »Das sollte ich eigentlich zu dir sagen. Benedict …« Sie legte ihre Hand auf seine. »Du wolltest nicht, dass ich mitkomme. Aber ich muss es tun. Ich kann euch helfen. Das weiß ich.«


      »Ja.« Er akzeptierte es. Er hasste es, aber er akzeptierte es, so wie er auch seine Angst um sie akzeptierte. Er wünschte, er wüsste die richtigen Worte … Oh. Natürlich. Er lächelte. »Ich liebe dich«, sagte er und lächelte und ließ die Hand sinken. Und wandelte sich.


      Ein frischer Wind blies durch die Fenster von Lilys Dienst-Ford. Ungefähr anderthalb Kilometer von Friars Haus entfernt hatten sie gehalten. Seitdem warteten sie.


      Cullen saß hinter dem Steuer, neben ihm Cynna. Bisher war Lily noch nie auf dem Rücksitz ihres eigenen Wagens gefahren, und es behagte ihr nicht. Eigentlich hatte sie selbst fahren wollen, hatte sich dann aber der Vernunft beugen und das Steuern und Bremsen dem Mann ohne Baby im Bauch und mit zwei unversehrten Armen überlassen müssen.


      Sie hasste es zu warten.


      Um zehn Uhr sollte es losgehen – wenn auch der Herausforderungskampf begann. Dann sollte Lily Friar den Durchsuchungsbefehl präsentieren. Rule würde versuchen, sich mit seinem Team nach diesem Zeitplan zu richten – falls es ihm möglich war. Ziel war es, dass Friar während der Rettungsaktion so abgelenkt wie möglich war.


      Sobald sie geparkt hatten, hatte Cullen angefangen herumzuzappeln wie ein Dreijähriger. Daraufhin hatte Cynna ein Kreuzworträtsel aus ihrer Handtasche gezogen. Seitdem grübelte er darüber. Im Dunkeln.


      Diese Möglichkeit der Ablenkung hatte Lily mit ihrem verletzten Arm nicht. Wenn dies eine Observierung wäre, hätte sie wenigstens etwas zu tun gehabt. Doch diese Aufgabe hatte jemand anders übernommen – eine von Benedicts Wachen. Er hatte ihr berichtet, dass Friar das Haus nicht mehr verlassen hatte, seitdem er gestern am späten Nachmittag zurückgekommen war.


      Friars Wohnsitz lag am Ende einer kurzen gekiesten Straße, die von einer schmalen Landstraße abging. Davor befanden sich ein Tor und ein Schild mit der Warnung, dass dies ein Privatweg war, doch laut Benedict stand das Tor fast immer auf. So wie auch heute Nacht. Sie hatte Cullen daran vorbeifahren lassen, bevor sie auf dem Seitenstreifen der Landstraße geparkt hatten.


      Das Warten ließ ihr viel zu viel Zeit zum Nachdenken.


      Sie hatte Angst um Rule. Die Angst lag ihr im Magen wie ein Klumpen Maden. Dann und wann schlängelte sich eine dieser Maden hoch zu ihrem Hirn, und sie begann darüber nachzudenken, was alles schiefgehen könnte … sie dachte an Rule, der jetzt tief unter der Erde war, und wie sehr er kleine, enge Räume hasste, und dass dieser ganze Plan auf wackligen Beinen stand …


      Halt den Mund, sagte sie sich und drängte die madenartigen Gedanken wieder hinunter. »Machst du ein Nickerchen?«, fragte sie Cynna.


      »Hm?« Cynnas Kopf zuckte von der Nackenstütze hoch. »Oh – ich glaube, ich bin kurz eingeschlafen. Das passiert mir in letzter Zeit ständig.« Sie drehte sich zu Lily um. »Ich würde dir ja auch gern ein Kreuzworträtselbuch anbieten, aber …«


      »Aber da ich nicht im Dunkeln sehen kann, wird das nicht viel nutzen.«


      Ihr Arm juckte fürchterlich. Nicht an der Wunde, sondern an einer Stelle, an die sie nicht rankam, und wenn sie sich noch so sehr verrenkte. Nach dem Gespräch mit Benedict hatte Lily Nettie gebeten, sie für eine Weile in Heilschlaf zu versetzen, damit sie später so ausgeruht und wach wie möglich war. Sie hatten alle gemeinsam ein leichtes Abendessen zu sich genommen, dann hatte sie die letzten Minuten mit Rule allein verbracht, bis er schließlich hatte aufbrechen müssen, danach Isen, und schließlich war es auch Zeit für sie, Cullen und Cynna gewesen. Und jetzt saßen sie hier. Und warteten.


      Vielleicht hätte sie doch jemand anderen mitnehmen sollen. Cullens halb offizieller Status war ein Plus für sie, aber Rule hätte ihn vielleicht gut gebrauchen können. Arjenie konnte Schutzbanne zwar erspüren, aber sie sah sie weder noch konnte sie sie mit Feuer bewerfen, und sie konnte weder kämpfen noch …


      Wollte sie sich wirklich so verrückt machen? Alles zu hinterfragen war eine sichere Methode. Sie trommelte mit den Fingern auf ihrem Oberschenkel.


      »Ein Wort mit neun Buchstaben für fehlerhaft?«, fragte der Mann auf dem Fahrersitz.


      »Seabourne.«


      »Du bist gut.« Er warf ihr ein Grinsen zu. »Stimmt aber nicht ganz. Wenn wir über Moral reden, ja, dann hast du leider recht. Aber wenn wir über sexuelle Leistungsfähigkeit und Kreativität –«


      »Bitte nicht.«


      Cynna kicherte. »So dick, wie ich bin, muss er ja auch kreativ sein. Das Gute daran ist, dass ich da unten jetzt sehr sensibel bin. Man spürt alles viel intensiver. Das ist die einzige Gelegenheit, wo ich nicht einschlafe.«


      »Wenn es euch hilft, die Zeit rumzukriegen, wenn ihr über Sex redet …« Lily sah auf ihre Armbanduhr. »Schon gut. Es ist Zeit.«


      »Gott sei Dank.« Cullen warf das Magazin auf den Boden und griff nach dem Schlüssel im Zündschloss. »Habe ich schon erwähnt, dass Geduld nicht meine Stärke ist?«


      Endlich setzten sie sich in Bewegung. Die Luft strömte durch die Fenster. Lily fragte sich, wie Rule sich wohl gerade fühlte.
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      Rule hasste unterirdische Luft. Sie war unbewegt und tot, und es schien nie genug davon zu geben. Letzteres bildete er sich natürlich nur ein. Er wusste das, genauso wie er wusste, dass die Tatsache, dass er sich unter Erde befand, ihm zu schaffen machte, nicht die Qualität der Luft.


      Egal. Er hasste sie trotzdem.


      Wenigstens lag der erste, unerträglich enge Abschnitt längst hinter ihnen.


      Rules Rippen machten sich bemerkbar, doch die Schmerzen waren nicht sehr schlimm. Dank Nettie. Und Arjenie hielt sich wirklich tapfer. Ohne zu klagen, hatte sie sich selbst durch die schmalsten Stellen gequetscht. Enge Räume machten ihr nichts aus, sagte sie.


      Nur Insekten. Rule lächelte leicht. In Höhlen fand man mehr Fauna, als man erwarten würde – vor allem Krabbeltiere. Hier erwies sich Arjenies Gabe als Nachteil. Sobald sie nur ein wenig Energie nutzte, um einen Schutzbann zu erspüren, gerieten die Insekten in Aufruhr. Eine Spinne in der Größe von Rules Faust hatte Arjenie noch nicht einmal dann bemerkt, als sie ihr über den Fuß gehuscht war.


      Arjenie hingegen hatte die Spinne sehr wohl bemerkt.


      Aber abgesehen davon schlug sie sich wacker für jemanden, der behauptete, ängstlich zu sein. Oh, sie hatte Angst – Rule roch sie an ihr –, aber was war schon dabei? Angst hatte er auch. Wie sie alle, mehr oder weniger. Angst war nicht das Problem. Sondern das, was der Kopf damit machte. Arjenie wurde mit ihrer Angst fertig, genauso wie mit dem unebenen Grund und der Dunkelheit.


      Nicht dass die Dunkelheit vollkommen gewesen wäre. Ganz ohne Licht konnten auch Lupi nicht sehen. Durch die Lichter waren sie zwar in dieser dichten Dunkelheit viel zu sichtbar, doch sie konnten es nicht riskieren, in eine Felsspalte zu tappen, wie die, an der sie eben vorbeigekommen waren, oder sich hier unten zu verlaufen. Vorhin hatte Cullen Arjenie beigebracht, wie man magische Lichter zauberte, und nun hüpften neben ihnen schwach schimmernde Leuchtkugeln auf und nieder. Ihre Hoffnung war, dass jeder, der sich hier herunterwagte, eine viel stärkere Lampe bei sich hatte und er dadurch das gedämpfte Leuchten gar nicht bemerkte.


      Bisher war diese Sorge umsonst gewesen. Ihre Route wurde ganz offensichtlich nicht von Friars Leuten benutzt. Nirgendwo roch es nach Mensch … was, sagte er sich, ein gutes Zeichen war. Und dass es nicht bedeutete, dass sie weitab von ihrem eigentlichen Ziel waren und sich unter der Erde verirrt hatten.


      So spielte die Angst dem Verstand einen Streich – man malte sich alles Mögliche aus und überschätzte die Wahrscheinlichkeit, dass es auch tatsächlich eintrat. Wenn Lily hier gewesen wäre, hätte er ihre Hand nehmen können, und schon wäre es ihm besser gegangen. Irgendwie hatte er sich daran gewöhnt. Aber er war froh, dass sie nicht hier war. Zur Abwechslung war sie einmal nicht dort, wo es am gefährlichsten war.


      Sein Wolf war anderer Ansicht. Wölfe jagten mit ihren Gefährtinnen zusammen, und dieser Teil von ihm fand es nicht gut, dass er ohne sie auf die Jagd ging. Er hätte sie beschützen können.


      Gut, dass der Mann jetzt das Sagen hatte. Lily war nicht in der Verfassung für diesen steinigen, gewundenen Tunnel. Er warf einen Blick auf seine Uhr. Fast zehn. Er dachte an seinen Vater – und verdrängte den Gedanken sofort. Konzentrier dich auf das, was du beeinflussen kannst, nicht auf das, was außerhalb deiner Kontrolle liegt. Ihnen blieben ungefähr zwei Stunden, um Brian und Dya zu finden und sie in Sicherheit zu bringen, bevor Lily Friars Tunnel betrat.


      Benedict hob eine Hand – die überall gültige Geste für STOPP. Rule blieb stehen und hob ebenfalls die Hand für die, die hinter ihm kamen. Sie gingen einzeln hintereinander, weil der Tunnel so eng war, dass man sich an einigen Stellen die Haut abschürfte: Zuerst Benedict, dann Arjenie, gefolgt von Rule, Lucas, Sammy und Paul und José als Schlusslicht. Benedict ging voran, weil er die schärfsten Ohren und einen ausgezeichneten Orientierungssinn hatte. Arjenie musste vorne mitlaufen, um Schutzbanne zu orten – und auch ihr bemerkenswertes Gedächtnis war eine Hilfe. Sie alle hatten die 3-D-Karte studiert und Ausdrucke der zweidimensionalen Version bei sich, aber Arjenie war imstande, ihre genaue Route samt Tiefenangaben aus dem Kopf herzusagen.


      Benedict stand stocksteif und den Blick nach vorn gerichtet. Er hob erneut die Hand, um ihnen anzuzeigen, dass sie zurückbleiben sollten, und schob sich langsam vorwärts, bis die Dunkelheit ihn verschlang.


      Rule sah und hörte nichts. Es kam ihm sehr lange vor, doch in Wahrheit waren es wohl nur fünf Minuten gewesen, bis sich sein Bruder wieder aus der Schwärze löste. Als Benedict bei ihnen war, machte er die Handzeichen für folgen, springen und abwärts, hielt inne und fügte noch das Zeichen für Wasser hinzu.


      Lucas tippte an Rules Arm. Rule beugte sich näher und subvokalisierte: »Vor uns geht es steil runter. Und es gibt Wasser.«


      Benedict legte den Mund an Arjenies Ohr. Ohne Zweifel sagte er ihr dasselbe. Sie und Lucas konnten keine Gebärdensprache. Auch Rule beherrschte sie nicht fließend, aber alle, die bei Benedict ihre Ausbildung gemacht hatten, lernten die wichtigsten Begriffe. Subvokalisieren war praktisch, wenn man nahe genug beieinanderstand, aber mit Handzeichen konnte man, vorausgesetzt, man befand sich in Sichtweite, völlig geräuschlos mit dem ganzen Team kommunizieren.


      Im Gänsemarsch ging es weiter, und schon nach ein paar Schritten nahm er den feuchten Geruch von Wasser wahr. Rules Herz schlug schneller vor Erwartung. Auf der Karte des USGS war an dieser Stelle ein Steilhang von fast sieben Metern eingezeichnet. Kein Wasser allerdings, aber die Karte war an einigen Stellen nicht sehr genau.


      Diese Route hatten sie nicht ausgewählt, weil sie die schnellste oder kürzeste war, sondern weil sie hier auf weniger Abzweigungen stießen, an denen sie falsch abbiegen konnten. Da sie bisher an zwei Tunneleingängen vorbeigekommen waren, die nicht auf der Karte verzeichnet waren, war Rule geneigt, an der Gewissenhaftigkeit der Kartografen zu zweifeln. Die Alternative wäre, dass sie sich verlaufen hatten.


      Ganz war er nicht überzeugt. Wenn dieser Steilhang nun tatsächlich wie erwartet sieben Meter tief war, wäre er viel zuversichtlicher. Denn das würde auch heißen, dass sie sich ihrem Ziel näherten.


      Ein Ziel, das ihm nur allzu bekannt war. Das letzte Mal war Rule dort als Gefangener gewesen. Zusammen mit Lily und Cullen. Er hatte mit angesehen, wie sein Bruder gestorben war, weil er sich für Rule geopfert hatte. Und Lily hatte mit Helen gekämpft und sie getötet. Oh ja, dachte er grimmig. Er war sehr froh, dass sie nicht hier war. So blieb es ihr erspart, den Ort ihrer Albträume wiederzusehen.


      Benedict blieb stehen und drehte sich um.


      Seil? Rule machte das entsprechende Zeichen mit der Hand. Als Benedict nickte, wandte Rule sich um und signalisierte es Sammy, der ihm die Seilrolle reichte.


      Rule ging nah zu Arjenie und flüsterte ihr so leise, dass es kaum zu hören war, ins Ohr: »Aktiviere deine Gabe, und sieh mal nach, ob du da unten etwas wahrnimmst.«


      Sie nickte, hielt inne. Dann schüttelte sie den Kopf und sagte stumm: »Nein.« Er nickte, schenkte ihr ein Lächeln und ging bis an die Kante vor.


      Von hier an übernahm Rule die Führung. Sie hatten gewusst, dass sie mindestens an einer Stelle würden klettern müssen, und entsprechend vorausgeplant. Arjenie konnte nicht kämpfen, deshalb würde sie als Letzte hinabsteigen, nur für den Fall. Sobald Rule unten angekommen war und das Signal gab, würden die anderen sich gegenseitig sichern. Benedict und Arjenie kamen zuletzt. Da Arjenie weder an einem Seil herunterrutschen noch klettern konnte, wollte Benedict sie huckepack nehmen, vorausgesetzt, es gab eine Möglichkeit, das Seil zu befestigen. Falls nicht, ließ Benedict sie hinab, und Rule und die anderen bildeten eine Pyramide, um sie aufzufangen. Anschließend würde dann Benedict selbst hinunterklettern.


      Immer angenommen, dass der Steilhang nicht tiefer als etwa sieben Meter war.


      Lucas nahm das andere Ende des Seils, als Rule sich über die Kante hinunterließ.


      Ohne die Rippenverletzung wäre das Abseilen ein Klacks für ihn gewesen. Doch auch trotz der Schmerzen stellte es kein großes Problem für ihn dar. Arjenie schickte ihm eine der schimmernden Leuchtkugeln mit, das half. Je tiefer er kam, desto stärker roch er das Wasser. Stehendes Wasser, stellte er fest. Ein Teich … ja, er sah die schwache Reflexion des magischen Lichts – ein kleiner Teich in der Mitte einer Felshöhle. Einer Höhle mit einer hohen Decke, dachte er erleichtert. Über neun Meter hoch.


      Der Boden am Fuße des Steilhangs war trocken, stellte er fest. Das war gut. Noch besser war, dass der Abhang tatsächlich geschätzte sieben Meter hoch war. Und das Beste von allem: Er sah Licht.


      Genauer gesagt, statt tiefer Schwärze sah er einen schwach leuchtenden Fleck am Ende des Tunnels zu seiner Linken, dort wo er, wenn ihn sein Gedächtnis nicht trog, laut Karte auch sein sollte. Er horchte aufmerksam, konnte aber nichts hören. Aber was war das für ein Geruch? Er wurde nicht herangeweht. Die Luft war vollkommen reglos. Er ging in die Hocke und senkte das Gesicht nah an den Boden.


      Ein Warmblüter war in der letzten Woche oder so hier entlanggekommen. Kein Mensch, dachte er, obwohl er das in dieser Gestalt nicht mit Sicherheit sagen konnte. Er richtete sich auf. Er würde Sammy später befehlen, sich zu wandeln und die Stelle zu untersuchen. Doch jetzt wurde es Zeit, die anderen zu holen. Er zog einmal an dem Seil.


      Einer nach dem anderen machten sie sich an den Abstieg. Eine Pyramide zu bilden war nicht nötig; unten angekommen, teilte Sammy Rule subvokalisierend mit, dass Benedict das Seil befestigt hatte. Sobald Arjenie und Benedict unten waren, machte Rule die Zeichen für riechen und Wandel und zeigte auf Sammy. Der junge Rotschopf hatte eine ausgezeichnete Nase und war in der Lage, sich zweimal kurz nacheinander zu wandeln, ohne eine Ruhepause zu benötigen.


      Einen Moment später stand ein rotbrauner Wolf auf den leeren Kleidungsstücken, die zu Boden gefallen waren, als er mit einer unwirklichen Dimension verschmolzen war. Er schüttelte den Kopf, als müsste er den Kopf freibekommen, und begann am Boden zu schnüffeln. Er machte einen Schritt und sah dann Rule an.


      Verfolgen, signalisierte Rule.


      Sammy nickte und tappte lautlos um den Teich herum, die Nase gesenkt, in Richtung der schwach leuchtenden Tunnelmündung. Dort blieb er stehen und blickte zurück.


      Rule hob die Hand, um ihn aufzuhalten, und wollte gerade das Zeichen für Wandel machen, als der Schwindel ihn wie ein Hammer traf, einen Sekundenbruchteil, bevor die Dunkelheit heranströmte und ihn verschlang.


      Robert Friars Haus war so groß und so deplatziert, wie Lily es in Erinnerung hatte: zwei Geschosse aus Holz und Glas mit einer versetzt angeordneten Terrasse – Gott bewahre, dass man es eine Veranda nannte –, drei Giebeln und einer kunstvoll gestalteten Grünanlage wie aus dem Katalog. Drinnen brannte Licht, stellte sie fest, als sie den Wagen parkten, und die Gartenbeleuchtung schimmerte diskret. Doch er hatte vergessen, die Verandalampe für eventuelle Besucher anzulassen.


      Sobald Cullen den Motor ausgestellt hatte, kletterte Lily aus dem Auto. Auf der anderen Seite knallte Cynnas Tür. Cullen stieg als Letzter aus. Als sie auf das Haus zugingen, erwartete Lily beinahe, von den Miliztypen, die hier überall herumliefen, erwartet zu werden.


      Manchmal werden halbherzige Erwartungen Wirklichkeit. Ein kräftiges Klischee im Tarnanzug mit blondem, kurz rasiertem Haar und einer AK-47 über der Schulter trat von der Veranda. »Mr Friar ist im Moment nicht zu sprechen.«


      »Schade, aber wir gehen trotzdem rein. Agent Lily Yu, Einheit zwölf, FBI.« Sie hielt ihm ihre Dienstmarke hin, die er auch tatsächlich nahm und genau studierte. »Ich möchte auch Ihren Ausweis sehen.«


      »Sieht echt aus, aber ich habe auch schon ein paar sehr gut gemachte Fälschungen gesehen.« Er gab sie ihr zurück.


      »Sie haben mit interessanten Leuten zu tun, Mr …«


      »Brewster, Calvin.« Er griff in seine hintere Hosentasche. »Ich komme Ihrer Bitte nach und zeige Ihnen meinen Ausweis, Special Agent, aber danach muss ich Sie und Ihre Begleiter auffordern zu gehen.«


      »Das geht leider nicht.« Es gelang ihr, leicht seine Finger zu streifen, als sie den Führerschein entgegennahm, den er aus seiner Tasche gezogen hatte. Kein Kribbeln von Magie. Sie reichte den Führerschein an Cynna weiter. »Schreib dir die Nummer auf, bitte.«


      »Klar.« Cynna wühlte in ihrer Handtasche.


      »Das offene Tor hat Ihnen das Recht gegeben, dieses Grundstück zu betreten«, sagte Calvin steinern, aber dennoch höflich. »Aber wenn ich Sie dazu auffordere, müssen Sie es verlassen.«


      »Nicht wenn ich einen Durchsuchungsbefehl habe.«


      »Den muss ich sehen.«


      »Nein, müssen Sie nicht. Robert Friar muss ihn sehen. Sie sind nicht Robert Friar.«


      »Ich bin für Mr Friars Sicherheit verantwortlich.«


      »Sind Sie mit Robert Friar verwandt? Ein Mitglied seines Haushalts?« Sie schüttelte den Kopf. »Das Gesetz ist da komisch, Calvin. Wenn Sie im Haus gewesen wären, als wir ankamen, hätte ich den Durchsuchungsbefehl zeigen müssen. Aber das waren Sie nicht. Ich habe keinen Grund anzunehmen, Sie hätten Zugang zum Haus, und das bedeutet, dass Sie kein Recht haben, den Durchsuchungsbefehl zu sehen. Ich muss Mr Friars Privatsphäre schützen.«


      Er presste die Lippen so fest aufeinander, dass sie nicht mehr zu sehen waren. Dann machte er widerstrebend einen Schritt zurück und zog ein Handy aus der Hemdtasche. »Sergeant, ich habe hier ein Problem«, sagte er, als Lily um ihn herumging und Cullen und Cynna ihr folgten.


      Sie klingelte. Wartete. Klingelte erneut und ließ ein entschiedenes Klopfen folgen.


      Nichts. Keine Schritte, keine Fernsehgeräusche … »Hörst du irgendetwas von drinnen?«, fragte sie Cullen.


      »Nicht einmal eine Maus.«


      Sie überlegte einen Moment. Warf einen Blick zurück über die Schulter. Ein zweiter Miliztyp kam um die Hausecke und auf sie zu. Sie verstellte Cal die Sicht auf Cullen und sagte mit leicht erhobener Stimme: »Komisch, dass jemand, der so um seine Sicherheit besorgt ist wie Mr Friar, die Haustür offen lässt, oder?«


      Cullen grinste. »Ja, sehr seltsam, wenn du mich fragst.«


      Cynna nickte. »Da kommt einem schnell der Gedanke, dass da etwas nicht stimmen könnte. Wir sollten mal nachsehen.«


      Calvin sagte scharf: »Die Tür ist zu und verschlossen.«


      »War sie eben zu?« Sie drehte sich zu ihm um. »Denn jetzt ist sie es nicht mehr. Lässt Mr Friar seine Haustür oft angelehnt?«


      »Sie ist nicht –«


      »Doch, ist sie«, sagte Cynna. »Sehen Sie?« Sie gab der Tür einen kleinen Stoß, und sie schwang auf.


      Und das war ein weiterer Grund, warum Lily Cullen mitgenommen hatte. Er war sehr geschickt mit Schlössern. »Sieht aus, als hätten Sie sich geirrt, Calvin.«


      »Ich komme mit.« Er ging zu ihr hinüber.


      »Nein.« Sie stellte sich ihm in den Weg, um Cullen und Cynna die Gelegenheit zu geben hineinzugehen. »Auch hier gilt wieder: Sie sind weder ein Verwandter noch ein Mitglied des Haushalts, also bleiben Sie draußen.«


      »Ich komme mit.«


      Sie legte den Kopf schräg. »Leiden Sie sehr unter diesen Allergien?«


      »Was zum Teufel wollen Sie –«


      »Gesundheit«, sagte Cullen und zeigte mit dem Finger auf ihn.


      Calvin nieste. Wieder und wieder – der Niesanfall war so heftig, dass er sich vornüberbeugte.


      Das war Cullens neuester Trick, auf den er sehr stolz war. Er und Cynna hatten den Zauber gemeinsam zusammengebraut, aber sie hatte Schwierigkeiten, ihn auch anzuwenden – es hatte irgendetwas zu tun mit dem Unterschied zwischen Runenzaubern und gesprochenen Zaubern. Spöttisch lächelnd schlüpfte Lily ins Haus. Die Tür schloss sie ab.


      Ihr Lächeln verschwand. Sie lauschte einen Moment, dann rief sie: »Mr Friar? Ich bin Agent Lily Yu. Ich habe einen Durchsuchungsbefehl für Ihr Haus und für alle damit verbundenen Gebäude.«


      Keine Antwort. Sie blickte zu Cullen. Der schüttelte den Kopf. »Ich höre nichts. Entweder spielt er Verstecken oder er ist nicht hier. Wenn er nicht hier ist, wette ich, dass ich weiß, wo er ist.«


      Sie auch. Irgendwo unter der Erde, entweder in seinem Tunnel oder bei dem Netzknoten. Wohin Rule unterwegs war. »Cynna?«


      »Auf die Plätze, fertig, los«, sagte Cynna und schüttelte ihre Arme aus. »Ich habe euch vorgewarnt, dass es eine Weile dauern würde. Wenn er den Eingang mit Schutzbannen versehen hat, werde ich ihn nicht so einfach finden.«


      »Verstanden.« Vielleicht würde Rule schon auf der anderen Seite anklopfen, bevor sie den Eingang gefunden hatten. Oder auch nicht. So oder so, die weltbeste Finderin suchte danach. Und während Cynna sich auf die Suche machte, konnten sie und Cullen eher konventionellere Methoden ausprobieren. Hände und Augen. »Dann mal los.«


      Der Mond war halb voll. In einer klaren Nacht gab er reichlich Licht für Lupusaugen, genug, um die aufragenden hölzernen Geister des Bergwerks zu erkennen, die hier vor zwanzig Jahren gestorben waren. Die Autos hielten auf dem staubigen Hof vor dem Gebäude, in dem einmal das Büro gewesen war. Und die Männer versammelten sich auf einer Seite der Autos, in der Nähe einer brennenden Feuerstelle.


      Der Wind hatte seinen Spaß mit den Flammen, stellte Isen fest, obwohl sie die Grube tiefer als sonst gegraben hatten. Einer von Stephens Männern wachte mit einem Eimer und einer Decke darüber. Feuer war ein traditioneller Bestandteil eines Herausforderungskampfes, und Tradition war Stephen sehr wichtig.


      Isens Fahrer bremste am Ende der Fahrzeugreihe, die der Männergruppe am nächsten war. Er warf einen Blick auf seine Uhr und nickte. Kurz nach zehn Uhr. Ausgezeichnet.


      Er setzte sich gern in Szene.


      Jason stieg an der anderen Seite aus. Der Fahrer auf seiner Seite … es war Nettie. Isen hörte die überraschten Ausrufe der Wartenden und öffnete grinsend seine Tür.


      Der Lärm verstummte. Acht erstaunte Gesichter starrten ihn an – fünf Etorri, Stephen eingeschlossen, Myron von den Kyffin und die zwei Ybirra, die als Zeugen und zur Unterstützung ihres Lu Nuncios gekommen waren. Plus einem neunten, wütenden Gesicht. Javier war nicht erfreut, ihn zu sehen.


      »Du wirkst überrascht«, säuselte Isen und ging zu ihnen. »Myron, wie geht es Billy?«


      »Ganz gut, auch wenn er –«


      »Was ist das für ein Trick?«, wollte Javier wissen. »Warum bist du hier? Und diese Frau. Wer ist sie?«


      Isen blieb stehen und hob leicht die Augenbrauen. »Wenn ich richtig verstanden habe, wurden die Nokolai herausgefordert. Hast du geglaubt, ich würde meinem Thronfolger – der, wie du sicher weißt, heute verletzt wurde – erlauben, in dieser Verfassung zu einem Kampf anzutreten?«


      Javier guckte böse. »Er hat die Verletzung nicht angeführt, um einen Aufschub zu erwirken.«


      Isen sagte nichts, aber er gestattete sich einen tadelnden Blick.


      Myron schnaubte. »Als wenn er das gekonnt hätte. Du hättest doch Zeter und Mordio geschrien, dass er etwas im Schilde führen würde. Rule hat sich die Rippen verletzt, nicht wahr?«, fragte er Isen.


      Isen nickte. »Sie werden wieder heilen, aber nicht rechtzeitig für diesen Kampf. Du sagtest, Billy ginge es besser?«


      »Er musste nicht einmal operiert werden, aber er muss eine Weile einen Kragen tragen. Danke, dass du Nettie geschickt hast.« Er lächelte sie an. »Wie interessant, dass wir uns so bald schon wiedersehen.«


      »Ah, stimmt«, sagte Isen. »Ich glaube, Javier hat gefragt, wer sie ist.« Er bedeutete Nettie vorzutreten. »Dies ist meine Enkelin, Nettie Two Horses.«


      Zum ersten Mal ergriff Stephen von den Etorri das Wort. »Niemand bringt eine Frau zu einem Herausforderungskampf mit.«


      »Möglich, aber niemand hat festgelegt, dass wir uns nur von männlichen Clanmitgliedern begleiten lassen dürfen. Nettie ist eine Nokolai. Außerdem ist sie Ärztin, Heilerin und Schamanin.« Isen strahlte in die Runde. »Ich gehe nicht davon aus, dass ich ihre Dienste benötige, und Javier hoffentlich auch nicht. Ich möchte dich nicht töten, nur weil du ein Idiot bist, mein Junge.«


      »Ich möchte dich auch nicht töten müssen, alter Mann. Wenn du willst, gib gleich jetzt auf und unterwirf dich.«


      Isen lachte leise. »Nun ja.« Er zog sein Hemd aus und reichte es Jason. Genau in diesem Moment beschloss der Wind, richtig loszulegen, und schleuderte Sand auf seine nackte Brust. »Ich nehme an, der Kreis ist bereits gezogen?«


      »So ist es«, sagte Stephen. »Als Mediator frage ich euch, ob es keinen Weg gibt, diese Differenzen friedlich beizulegen.«


      »Die Nokolai müssen für ihren Verrat mit Blut bezahlen.« Javiers Augen glitzerten im Licht der Flammen. »Und die Ybirra fordern diese Schuld ein.«


      Isens gut gelaunte Miene fiel in sich zusammen. Er sah Javier an und erlaubte es seiner Clanmacht, sich zu erheben. »Rule hat dir erklärt, was passiert ist. Du wolltest nicht hören, geblendet von Wut und Trauer und der mangelnden Bereitschaft, deinen Fehler einzugestehen. In deiner Blindheit und Arroganz hilfst du unserer Erzfeindin. Der Feindin unserer Dame.« Nach einer Pause senkte er die Stimme zu einem Grollen. »Wenn wir in diesen Kreis treten, wirst du mich töten müssen, um zu gewinnen. Ich werde mich nicht ergeben. Die Nokolai werden sich nicht erniedrigen, sich keiner Lüge unterwerfen, nur weil du dich weigerst, die Realität zu sehen und nicht nur deine Wut.«


      Einen kurzen Augenblick flackerte Zweifel in Javiers Augen. Unsicherheit. Isen lächelte grimmig. »Du wirst bluten, Junge, aber ich werde dich nur töten, wenn du mir keine andere Wahl lässt. Ich will nicht, dass Manuel einen Sohn verliert. Ich will nicht, dass unser Volk einen Kämpfer verliert – denn glaub mir, die Zeit wird kommen, da werden wir jeden Kämpfer brauchen. Komm. Unsere Dame braucht uns, uns alle. Du kannst deine Herausforderung immer noch zurückziehen.«


      Das war ein Schritt zu weit. Javiers Kopf ruckte zurück, als hätte Isen ihn geschlagen. »Ich werde sie nicht zurückziehen.«


      Verdammter junger Idiot, der glaubte, ein Rückzug wäre mit Feigheit gleichzusetzen. Und er war ein verdammter alter Idiot, weil er den Jungen falsch angepackt hatte. Nun gut. Er sah Stephen an. »Ybirra zieht nicht zurück. Nokolai unterwirft sich nicht. Dann fangen wir wohl besser mal an, was?«
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      Rule kam genauso plötzlich wieder zu sich, wie er das Bewusstsein verloren hatte. Er lag vollkommen still, erlaubte es keinem Muskel, sich anzuspannen, und nutzte seine anderen Sinne, um Informationen zu sammeln, bevor er die Augen aufschlug.


      Pisse. Der Geruch war so stark, dass er einen Moment brauchte, bevor er die anderen identifiziert hatte, aber Benedict war ganz in der Nähe. José ebenfalls. Und Sammy, Paul, Lucas … war das Brian? Ja, er war es. Doch er roch so krank, dass er ihn fast nicht erkannt hätte. Er hörte ein Herz schlagen … nein, zwei Herzen. Beide schlugen unnatürlich träge, aber stark und gleichmäßig.


      Er lag auf einem harten, rauen Untergrund. Die Luft war kühl und ruhig. Seine Rippen taten weh, aber sonst hatte er keine Schmerzen. Benedict befand sich links von ihm, auch er lag auf dem Boden. José war rechts von ihm. Entweder waren sie immer noch bewusstlos oder sie täuschten es sehr überzeugend vor. Überzeugender als er, denn er war sicher, dass sein Herzschlag sich beschleunigt hatte.


      »Rule? Bist du wach?«


      Brians Stimme. Rule öffnete die Augen. »Sieht so aus.«


      Er befand sich in einem Käfig. Nein, nur eine Wand war vergittert, die anderen bestanden aus Fels. Jemand hatte eine praktische kleine Zelle in den Stein gehauen. Die Decke schimmerte – magisches Licht, aber an einer Oberfläche befestigt und nicht frei schwebend.


      Diese Decke war viel zu nah. Nur sechzig Zentimeter über Rules Kopf, wenn er sich aufsetzte. Zu tief, um zu stehen.


      Panik rupfte an ihm, ein Marionettenspieler, der verlangte, dass er sich bewegte, dass er rannte. Er atmete langsam, bewusst, und blickte sich um.


      Der Uringestank drang aus einem Eimer im hinteren Teil der Zelle, nicht weit entfernt von der Stelle, wo Brian gegen die Steinwand lehnte. Das waren dann wohl die sanitären Einrichtungen. Ihre Zelle war circa dreieinhalb Meter mal zweieinhalb Meter groß und bot gerade genug Platz, um sie alle säuberlich und nackt nebeneinanderzulegen … nein, nicht alle. Nur die Lupi. Und nicht ganz nackt. Rule fasste sich an die Rippen. Sie hatten ihm seine elastische Bandage gelassen. Wie aufmerksam.


      Auf der anderen Seite des Gitters … »Jemand hat umgeräumt«, murmelte er. Er konnte nicht den ganzen Raum überblicken. Seine Zelle lag am Ende einer langen, engen Höhle … die er wiedererkannte, auch wenn der Altar und die singenden Azá und die Strahler an Kabeln fehlten.


      Stattdessen sah er magische Lichter und Elfen.


      Ein, zwei, drei, vier … es mussten Elfen sein. Ein Elf stand ganz in seiner Nähe, circa viereinhalb Meter vom Gitter entfernt, und beobachtete sie mit dem gezogenen Schwert in der Hand. Sein Haar war blau. Die anderen … Rule rutschte näher an die Gitterstäbe heran, geduckt, um der tiefen Decke nicht zu nahe zu kommen.


      Auch die anderen hatten langes Haar – der eine weißes, der andere taubengraues, der Dritte gelbes. Es war nicht blond, sondern hellgelb, wie frische Butter. Sie trugen ärmellose Tuniken und Hosen in leuchtenden Farben. Die Tuniken wurden in der Taille von einem Gürtel zusammengehalten. Aus diesem Blickwinkel konnte Rule erkennen, dass mindestens zwei von ihnen Messer an den Gürteln hängen hatten. Sie waren dünn und wunderschön, anmutig und androgyn und ganz von dem in Anspruch genommen, was sie taten. Was immer das war.


      Einer hatte die Augen geschlossen und bewegte die Lippen. In drei Meter Entfernung neben ihm hockte ein anderer und klopfte rhythmisch auf den Boden, wie auf eine Trommel. Der Dritte machte einen Schritt und blieb dann stehen. Machte einen Schritt, blieb wieder stehen. Die drei Männer bildeten ein Dreieck um – »Ist das ein Tor?«


      Rule hatte noch nie eines mit eigenen Augen gesehen. Er war auf andere Weise in die Hölle transportiert worden, und bei seiner Rückkehr war er bewusstlos gewesen und hatte das einzige offizielle Tor auf der Erde in D.C. nicht miterlebt. Aber er hatte gehört, sie wären wie ein Schimmern in der Luft, wie ein Hitzeflimmern. Das war es, was er jetzt über der Stelle sah, wo einst der Altar der Azá gestanden hatte.


      »Ja, ich fürchte, das ist eins.«


      Brians Stimme war schwach, angespannt. Rule drehte sich um.


      Brian war nicht groß – er maß nicht mehr als ein Meter siebenundsiebzig – und war früher schlank und voller Energie gewesen. Jetzt wirkte er ausgezehrt, und seine Wangenknochen stachen scharf hervor.


      Rule kroch über den bewusstlosen José zu ihm. Er packte den Freund bei der Hand. Der Gestank von Krankheit war so schrecklich falsch an einem Lupus. »Du hast Schmerzen.«


      »Dya hält mich über Wasser, aber ich glaube … nicht mehr lange. Oh. Sie ist Friars Sklavin oder Dienerin oder so. Sie mag es nicht, wenn man sie eine Sklavin nennt, aber er kontrolliert sie, das steht fest. Sie ist … sie kommt aus einer anderen Welt.«


      Rule nickte unbestimmt. Es war vielleicht besser, wenn er Arjenie nicht erwähnte. Sie war nicht bei ihnen. Er betete, dass das bedeutete, dass es ihr irgendwie gelungen war, dem zu entkommen, das sie ausgeknockt hatte, dass ihr nichts zugestoßen war. Es gab noch andere, schlimmere Möglichkeiten. Doch fürs Erste wollte er nicht daran denken. »Hat sie Isen angerufen?«


      »Ich hätte sie nicht darum bitten sollen. Sie wurde erwischt und du …« Sein Gesicht zuckte. Schweiß trat auf seine Oberlippe und auf seine Stirn.


      »Du hast schlimme Schmerzen.«


      »Sie kommen und gehen.« Seine Stimme war jetzt sehr leise. »In der letzten Zeit kommen sie eher, als dass sie gehen. Rethna liebt es zu experimentieren. Gado und … Abwandlungen. Er will den Wandel kontrollieren. Ihn nicht nur verhindern, sondern ihn nach Belieben auslösen.«


      »Rethna?«, sagte Rule scharf und warf einen Blick zurück über die Schulter. Die Elfen waren immer noch mit ihrem seltsamen Tun beschäftigt. »Was ist mit Friar?«


      »Friar kommt auch manchmal. Aber Rethna ist größer und gemeiner. Er ist irgendein hohes Tier. Hat es gern, wenn man ihn mit ›mein Fürst‹ anredet. Ich habe ihm gesagt, dass er nicht mein Fürst ist.«


      Rule lächelte. Obwohl es wehtat. »Ich wette, das hat ihm nicht gefallen.«


      »Nicht sehr.« Ein Anflug von Brians sonst so frechem Lächeln huschte über sein Gesicht.


      »Wie lange bist du schon hier?«


      »Ich glaube … zehn Tage? Unter der Erde ist das schwer zu sagen.« Er drückte Rules Hand. »Es gibt da etwas, das ich dir sagen muss. Rethna und Friar sind nicht wirklich Partner, aber sie arbeiten zusammen. Sie haben beide einen Deal mit ihr gemacht. Der Feindin der Dame.«


      »Ich weiß von Friar und ihr. Ich habe versucht, die anderen davon zu überzeugen …« Er dachte an seinen letzten Versuch. An seinen Vater, der jetzt gerade wahrscheinlich um sein Leben kämpfte. An Brians älteren Bruder, der diesem Wahnsinn zum Opfer gefallen war. »Es tut mir sehr leid wegen deines Bruders, Brian.«


      Brian schloss die Augen. »Ich habe es natürlich gespürt. Als ein Teil von dem, was Edgar ausmachte, zu mir kam, wusste ich, dass er tot war. Ich habe es ihnen nicht gesagt.« Er öffnete die Augen. Plötzlich glühten sie vor Intensität. »Das Geheimnis der Dame. Sie haben mir so viel angetan, aber ich habe ihnen nicht das Geheimnis der Dame verraten.«


      Er meinte die Clanmächte. »Gut. Das hast du gut gemacht.«


      Brian schnaubte und klang dabei so sehr wie immer, dass es Rule in der Seele wehtat. »Nein, habe ich nicht. Ich habe ihnen zu viel verraten, aber er – der Elf, Rethna – beherrscht unglaubliche Dinge. Er nennt es Körpermagie. Vor allem bereitet es Schmerzen. Gut, dass er nicht viel Mentalmagie beherrscht oder …« Er schüttelte den Kopf. »Aber egal. Ich muss es dir sagen, bevor sie kommen. Der Deal, den Friar abgeschlossen hat – er wird heute Abend eingelöst. Sie bereiten dieses wichtige Ritual vor, um ihm irgendeine starke Gabe zu verleihen. Welche, weiß ich nicht. Danach will Rethna verschwinden. Jetzt, da er dich hat, will er nach Hause. Er will dich mitnehmen – euch alle. Um euch zu verkaufen.«


      Etwas Scheußliches wand sich in Rules Magen. »Dann war es eine Falle. Dyas Anruf. Sie haben auf uns gewartet.«


      »Nein! Dya hat nicht … sie ist eine Freundin. Sie hat dich nicht reingelegt. Aber Friar hat irgendwie von dem Anruf erfahren … vielleicht durch einen von Soshis Haustieren. Soshi ist einer von Rethnas Lakaien. Die hatten geplant, einige von euch bald hier herunterzulocken. Dya wusste nicht, wie, aber sie dachte, wenn ihr schnell kommt, wären sie vielleicht noch nicht bereit.« Er zog eine Grimasse. »Doch das waren sie.«


      »Soshis Haustiere?«


      »Spinnen. Sie sind groß wie Taranteln, aber sie sind nicht von dieser Welt. Soshi ist mit ihnen verbunden. Er kann durch ihre Augen sehen.«


      Die Spinne, die über Arjenies Fuß gelaufen war – hatte sie sie beobachtet? »Bist du sicher, dass dieser Rethna vorhat, uns zu verkaufen? Wir … äh … wir hatten Grund zu der Annahme, dass Friar und ein Sidhe, der sich mit ihm verbündet hat, ein Gesetz brechen, das sich Das Gesetz der Königinnen nennt. Das über den Genozid.«


      Brians Augenbrauen hoben sich. »Du kennst Das Gesetz der Königinnen?«


      »Cullen weiß über alles, was er nicht wissen sollte, ein bisschen.« Das stimmte zwar, war aber so, wie er es verstanden wissen wollte, eine Lüge.


      »Oh, Seabourne. Na klar. Nein, Genozid wollen sie nicht begehen. Um nicht die Aufmerksamkeit der Königinnen auf sich zu ziehen. Man muss nur ein paar von uns am Leben lassen, und schon ist es kein Genozid.« Er leckte sich die Lippen. »Das Gesetz, das Rethna bricht, hat mit einem Namen zu tun. Wenn man diesen Namen nennt, werden die Königinnen sehr böse. Es ist ein Name, den auch wir nicht laut aussprechen.«


      Rule zog die Brauen hoch. »Unsere Erzfeindin ist den beiden Königinnen ein Gräuel?«


      Brian nickte schwach. »Es geht nur um Macht. Rethna will mehr. Er glaubt, er bekommt sie von ihr, aber dazu muss er seine Welt von den Königinnen lossagen. Ich weiß nicht genau, was das heißt, aber es dauert lange und muss sorgfältig geplant werden, und wenn die Königinnen es rausfinden, ist er geliefert. Deswegen werden sie uns nicht alle umbringen. Das könnte jemand bemerken.« Wieder leckte er sich die Lippen. »Tut mir leid. Ich brauche …« Er tastete nach etwas an seiner Seite – ein Lederbeutel mit einer Metalltülle.


      »Du bist durstig.« Rule nahm die primitive Feldflasche und hielt Brian die Tülle an die Lippen. Der trank gierig.


      »Danke«, sagte er, als Rule die Flasche wieder senkte. »Ich finde es furchtbar, dass du hier bist, aber der Gedanke, allein zu sterben, hat mich gequält. Nur jetzt werden die Wythe …« Sein Gesicht verzog sich vor Sorge oder Trauer. Er redete subvokal weiter. »Wenn ich sterbe, geht die Clanmacht verloren. Es gibt niemand anderen, der sie übernehmen könnte, außer meinem Sohn, und der ist zu jung. Viel zu jung.«


      Wenn der Rho und sein Thronfolger starben, bedeutete das fast immer, dass die Clanmacht verlorenging. In der Geschichte der Clans war es nur zweimal vorgekommen, dass nach dem Tod eines Rhos ohne einen Thronfolger die Clanmacht an jemand anderen aus der Blutlinie des Gründers gegangen war, aber das spanische Massaker im siebzehnten Jahrhundert bewies, wie selten es vorkam. Und eine Clanmacht konnte nicht an jemanden gehen, der sich noch nicht wandelte. Rule drückte sanft Brians Schulter. »Noch bist du nicht tot. Und mit dem, was du von deinem Bruder bekommen hast, wirst du noch eine Weile aushalten können.«


      »Rethna wird mich nicht mitnehmen wollen. Ich bin in zu schlechter Verfassung, um verkauft zu werden. Wenn er geht, wird Friar mir die Kehle durchschneiden. Ich bin ihm nicht von Nutzen.« Er schluckte. »Wir müssen es versuchen.«


      »Versuchen …?«


      Lucas’ Stimme klang schläfrig. »Zweimal an einem Tag ausgeknockt. Nimm’s nicht persönlich, Rule, aber ich glaube, ich verzichte in Zukunft lieber auf deine Gesellschaft. Was ist passiert?«


      »Schlafzauber«, sagte Brian. »Rethna hat sie selbst entlang der Route hierher ausgelegt. Sie sind auf uns programmiert – uns Lupi – und auf Menschen, damit seine Leute sie nicht aus Versehen auslösen.«


      Würde ein Schlafzauber für Lupi und Menschen bei einer Halb-Sidhe wirken? Hatte Arjenie entkommen können?


      »Rethna?« Lucas setzte sich auf. »Wer zur Hölle ist …« Sein Blick traf auf Brian. »Brian. Scheiße, Mann.«


      Brian versuchte zu grinsen. »Sehe ich so schlimm aus?«


      »Du hast schon mal besser ausgesehen.« Er sah Rule an. »Ich schätze, wir sind da, wo wir hinwollten.«


      »Wenn auch nicht so, wie wir wollten. Wir befinden uns in der Nähe des Netzknotens. Unsere Gastgeber haben ihm ein kleines Extra zugefügt – ein Tor. Ich nehme an, es führt in die Heimatwelt der Elfen, die du dort siehst.«


      »Elfen«, sagte Lucas tonlos, als würde er sich anstrengen, nicht ungläubig zu klingen. Dann warf er einen Blick durch die Gitterstäbe. »Elfen. Leck mich am Arsch.«


      »Der Elfenchef scheint ein Typ namens Rethna zu sein, ein Sidhe-Fürst, der schlechten Umgang hat. So schlecht, dass wir ihren Namen nicht nennen. Er plant, uns mit nach Hause zu nehmen … als Ware.«


      Benedict knurrte: »Ich reise nicht gern.«


      Rule sog die Luft ein. Benedict war wach – und schrie und heulte nicht, weil das Band der Gefährten durchtrennt war. Nein, er blickte durch das Gitter. Vorsichtig sagte Rule: »Dein Schatz vermisst dich sicher.«


      »Ja.« Benedict setzte sich auf und lächelte Rule schwach an. »Wir sind uns sehr nah.«


      Arjenie lebte – und war ganz in der Nähe? Rule konnte sie nicht sehen, bemerkte nichts, das auf ihre Anwesenheit hindeuten könnte. Er konnte die gesamte Höhle einsehen und hatte nicht das Gefühl, er würde genötigt, von einer bestimmten Stelle wegzusehen. »Du hast Benedicts Schatz heute kennengelernt«, sagte er zu Lucas, der verwirrt aussah. »Sie ist schüchtern.«


      »Ein echtes Mauerblümchen in der Gesellschaft von Fremden«, sagte Benedict. »Sie hasst es, die Aufmerksamkeit anderer auf sich zu ziehen.«


      Daraus schloss Rule, dass sie sich in der Nähe der Wand aufhielt.


      »Natürlich«, murmelte Lucas. »Ich erinnere mich an sie.«


      »Brian«, sagte Rule, »hast du eine Idee, wie lange wir bewusstlos waren?«


      »In der letzten Zeit kann ich die Zeit schwer schätzen. Vielleicht eine Stunde?«


      Arjenie war hier. In ungefähr einer Stunde würde Lily kommen … wenn das nicht Ironie des Schicksals war. Er hatte ihr das Schlimmste ersparen wollen, und sie marschierte direkt in die Falle, genau wie er. Wenn es einer von ihnen hier rausschaffen sollte, musste er sie vor Rethna warnen … und vor diesen verdammten Spinnen.


      »Vielleicht«, sagte er leise zu Benedict, »trösten sich dein Schatz und meine nadia gegenseitig.«


      Benedict nickte. »Je eher, desto besser, denke ich.«


      Die anderen wachten ebenfalls auf – sie streckten sich, sahen sich um. José stützte sich auf einen Arm hoch und sah Rule an. »So hatten wir uns das nicht vorgestellt.«


      »Nein. Erklärungen –«


      »Pst«, sagte Brian. »Er kommt.«


      Ja, Rule hatte einen neuen Geruch wahrgenommen. Er blickte zu Brian. »Dieser Geruch – ein bisschen wie ein Mensch, aber nicht so fleischig, und ein Hauch von Kardamom. Riechen so Elfen?«


      »Pst.« Brians Augen waren weit aufgerissen.


      Ein großer Elf schlenderte heran und blieb ein paar Schritte vor dem Gitter stehen. Sein Haar war schwarzblau wie ein Rabenflügel, so glänzend, dass es fast schillerte. Am Hinterkopf hing es ihm bis an die Taille, aber an den Seiten hatte er es zu Zöpfen geflochten. Er trug ein ähnliches Outfit wie die anderen – eine rote Tunika und eine schwarze Hose. Dazu eine knielange Weste aus hauchdünner schwarzer Seide. Auch sein Gürtel war schwarz, so wie der Knauf des Messers, das aus der Scheide an ebendiesem Gürtel ragte. Seine Stiefel waren dunkelrot. Offenbar mochte er Schmuck. Rule sah zwei Rubine in einem Ohr, einen Diamanten in dem anderen, Armbänder und zwei Ketten: eine kurze mit einer Silberscheibe und eine längere mit einem großen schwarzen Stein.


      Er stand da, den Kopf zur Seite geneigt, und studierte sie. »Wer von euch ist der Anführer?« Er hatte die korrekte Intonation eines Nachrichtensprechers.


      »Ich«, sagte Rule.


      »Hat Brian dir gesagt, wer ich bin?«


      »Wenn du Rethna bist, ein Fürst der Sidhe, ja.«


      Der Elf nickte. »Ich werde nur mit dir sprechen. Die anderen werden in meiner Gegenwart immer zu schweigen haben. Sonst werde ich sie bestrafen. Du wirst nur etwas sagen, wenn ich dir eine Frage stelle. Du wirst umfassend und ehrlich antworten. Wenn nicht, werde ich einen von deinen Leuten bestrafen. So.« Er zeigte auf Rule und schnalzte mit der Zunge.


      Jeder Nerv in Rules Körper signalisierte ihm Höllenqualen. Er krampfte, den Mund aufgerissen, so benommen vor Schmerz, dass er nicht mal mehr schreien konnte. Der Schmerz fraß seine Haut, seine Augäpfel, seine Genitalien und brannte in seinem Inneren, als hätte er ihn eingeatmet.


      Dann war es vorbei. Von einem Moment auf den nächsten war es vorbei. Seine Brust hob sich schaudernd vor Erleichterung.


      »Rule.« Benedicts Stimme. Benedicts Hand auf seiner Schulter. »Rule, kannst du sprechen?«


      Erst als er die Augen öffnete, wurde ihm bewusst, dass er sie geschlossen hatte. Er war zittrig, schwach und lag wieder flach auf dem Boden … und er war unverletzt, abgesehen von seinen Rippen, die ihm die Krämpfe jetzt übel nahmen. Besorgt beugte sich Benedict über ihn. Er schaffte es zu nicken – und begriff dann, dass Benedict etwas gesagt hatte. Dafür hatte dieser Mistkerl mit Strafen gedroht.


      Rule stemmte sich auf einen Ellbogen hoch. Der Mistkerl war fort. Er hatte sich vorgestellt, hatte ihnen seine Scheißregeln erklärt, hatte Rule mehr Schmerz bereitet, als er je gespürt hatte, außer während des Wandels … und war gegangen. »Mir geht’s gut. Aber irgendetwas sagt mir, dass Rethna und ich nicht gut miteinander auskommen werden.«
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      »Gin Rommé«, sagte Cynna und breitete ihre Karten aus.


      »Schon wieder?« Empört warf Lily ihre Karten aus der Hand. Sie hasste es, nichts tun zu können, vor allem, wenn sie glaubte, dass etwas schiefgegangen war.


      Sie konnte Rule nicht anrufen und er sie nicht, nicht wenn er sich so tief unter der Erde befand. Aber das Band der Gefährten konnte nichts blockieren. Sie wusste grob, wo er sich gerade befand … und dass er sich seit einer Stunde nicht mehr weiterbewegt hatte. Vielleicht war er verletzt oder saß fest … oder er wartete auf den richtigen Moment, um zu handeln. Das war, musste sie zugeben, ebenfalls möglich.


      Sie waren in Friars Küche, wo Ozeane aus Granit und Inseln aus Edelstahl über einem soliden Eichenboden schwebten. Cynna und Lily saßen am Tisch, Cullen hockte im Schneidersitz vor der geöffneten Besenkammer und starrte auf den Boden.


      Cynna hatte die Geheimtür ziemlich schnell gefunden. Das Haus hatte natürlich schrecklich viele Türen, doch die im oberen Stock kamen nicht infrage, und anhand des Musters, mit dem sie arbeitete, hatte sie eine Tür nach der anderen im Erdgeschoss ausschließen können, bis nur noch die gesuchte übrig war.


      In der Besenkammer befanden sich ein Mopp, ein Besen und ein Teppichkehrer, die in Haltern an einer Wand hingen. An der gegenüberliegenden Wand waren Regale für Reinigungsmittel angebracht. Im Boden war eine Falltür.


      Sie war passgenau eingelassen und fast nicht zu sehen. Erst wenn man genau hinsah, entdeckte man den haarfeinen Spalt um das saubere Quadrat in dem polierten Eichenboden. Und was die Frage anging, wie sie zu öffnen war … draußen vor der Kammer gab es zwei Schalter. Mit dem einen knipste man das Licht an, mit dem anderen wurde die Falltür aktiviert … vermuteten sie zumindest. Ausprobieren konnten sie es nicht, denn das verdammte Ding war mit einem ultrastarken Bann geschützt. Wenn sie Friar warnen wollten, dass sie auf dem Weg waren, mussten sie nur daran rühren.


      Es sei denn, sie wurden stattdessen gegrillt. Cullen sagte, es wäre ein gutes Stück Arbeit, so einen Bann hätte er noch nie gesehen. Er könnte ihn natürlich neutralisieren, aber wenn er nicht wollte, dass der Magier, der ihn erstellt hatte, es bemerkte, musste er langsam und vorsichtig vorgehen.


      Komisch, dass Cullen immer behauptete, er wäre ungeduldig. Er saß nun schon seit einer Stunde da und studierte das verdammte Ding. Hin und wieder murmelte er etwas. Anschließend verfiel er wieder ins Starren.


      Cynna sammelte die Karten auf und begann zu mischen. »Willst du lieber Poker spielen?«


      »Ich will –« Lilys Handy klingelte. Obwohl es nicht Rules Klingelton war, hechtete sie zu ihrer Handtasche. Vielleicht war es Nettie, die ihr über den Ausgang des Kampfes berichtete, oder Rule hatte jemanden nach oben geschickt, um …


      Nach einem Blick auf das Display runzelte sie die Stirn. »Lily Yu am Apparat.«


      »Als wenn ich deine liebliche Stimme nicht erkennen würde«, sagte Cody Beck. »Ich hoffe, ich darf dich so spät noch anrufen. Es ist wichtig, wenn nicht sogar sensationell.«


      Lily war sofort ganz Ohr. »Was ist?«


      Er sagte es ihr. Als sie auflegte, sah Cynna sie stirnrunzelnd an. »Ich habe nicht alles verstanden, aber ich nehme an, dass ich etwas für dich finden soll.«


      »Ja. Cody ist auf einen seltsamen Kauf gestoßen, den Friars Giftmüllentsorgungsfirma getätigt hat. Vor zwei Tagen haben sie fünfzehn Pfund RN40 erstanden.«


      »Ich spreche nicht in Akronymen.«


      »Das ist ein hochwertiger plastischer Sprengstoff, ganz neu auf dem Markt. Fünfzehn Pfund ist viel. Ein einziges Pfund von dem Zeug kann, richtig eingesetzt, ein ganzes Bürogebäude in die Luft jagen.«


      Cynnas Augen wurden groß. »Gibt es für so ein Zeug nicht Bestimmungen? Wie kann man denn so viel auf einmal davon kaufen?«


      »Auf jeden Fall ist es nichts, das eine Firma, die Giftmüll entsorgt, kaufen dürfte. Ich weiß nicht, wie sie darangekommen sind oder wie Cody es herausgefunden hat – er hat mir keine Details verraten. Du sagtest, du kannst alles finden, wenn du ein Stück davon in den Händen hast, oder? Nun, sie haben ein Stück von demselben Block von RN40, den Friar gekauft hat. Cody bringt es hierher.«


      »Das kann ich verwenden, klar.«


      Cullens Kopf fuhr herum. Er funkelte Lily böse an. »Du willst, dass Cynna mit hochwertigen Sprengstoffen spielt?«


      Sie hätte schwören können, dass er zu sehr in Anspruch genommen war, um zuzuhören. »Es ist nicht gefährlich, es sei denn, man legt es in den Ofen oder hält ein Streichholz daran. Und wir sind möglicherweise etwas in Eile.«


      »Warum?«


      Weil ihr Bauchgefühl es ihr sagte. Sie war zwar kein Präkog, aber … »Dieser Sprengstoffkauf – das ist so offensichtlich im Vergleich zu den anderen Aktionen. Gut, er weiß nicht, dass wir von seiner Scheinfirma wissen, aber dieses Mal hat er eine Spur hinterlassen. Wenn etwas schiefgeht, wird diese Spur zu ihm führen.«


      Cynna fragte: »Du meinst, er fängt an, übereilt zu handeln und Dummheiten zu machen?«


      »Ich weiß es nicht. Aber er will etwas in die Luft jagen. Vielleicht Rules Wohnung oder das FBI-Gebäude oder irgendein anderes Gebäude, auf das ich nicht kommen würde. Aber wir wissen, auf wen er es abgesehen hat – die Lupi und insbesondere die Nokolai –, und wir wissen, dass er es schon einmal geschafft hat, jemanden aufs Clangut zu schmuggeln, um einen Trank in den Wasserspeicher zu schütten. Dieser Versuch ist fehlgeschlagen, und er ist ein Mann, der gewinnen will. Vielleicht versucht er es jetzt mit weniger subtilen Mitteln.«


      Bei einem verlassenen Bergwerk umkreisten sich zwei Wölfe im Schatten eines mondbeschienenen hölzernen Gerüsts. Der graue Wolf war größer als der andere, der rötliche dafür kräftiger. Ein tiefes ununterbrochenes Grollen drang aus der Brust des grauen Wolfs. Seine Ohren lagen eng am Kopf, die Zähne hatte er gebleckt.


      Auch der rote Wolf hatte die Ohren angelegt, doch irgendwie schien der Blick, mit dem er seinen Kontrahenten fixierte, eher wachsam als wütend.


      Ein Häufchen schweigender Männer bildete einen Kreis um die beiden. Die Erde in diesem Kreis war niedergetrampelt, an manchen Stellen von nach Halt suchenden Krallen aufgewühlt, an anderen matschig, dort, wo das Blut nicht ganz in den ausgedörrten Boden eingedrungen war. Wind zupfte an ihrem Fell, an ihren Schwänzen, den Ohren … drei Ohren, obwohl sie zu zweit waren. Dort, wo ein Ohr abgerissen worden war, war das Fell des grauen Wolfes schwarz von getrocknetem Blut. Auch an einem Hinterbein war es dunkel gefärbt, ebenso um seine Schnauze.


      Der rötliche Wolf bewegte sich so geschmeidig wie der graue, obwohl er nur auf drei Beinen lief und ein Bein aus offensichtlichen Gründen nicht aufsetzte. Blut tropfte träge von dem zerfetzten Bein.


      Der graue Wolf sprang. Sein Gegner ließ sich fallen und drehte den Bauch nach oben – und schlug mit den Hinterläufen zu, warf den anderen Wolf herum, der schwer auf dem Boden aufschlug und herumrollte, wobei er fast gegen einen der zuschauenden Männer geprallt wäre.


      Es würde bald zu Ende sein.


      Isen wusste es. Er hatte auf drei Beinen trainiert, das würde ihn nun vielleicht noch ein bisschen länger am Leben halten. Aber während des Trainings war sein Bein nicht gebrochen gewesen. Der Schmerz kam immer wieder in riesigen Wellen.


      Zweimal hatte er sich zurückgehalten und seinen Gegner nicht getötet. Einmal, als er Javier das Ohr abgebissen hatte, statt ihm den Schädel zu zertrümmern. Und einmal, als er Javier schon niedergedrückt, dann aber wieder von ihm abgelassen, die Gelegenheit zum tödlichen Biss nicht genutzt hatte. Oh, aber dass sein Feind ihm das Leben schenkte, hatte den jungen Wolf nur noch wütender gemacht.


      Wut war Javiers Schwäche. Das hatte Isen zu seinem Vorteil genutzt, indem er mittels Körpersprache den Jüngeren zu überhasteten Aktionen gereizt hatte. Es hatte sich bezahlt gemacht, auf diese Weise hatte Isen die Sache in die Länge ziehen können, in der Hoffnung, dass es Rule gelingen würde, Brian schnell zu retten. Dann würde ein Anruf – ein einziger Anruf – genügen, um das Blutvergießen zu beenden.


      Das war nicht geschehen, und der Junge war schnell, verdammt. In dem Moment, als Isen gespürt hatte, wie der Knochen seines Beines unter den Zähnen seines Feindes brach, wusste er, dass er es nicht mehr länger hinauszögern konnte. Entweder er beendete die Sache oder Javier würde es tun.


      Javier war wieder auf den Beinen. Isen hatte nicht versucht, den Moment der Verwirrung zu seinem Vorteil zu nutzen. Dazu war er nicht schnell genug, und er wusste es. Er musste den anderen Wolf näher zu sich locken, vielleicht indem er so tat … In einiger Entfernung jaulte ein Wolf dreimal kurz auf.


      Heilige Scheiße. Der Feind hatte den Köder schließlich doch geschluckt. Isen hob die Nase, aber der Wachposten stand gegen den Wind, deswegen roch er nichts. Er blickte in diese Richtung.


      Javiers harter, schwerer Körper prallte gegen ihn. Er hatte den Kiefer weit aufgerissen. Ihn umwerfen und nach dem Bauch schnappen, das war seine Absicht. Isen wand sich wie wild, konnte verhindern, ausgeweidet zu werden, rollte aber auf sein zerbissenes Bein. Für eine Sekunde lähmte ihn der Schmerz – eine Sekunde zu viel. Javier sprang ihn erneut an.


      Und wurde von einem anderen Wolf weggestoßen. Stephen. Der jetzt zwischen Isen und Javier kauerte und den jüngeren Wolf warnend anknurrte.


      Stephen mochte der Tradition zu sehr verhaftet sein, aber wenn es um Fairness und Vernunft ging, konnte man auf ihn zählen. Der Kampf war zu Ende gewesen, als der Wachposten Alarm geschlagen hatte. Vor Schmerz hechelnd, rappelte Isen sich auf und machte sich schnell ein Bild von der Situation. Er hatte Stephen gewarnt, dass sie möglicherweise angegriffen würden, deswegen hatte Stephen alle vier seiner Begleiter in Wolfsgestalt als Wachposten aufgestellt. Jetzt jaulten sie sich gegenseitig in einem Code zu, den Isen nicht kannte. Seine eigenen Leute folgten seinen Befehlen und rannten zu –


      Isen hörte den Gewehrschuss. Die Kugel spürte er schon nicht mehr.


      Lily rief Pete an, Benedicts Stellvertreter. Das Clangut befand sich bereits in Alarmbereitschaft, aber er musste von dem RN40 wissen – das, wie man ihr gesagt hatte, einen charakteristischen Geruch hatte. Ähnlich wie Mandeln, wenigstens für eine menschliche Nase. Außerdem wollte sie wissen, ob es Neues über den Herausforderungskampf gab. Nichts, sagte er.


      Cynna ging unruhig auf und ab. Sie wartete darauf, dass Cody mit der Probe des Sprengstoffs eintraf.


      Cullen saß immer noch auf dem Boden vor der Besenkammer. »Lily, ich brauche dich hier.«


      »Ich muss los«, sagte sie zu Pete und steckte ihr Telefon weg. »Was ist?«, fragte sie und ging zu ihm.


      Er hob nicht den Blick. »Ich werde das Ding heute Nacht nicht knacken können. Es ist komplizierter als alles, was ich bisher gesehen habe. Aber ich habe den Faden isoliert, der es mit Energie versorgt.«


      Sie ging in die Hocke, aber durch die Schlinge war die Position unbequem, deswegen ließ sie sich auf ein Knie nieder. »Okay. Heißt das, du kannst den Faden durchschneiden, und dann bekommt er keinen Saft mehr?«


      »Dafür brauche ich dich.«


      »Mich?« Wenn er sie gebeten hätte, nackt für ihn zu tanzen, hätte sie nicht überraschter sein können. Eigentlich hätte der Vorschlag, nackt zu tanzen, sogar gut von ihm kommen können.


      »Ich habe es ganz bewusst einen Faden genannt. Fäden werden gedreht, um sie fester zu machen. Dieser ist auf eine Art gedreht, die ich bisher noch nie gesehen habe, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sich der Faden, wenn er durchgeschnitten wird, aufdreht. Dadurch wird die Energie, die in der Drehung liegt, frei. Direkt am Bann kann ich ihn nicht durchschneiden – frag mich nicht, warum, für eine Erklärung habe ich keine Zeit. Es wird ein kleiner Fadenrest übrig bleiben; die Energie, die er freigibt, löst den Bann aus.«


      »Okay«, sagte sie zweifelnd. »Aber wozu brauchst du mich?«


      »Um diese kleine Menge Energie zu absorbieren.«


      Sie öffnete den Mund … und schloss ihn wieder, ohne etwas zu sagen.


      Zweimal hatte sie bisher aktiv Magie einer anderen Person absorbiert. Passiv tat sie es offenbar ständig, nur in sehr geringen Mengen. Darin bestand im Wesentlichen ihre Gabe – winzige Mengen Energie aufzusaugen, die ihr Gehirn dann als Textur interpretierte. »Soll ich versuchen, die aufzusaugen?«


      »Ja, aber zieh nicht zu stark. Der Faden ist mit dem Netzknoten verbunden – in diesem Punkt bin ich mir sicher. Nichts anderes ist so klar und rein. Wenn du zu heftig ziehst, fließt zu viel Energie durch den Faden, und er reißt.«


      »Weißt du denn, wie stark zu stark ist? Ich weiß ja nicht einmal, ob ich das schaffe!«


      »Ich überwache, was du tust. Also, wir gehen folgendermaßen vor: Ich lege deinen Finger auf die Stelle, an der du ziehen sollst. Du machst dein Ding. Dann sollte ich eigentlich sehen, wie das Stück Faden zwischen deinem Finger und dem Bann anfängt, schwächer zu leuchten. In dem Moment schneide ich den Faden durch. Wenn ich mich nicht geirrt habe, wird der Bann dann verdampfen.«


      »Und wenn du dich geirrt hast?«


      »Finden wir raus, wie dieser Bann wirkt. Da fällt mir ein …« Er hob leicht die Stimme, ohne den Blick von dem faszinierenden Fußboden abzuwenden. »Cynna, geh im Wohnzimmer auf und ab.«


      »Wenn es für mich zu gefährlich ist hierzubleiben«, begann sie.


      »Ich glaube nicht, dass es gefährlich ist, sonst würde ich es nicht tun. Ich will nicht, dass unser Kind ohne Vater aufwächst. Selbst wenn der Bann losgehen sollte, wird er nicht mehr anrichten, als uns auszuknocken. Friar wird kaum wollen, dass seine Küche in Flammen aufgeht. Deswegen sollst du in ein anderes Zimmer gehen. Schlimmstenfalls kannst du Lily und mich von der Falltür wegziehen, bevor Friar kommt, um nachzusehen, wer an seinem Bann herumspielt.«


      Cynna biss sich auf die Lippen und sah wenig überzeugt aus.


      Lily warf einen Blick auf ihre Uhr, wägte ihre Optionen ab und nickte. »Okay. Cynna, es ist nur vernünftig, dass du in ein anderes Zimmer gehst.«


      »Dann willst du es also wirklich tun?«


      Sie würde es versuchen. Ob es ihr wirklich gelang, blieb abzuwarten. »Es ist bald elf Uhr.«


      »Was heißt, dass wir immer noch eine Stunde warten müssen, wenn wir das Ding da aufbekommen haben.«


      »Ich bin nicht sicher, dass Warten so eine gute Idee ist.«


      Cullen lachte in sich hinein. »Was ist es diesmal? Hattest du deine Finger gekreuzt, als du versprochen hast, bis Mitternacht zu warten?«


      »Das wäre kindisch.« Sie machte eine Pause. »Wir haben nicht gesagt, dass es Mitternacht in dieser Zeitzone sein muss, oder?«


      Arjenies Herz hämmerte. Ihr Mund war trocken. Sie lehnte sich an den rauen Fels neben der Zelle und dachte über Angst nach.


      Todesangst stand ganz oben auf der Angstskala. Diese Art von Angst hatte sie gespürt, als alle um sie herum plötzlich zu Boden gefallen waren und der Schwindel sie auf die Knie gezwungen hatte. Als sie jemanden hatte kommen hören, hatte sie gegen die Benommenheit angekämpft. Die Todesangst hatte länger gebraucht, bis sie abgeklungen war. Wahrscheinlich war es nur der Zeit zu verdanken – oder der Tatsache, dass ihre Adrenalindrüsen erschöpft waren –, dass sie nun nur noch einfache Angst empfand.


      Sie war den Elfen bis hierhin gefolgt und hatte beobachtet, wie einer von ihnen die Tür zu der vergitterten Zelle öffnete, indem er seine Handfläche auf eine Silberplatte drückte, dort, wo normalerweise ein Knauf oder ein Griff wäre. Sie hatte gewartet, bis sie ihre Freunde abgelegt hatten, und hatte sich dann umgesehen, auf allen vieren wie eine ängstliche Maus an den Wänden der Höhle entlangkriechend.


      Arjenie betrachtete den blauhaarigen Elf, der vier Meter von ihr entfernt Wache stand. Nicht ein Mal hatte er sich von der Stelle gerührt, hatte nur dagestanden, den Blick auf die Zelle gerichtet, das schmale, schöne Gesicht unbewegt wie das einer Statue. Sie blickte an ihm vorbei und nach rechts, zu den dunklen Eingängen der Tunnel, von denen sie etwa sechs Meter unebener Steinboden trennten. Dann sah sie zum hinteren Ende der Höhle. Dort war Dya, zusammengerollt in einem Nest aus fremdartigem Bettzeug. Sie hatten ihr ein Halsband umgelegt mit einer langen Lederleine, die an einem Ring an der Wand befestigt war. Hatten sie angebunden wie ein Tier.


      Es hatte viel zu lange gedauert, bis sie herausgefunden hatte, wie sie unbemerkt mit Dya sprechen konnte. Angst spornte einen vielleicht an, schneller zu laufen, doch sie benebelte das Hirn. Ihr Hirn zumindest. Schließlich war sie doch darauf gekommen, sich hinter einen der Schrankkoffer zu hocken – Elfen waren offenbar nicht sehr ordnungsliebend und ließen ihre Sachen überall herumliegen – und ihre Gabe zu deaktivieren.


      Dya war nicht erfreut gewesen, sie zu sehen.


      Ihr Fürst – der schwarzhaarige Rethna – bestrafte sie. Er wusste, dass sie Isen angerufen hatte – was Arjenie sich bereits allein zusammengereimt hatte –, und als es Zeit für Dya war, ihre Tränen zu nehmen, hatten sie ihr nur die Hälfte ihrer Dosis gegeben. Genug, dass sie keinen dauerhaften Schaden davontrug. Zu wenig, um den Entzug zu verhindern.


      Mehrere Minuten waren vergangen, bis Dya sich so weit beruhigt hatte, dass sie Arjenie dies alles erzählen konnte. Dann vergeudete sie weitere Minuten mit dem Versuch, Arjenie zu überzeugen, sich in Sicherheit zu bringen. Als Arjenie ihr versicherte, dass sie das nicht vorhatte, hatte Dya geweint und Arjenie gebeten, ihr die Tränen zu geben. Sie wusste, wo der Rest ihrer Dosis war – in einem blauen Fläschchen, das auf dem anderen Koffer stand. Wenn sie ihre Leine straff spannte, einen halben Meter außerhalb von Dyas Reichweite.


      Das war ebenfalls Teil der Bestrafung.


      Arjenie hatte Dya das Fläschchen geholt. Sie hatte ihre Schwester bewusstlos auf einem Haufen aus Pelzen und Seide zurückgelassen und war vorsichtig zurück zu der Zelle gekrochen. Eine Ewigkeit später war Rule aufgewacht. Dann Lucas. Dann Benedict. Als Benedict die Augen öffnete und sie direkt ansah, hatte sie für einen Moment gewusst, dass alles gut würde. Sie hätte ihn anfassen können, durch die Gitterstäbe greifen und ihre Finger mit seinen verschränken können.


      Vor ein paar Minuten war der schwarzhaarige Elf gekommen. Rethna, der ihre Schwester wie ein Tier angebunden hatte und sie leiden ließ. Da hatte Arjenie festgestellt, dass ihre Adrenalindrüsen in der Zwischenzeit ihren Vorrat an Stresshormonen wieder aufgestockt hatten. Elfen waren resistenter gegen Magie als Menschen, und er war ein Elfenfürst. Sie hockte nur ein paar Schritte von ihm entfernt und war sich sicher gewesen, dass er sie sofort entdecken würde.


      Er hatte sie nicht gesehen. Er hatte nur mit Rule gesprochen. Und dann hatte er ihm Schmerzen zugefügt.


      Sie hatte daran gedacht, sich an Rethna anzuschleichen und ihm eins über den Kopf zu ziehen. Doch was, wenn es ihr nicht gelang, ihn bewusstlos zu schlagen? Sie hatte noch nie jemandem auf den Kopf geschlagen und wusste nicht, wie hart man zuschlagen musste. Außerdem kamen damit Benedict und die anderen nicht aus der Zelle frei. Also schob sie sich vorsichtig näher zum Gitter, um zu sehen, ob mit Rule alles in Ordnung war.


      Er behauptete, ja. Er setzte sich auf und redete mit Benedict durch das Gitter. Ihr Herz schlug immer noch nicht wieder normal. Sie sah zu, wie Benedict, Rule und der, der Paul hieß, sich dicht aneinanderdrängten. Was taten sie denn da – oh, sie prüften die Gitterstäbe. Nach einer Minute sagte Rule: »Wir brechen uns eher die Hände, als dass wir die verbiegen. Du hattest recht, Brian.« Dann machte er etwas mit den Fingern seiner gesenkten Hand. Zeichensprache. Warum hatte sie bloß nie Zeichensprache gelernt?


      Benedict rutschte wieder an den Platz, an dem er eben gesessen hatte, und legte eine Hand so, dass sie sie anfassen konnte. Also tat sie es. »Wenn ich nur wüsste, wo mein Schatz ist«, sagte er und sah sie an. »Es würde mir guttun zu wissen, dass sie in Sicherheit ist.«


      Was wollte er ihr damit … oh. Sie schickte mehr Energie in ihre Gabe und flüsterte: »Du willst, dass ich zu Lily gehe und ihr von Rethna erzähle.«


      Er gab einen tiefen zustimmenden Summton von sich.


      »Ich weiß nicht welcher Tunnel der richtige ist.«


      Er hob fragend beide Augenbrauen.


      »Als du bewusstlos warst, habe ich mich ein wenig umgesehen. Drei Tunnel führen hier heraus. Ich weiß, durch welchen wir gekommen sind, aber es gibt noch zwei weitere, und sie liegen nah beieinander. Ich glaube, von hier aus kannst du einen sehen. Der andere liegt etwa sechs Meter entfernt. Einer von beiden muss zu Friars Haus führen. Der andere muss der sein, der auf der Karte des USGS verzeichnet ist. Aber sie führen zu nah aneinander vorbei. Ich weiß nicht, welcher welcher ist. Und beide sind mit Bannen geschützt.« Sie machte eine Pause. »Mit sehr starken Bannen.«


      Seine Finger streichelten über ihre, dann wandte er sich ab und teilte Rule etwas in Zeichensprache mit. Sie konnte es nicht sehen, aber Rule musste wohl geantwortet haben, denn einen Moment später sah er sie an und sagte stumm: Warte.


      Warte? Was hatte das zu bedeuten? Sie musste sich auf die Lippen beißen, um nicht hysterisch zu kichern. Warten konnte sie gut, aber jetzt war nicht die Zeit dafür. Es musste doch etwas geben, das sie tun konnte.


      Er formte zwei weitere Worte mit den Lippen. Sie konnte nicht erkennen, was …


      »Das Band«, flüsterte er sehr leise. Er bewegte kaum den Mund. »Rule wird es merken.«


      Oh. Er meinte, dass Rule es spüren würde, in welchem Tunnel Lily war, wegen des Bandes der Gefährten. Sie nickte und … Oh, oh. »Da kommt jemand«, flüsterte sie und rückte langsam von Benedicts Hand und ihrer tröstlichen Berührung ab, damit der dunkelhaarige Mann in dem langen weißen Gewand – ähnlich einem arabischen Thawb, nur weiter und fließender – nicht über sie stolperte.
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      Rule prüfte gerade, wie die Gitterstäbe in den Felsen eingelassen waren, als ein weiterer Besucher erschien. Er war ein stämmiger Mann mit schwarzem Haar und dramatischen weißen Strähnen an den Schläfen. Das Weiß seines langen Gewandes hob sich eindrucksvoll von seiner braun gebrannten Haut ab.


      Er war ganz sicher kein Elf.


      »Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen«, sagte Friar lächelnd.


      Rule würdigte ihn kaum eines Blickes. »Das ist ein ganz neuer Look, Robert. Sie trauen sich modisch richtig was.«


      »Ich wäre früher vorbeigekommen, aber ich musste mich für die Zeremonie vorbereiten. Es ist fast alles für mich vorbereitet.« Wieder bleckte er die Zähne zu einem Lächeln. »Wenn Sie alle ganz nah ans Gitter kommen, werden Sie zuschauen können.«


      »Was für eine Zeremonie soll das denn sein?«


      »Eine, mit der ich ihr geweiht werde.«


      Friar klang auf einmal anders – leidenschaftlich und ernsthaft, wie ein Bräutigam, der die Hochzeitsnacht kaum erwarten kann, oder ein Dschihadist, der sich nach dem Märtyrertod sehnt. Rule hörte auf, Interesse für die Gitterstäbe vorzutäuschen, und sah seinen Feind an. »Sie hat Sie bekehrt, nicht wahr? Oder besser: Sie hat Ihren Geist verwirrt, sodass Sie gar nicht anders können, als ihr zu dienen. Sie treffen keine eigenen Entscheidungen mehr, Robert.«


      Die Spitze glitt an ihm ab, konnte Friars Fanatismus nicht durchdringen. »Jeder Mensch würde sich im Angesicht solcher Reinheit ändern. Aber so etwas kennen Sie nicht, nicht wahr? Weder ihre Reinheit noch was es heißt, ein echter Mensch zu sein.« Von jetzt auf gleich war die nackte Sehnsucht verschwunden, versteckt hinter der üblichen kunstvollen Fassade des Mannes. »Sie verschwenden Ihre Zeit mit diesen Gitterstäben.«


      »Oh? Sie könnten mir einfach den Schlüssel geben.«


      Friar lachte auf. »Es gibt keinen Schlüssel. Die Stäbe wurden mit Magie eingelassen, nicht mit Zement. Und die Zelle lässt sich nur mit Magie öffnen. Sie sitzen gewaltig in der Falle.«


      Die Worte versetzten Rule an einen Ort, wo Panik auf ihn wartete. Er gab sich selbst den Raum, um durchzuatmen, damit man es seiner Stimme nicht anhörte. »Aber am Leben. Waren Sie enttäuscht, als Sie hörten, dass Sie mich nicht töten dürfen?«


      »Zuerst ja, das muss ich zugeben. Sie verdient meine ganze Hingabe. Aber ich bin nur ein Mensch und im Vergleich zu ihr beschämend kurzsichtig. Sie werden Ihr Leben behalten.« Er lächelte bösartig. »Aber Sie werden alles andere verlieren. Ihre Freiheit haben Sie schon verloren. Und Ihren Vater.«


      Rule zog eine Braue hoch. »Sind Sie sich da ganz sicher?«


      »Meine Männer sind in der Nähe von Hole-in-the-Wall auf die Jagd gegangen. Falls er den Kampf überlebt haben sollte – Sie nennen es eine Herausforderung, glaube ich –, wenn er also nicht im Kampf getötet wurde, wird es wohl eine Kugel in den Kopf erledigt haben. Sagen Sie mir, wartet Lily auf Ihrem Clangut auf Sie?«


      »Ich bin sicher, dass sie mich in ihre Pläne eingeweiht hat. Schade, dass ich mich im Moment nicht daran erinnern kann.«


      »Ich hoffe, dass sie zu Besuch bei einer ihrer Schwestern oder ihren Eltern ist. Ich bezweifle es, aber ich würde es vorziehen, wenn sie noch ein wenig länger lebte. Ich war recht enttäuscht zu sehen, dass sie nicht bei Ihnen war, aber das arme Dinge ist verletzt, nicht wahr?«


      Wut durchströmte Rule – kalte Wut, die wie Eis in seinen Adern war. Er sagte nichts.


      Friar trat einen Schritt näher. Seine Augen funkelten vor Boshaftigkeit und Vergnügen. »Während Sie in einer anderen Zelle in einer anderen Welt liegen – ohne Zweifel unter Schmerzen, denn Sie beugen sich nicht leicht, nicht wahr? Obwohl Sie sich Ihren Stolz nicht lange leisten werden können. Nicht bei Rethna. Er besitzt reichlich Gado, und er lernt immer mehr, wie er es für seine Zwecke einsetzen kann. Er will nicht verhindern, dass Sie sich wandeln können, verstehen Sie? Er will, dass Sie sich wandeln, wenn er es befiehlt. Und kämpfen, wenn er es befiehlt – tanzen, töten, ficken –, er wird Sie vollkommen kontrollieren.« Friar hielt inne, genoss den Moment. »Was, so still? Keine Witzeleien?«


      »Sie sprachen von Lily«, sagte Rule leise.


      »Ja, richtig.« Friar lächelte. »So ein hübsches Ding. Wenn sie nicht auf Ihrem Clangut ist, lasse ich sie hierher bringen. Haben Sie schon einmal von einer Droge namens Do Me gehört? Ich habe einen hübschen Vorrat davon. Ich werde sie gleich hier in dieser Zelle ficken. Und dort drüben auf den Pelzen, auf denen die Elfen so gern schlafen. Und überall sonst, wo ich will, und sie wird nichts dagegen haben. Sie wird es sogar kaum erwarten können.«


      Die eisige Wut war nun zu einer Flut angeschwollen, die die letzten Reste der klaustrophobischen Panik wegschwemmte und ihm Klarheit brachte. Er glitt in certa – einen Kampfzustand. Was Friar sagte, waren Informationen, nicht mehr und nicht weniger. »Und wenn sie auf dem Clangut ist?«


      »Oh, dann werde ich nicht mehr das Vergnügen haben, sie so intim kennenzulernen, wie es mir lieb wäre.« Friar zog etwas aus der Tasche seines lockeren, gewandartigen Kleides. »Dies ist ein Funksender. Von hier unten sendet er natürlich nicht sehr stark. Aber nach meiner Weihe werde ich hinauf in mein Haus gehen, um zu feiern. Ich werde diesen kleinen Knopf hier drücken.« Er zeigte ihn Rule. »Und bumm! Kein Clangut mehr. Keine Nokolai mehr.«


      Toby. Toby war auf dem Clangut. Dieser Gedanke war so übermächtig, dass Rule an nichts anderes mehr denken konnte. Schweigend starrte er seinen Feind an.


      Friar senkte den Blick. Es war eine schnelle, unwillkürliche Reaktion. Er fasste sich auch gleich und sah Rule wieder an. »Nach der Zeremonie sehe ich noch einmal nach Ihnen. Sie werden mich … mächtig verändert finden.« Er lachte über seine eigene Pfiffigkeit und ging.


      Sobald der Mann sicher außer Hörweite war, drehte sich Rule zu Benedict um, um sich zu vergewissern, dass dieser ebenfalls bemerkt hatte, dass Friar in seinem Eifer, ihnen möglichst viel Leid zu bereiten, zu viel gesagt hatte. Erstens: Er wusste nicht, wo Lily war. Das waren sehr gute Neuigkeiten. Zweitens: Wenn die Stäbe weder verbogen noch gelockert werden konnten und das Schloss nur mit Magie zu öffnen war, gab es einen Schwachpunkt in ihrem Käfig. Darauf würden sie sich jetzt konzentrieren.


      Er subvokalisierte. »Die Scharniere.«


      Welcher paranoide Schwachkopf schützte beide Enden eines Tunnels mit Bannen? Unendlich frustriert lehnte sich Lily gegen die Tunnelwand. Cullen hatte sich auf dem Bauch weitergeschlängelt, um den Bann zu untersuchen, den er entdeckt hatte … direkt vor dem hellen Ausgang des Tunnels.


      Dahinter sah sie eine Felsenhöhle. Und einen Elf.


      Dieser Elf hatte langes, fließendes Haar in der Farbe von Glockenblumen. Er – vielleicht war es auch eine Sie – trug eine weite butterblumengelbe Hose und ein weißes, ärmelloses Oberteil. Auch sein Schwert war hübsch. Die gut über einen Meter lange Klinge war aus irgendeinem glänzenden Metall – verwendeten Elfen Stahl? –, und er legte es nicht aus der Hand. Sein Gesicht konnte Lily nicht sehen, er hatte ihr den Rücken zugedreht. Er hielt den Blick auf etwas außerhalb ihres Sichtfeldes gerichtet.


      Rules Zelle, laut Arjenie, die sich neben ihr an die Wand drückte. Und laut des Bandes der Gefährten ebenfalls. Lilys Gefühl sagte ihr, dass er genau dort war.


      Plan A sah vor, dass Cullen den Bann ausschaltete. Dann schlichen sie sich hinein, Cullen und Lily im Schutz einiger Felsblöcke in der Nähe des Tunnels. Mithilfe ihrer Gabe näherte Arjenie sich der Wache und schlug sie nieder. Lily würde den blauhaarigen Elf erschießen, während Cullen zu der Zelle lief, die mit Magie aufgeschlossen werden musste.


      Falls es Cullen nicht gelang, den Bann zu deaktivieren, kam Plan B zum Einsatz – der ganz ähnlich wie Plan A aussah, nur dass sie sich nicht anschleichen konnten. Dann würde Arjenie vorgehen müssen. Sobald sie die am nächsten stehende Wache ausgeschaltet hatte, würden Cullen und Lily nachkommen.


      Lily vermutete, dass die ganze Planerei ohnehin umsonst war. Aber sie machten das Beste aus der Situation.


      Lily und Arjenie hielten sich im Dunkeln. Cullen dagegen war im Ausgang des Tunnels nur allzu sichtbar. Das Licht in der Höhle blitzte kurz und wurde dann orange. Schon seit einer Weile änderte es immer wieder die Farbe, wie ein lautloses Feuerwerk.


      Dort drinnen befanden sich elf Elfen und ein Mensch – Robert Friar. Die gute Nachricht war, dass keiner von ihnen Schusswaffen hatte. Das behauptete zumindest Arjenie. Es sei denn, sie wären sehr gut im Messerwerfen. Wahrscheinlich war, dass sie gut im Zauberwerfen waren. Lily konnte Magie nichts anhaben, aber Cullen und Arjenie waren verwundbar.


      Im Moment waren Rethna und vier der anderen Elfen damit beschäftigt, ein großes Ritual vorzubereiten, das Friar magische Superpower geben sollte. Deswegen auch die Lichtershow. Dazu kam der Blauhaarige, den Lily im Blick hatte. Und ein weiterer, der ebenfalls Wache stand – zwischen diesem Tunnel und einem Elf ungefähr sechs Meter entfernt.


      Lilys Arm tat weh. Ihr Kopf tat weh. Arjenie hatte ihr unbedingt alles erzählen wollen, sowohl im Flüsterton als auch in Gedankensprache. Manchmal war sie dabei ein wenig »laut« geworden.


      Der Elfenfürst, der Rule und Benedict und die anderen gefangen hielt, war einer, vor dem ihr Vater sie gewarnt hatte. Einer, der mit Sklaven handelte. Das hatte er auch mit seinen Gefangenen vor. Und das würde er auch nur allzu gern mit Arjenie tun, falls er sie in die Finger bekäme.


      Lily wollte ihn töten.


      Dieses Verlangen war stark und klar. Es war kein vager Wunsch, dass irgendein Mistkerl doch tot umfallen möge, kein Drang zur Gewalt, kein Impuls zurückzuschlagen, Schmerzen zuzufügen. Sie wollte Rethna töten.


      Ein Teil von ihr fand das nur logisch. Sie war darauf eingestellt gewesen, es mit Friar und seinen Milizschlägern zu tun zu bekommen. Mit anderen Worten: mit Menschen, die Waffen der Menschen benutzten und durch diese verletzt werden konnten und die dem Gesetz der Menschen unterlagen. Dieser Rethna stand ganz oben in der Elfen-Nahrungskette, was seine Macht anging. Selbst außerhalb seines Hoheitsgebietes – Sidhe-Fürsten schöpften ihre Energie aus ihrem Land, aus ihrem Hoheitsgebiet –, kam Cullen nicht gegen ihn an. Das hatte er selbst gesagt. Nicht ohne auf magisches Feuer zurückzugreifen.


      Doch da sie nicht wussten, ob das RN40 in dieser Höhle gelagert wurde, kam das nicht infrage.


      Rethna war kein Mensch. Was das Gesetz anging, konnte Lily ihn behandeln wie die Kreaturen, die die Energiestürme während der Wende in die Welt geblasen hatten. Es stand ihr frei, einfach da rauszugehen und jeden einzelnen Elf in der Höhle zu erschießen.


      Doch sie konnte nicht. Selbst wenn sie willens gewesen wäre, so weit zu gehen, würde sie mit der linken Hand zielen müssen. Viel Glück auch damit.


      Wussten Elfen, was eine Schusswaffe war? Menschliche Kriminelle würden eine gezogene Waffe sofort als Bedrohung verstehen. Elfen vielleicht nicht. Selbst wenn sie wussten, was eine Waffe anrichten konnte, hatten sie nicht ihr ganzes Leben lang Krimis und Nachrichten gesehen. Sie würden nicht instinktiv auf eine Waffe reagieren. Das machte es schwer zu bluffen.


      Cullen trat auf dem Bauch liegend den Rückzug an. Lily wartete. Ihr Mund war trocken. Komisch. Sie fühlte keine Angst, aber ihr Körper sagte ihr etwas anderes.


      Endlose Sekunden später erreichte Cullen die Schatten, in denen sie standen und warteten. Er flüsterte: »Sieht so aus, als müssten wir auf Plan B zurückgreifen.«


      Lily sah Arjenie an. Es war zu dunkel, um dort, wo ihr Gesicht war, mehr als einen blassen Fleck zu sehen. Sehr leise flüsterte sie: »Ist das in Ordnung für dich?«


      Vielleicht hatte Arjenie genickt. Der blasse Fleck bewegte sich zumindest. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Bann bei mir nicht losgeht.«


      Lily lehnte sich näher und flüsterte: »Ziemlich sicher?«


      »Es ist ein sehr starker Bann, und ich bin ein bisschen müde.«


      Lily blickte zu Cullen, konnte aber seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen. Doch was hatten sie für eine Wahl? Sie mussten handeln, bevor Rethna mit der Zeremonie fertig war. Cullen sagte, ein so kompliziertes Ritual könnte nicht einfach angehalten werden, damit die Elfen Angreifer abwehren konnten. Nicht so schnell zumindest – entweder würden sie es zu Ende bringen müssen oder die Energie erden, was Zeit kostete.


      Und es war sehr viel Energie. Sie zapften direkt den Netzknoten an. »Hast du den Stein?«, fragte sie Arjenie flüsternd.


      Wieder bewegte sich der blasse Fleck.


      »Okay. Viel Glück.«


      Cullen wünschte Arjenie auf seine Art Glück, indem er ihr plötzlich einen Kuss auf die Lippen drückte. Er flüsterte ihr etwas ins Ohr, das Lily nicht verstand. Dann ging Arjenie zum Ausgang des Tunnels. Je näher sie ihm kam, desto besser konnte Lily sie sehen. Sie hielt einen großen Stein fest umklammert.


      Sie hatte die Frau mit nichts als einem Stein bewaffnet, um Himmels willen. Aber Arjenie hatte noch nie in ihrem Leben geschossen, also –


      Arjenie trat hinaus in die Höhle – und hinein in einen blendend hellen Lichtblitz.


      Scheiße. Das Anschleichen konnten sie vergessen – jetzt zählte das Überraschungsmoment. »Los«, sagte Lily und schlug Cullen auf den Rücken. Er rannte los. Lily war gleich hinter ihm, die SIG gezückt.


      Der Bann blitzte erneut auf, als Cullen darüberlief. Das Licht war höllisch hell, aber sie glaubte, ihn die richtige Richtung einschlagen zu sehen. Lily rannte weiter. Bei jedem Aufprall ihres Fußes strahlte der Schmerz aus ihrem Arm direkt in ihr Hirn. Dann blieb sie stehen, ohne Deckung zu suchen.


      Sie war nicht in der Lage, geradeaus zu schießen. In einem Zweikampf hatte sie keine Chance. Aber sie gab ein verdammt gutes Ziel für Zauber ab.


      Ihr Plan war schon geplatzt. Mit ängstlicher, aber entschlossener Miene lief Arjenie zu der blauhaarigen Wache. Lily wagte es nicht, auf ihn zu schießen – das Risiko war zu groß, dass sie Arjenie traf. Sie richtete den Blick auf den anderen Elf, gerade als dieser nach vorne fiel und Cullens Fäuste ihn am Hals trafen. Er brach zusammen. Sie sah zu dem Teil der Höhle, in dem sich der Netzknoten befand.


      Magie kribbelte auf ihrer Haut, die sich heiß und angespannt anfühlte, wie bei einem Sonnenbrand.


      Fünf Elfen – einer vor dem Tor, den Rücken zum Raum gewandt, die Arme ausgestreckt, als wollte er die Luft umarmen. Sein langes Haar flatterte wie im Wind. Die anderen vier hatten neben ihm Aufstellung genommen, zwei auf jeder Seite. Die nächsten zwei lagen auf den Knien und trommelten rhythmisch auf dem Boden. Die beiden neben dem Tor standen stocksteif, mit geschlossenen Augen. Ihre Lippen bewegten sich.


      Friar befand sich im Tor. Er hing, die Arme und Beine ausgestreckt, gute dreißig Zentimeter über dem Boden, als wäre er mit Superkleber in der Luft festgeklebt. Kleine Wellen kräuselten die Luft über ihm. Lily konnte sein Gesicht nicht deutlich erkennen, aber es sah aus, als wäre es mitten im Schrei gefroren.


      Licht schoss aus der nach oben gedrehten Handfläche des Elfs, der die Show leitete. Dieses Mal war es blau. Wie er so bewegungslos dastand, mit dem Rücken zu ihr, gab er ein perfektes Ziel ab. Doch sie durfte die Einladung nicht annehmen. Wenn sie ihn jetzt tötete, was geschah dann mit all der Energie, die er in Schach hielt?


      Knall, klirr. Ein Klopfen und Klirren kam von der Zelle sechs Meter oder mehr zu ihrer Linken.


      Die beiden knienden Elfen erhoben sich mit einer synchronen fließenden Bewegung. Einer zeigte an Lily vorbei, der andere auf Lily.


      Als Antwort richtete sie den Lauf der Waffe auf sie. »Keine Bewegung!«, schrie sie noch, als ein unheimliches magisches Krabbeln sie überlief. Sie legte an … drückte ab …


      Irgendwo zu ihrer Rechten schrie Cullen. Ihre Hand zuckte ein winziges bisschen, als sie schoss. Der Knall war unwirklich laut. Ihr Ziel fiel nicht. Sie warf einen Blick nach rechts. Cullen lag auf dem Boden, Gesicht und Körper vor Schmerz verzerrt.


      Der andere Elf zeigte immer noch mit dem Finger auf ihn. Dann erschieß den Mistkerl! Schnell schwang Lily den Arm herum. Neun Meter waren nicht so weit. Sie konnte es schaffen. Sie drückte ab.


      Verdammte Scheiße. Sie hatte ihn getroffen. Er guckte so überrascht, wie sie sich fühlte, als er die Hand sinken ließ und sich dicht unter seinem Schlüsselbein ein roter Fleck ausbreitete.


      »Hinter dir!«, schrie Rule.


      Lily wirbelte herum. Blauhaar war fast bei ihr und schwang ein gut über ein Meter langes glänzendes Schwert in Richtung ihres Halses.


      Sie duckte sich und meinte beinahe das Zischen zu hören, als die Klinge viel zu nah über ihren Kopf hinwegsauste. Schnell wich sie zurück und riss die Waffe hoch, aber Blauhaar war fast so schnell wie ein Lupus, denn er sprang sie an und traf sie mit dem Fuß an der Schulter. Lily schoss vor und trat mit aller Kraft auf seine Schwerthand. Etwas knirschte. Sie kickte das Schwert weg. Er rollte herum. Sie zielte. »Keine Bewegung, Arschloch!«


      Das Gesicht jetzt nach oben gewandt, zeigte er auf sie und murmelte etwas. Seine Lippen waren weiß vor Schmerz. Wieder spürte sie das Kribbeln am ganzen Körper, als hätte sie zu lange in der Sonne gelegen. Sie ignorierte es und trat ihm in die Rippen. »Zurück auf den Bauch.«


      Er riss die Augen auf und starrte sie ungläubig an.


      Erschieß ihn. Aber sie tat es nicht. Brachte es nicht über sich, ihm eine Kugel in den Kopf zu jagen, während er sie anstarrte. Sie richtete den Lauf auf seine Schulter und drückte ab. Das würde immerhin dafür sorgen, dass der Mistkerl nicht mehr auf andere zeigte.


      Aus den Augenwinkeln nahm sie eine Bewegung wahr und fuhr herum.


      Während sie Zeit mit Blauhaar vertrödelt hatte, hatte der Elf, den sie verfehlt hatte, die Höhle durchquert. Noch im Rennen bückte er sich geschmeidig, nahm das Schwert vom Boden auf und wirbelte herum.


      »Gesundheit!«, schrie Cullen.


      Der Elf nieste. Und nieste und nieste und nieste. Lily zielte, doch trotz seines Niesanfalls blieb er in Bewegung – wenn auch nicht mehr ganz so geschmeidig. Und er ließ das Schwert nicht los. Sehen konnte er nicht mehr gut, denn seine Augen waren rot und tränten, doch er war zu schnell auf den Beinen, als dass sie einen Schuss hätte riskieren können. Außerdem befand er sich zwischen ihr und dem Käfig, in dem Rule und die anderen eingesperrt waren. Das Risiko war zu groß.


      Hinter sich hörte sie Cullen fluchen. Sie konnte nicht nach ihm sehen, nicht wenn der Elf mit dem wirbelnden Schwert nach ihr zielte. Als sie wieder das Kribbeln der Sonnenbrandmagie spürte, wusste sie, dass einer der anderen Elfen sie ins Visier genommen hatte. Verdammt, blieb denn keiner von ihnen bei Rethna, um ihm bei seinem Ritual zu helfen?


      Sie wich zurück, um einen besseren Einblick in den anderen Teil der Höhle zu bekommen, aber der Schwertwirbler setzte ihr nach und nutzte die Klinge, um sie zu lenken. Sie erhaschte einen kurzen Blick auf Arjenie, die sich ein paar Schritte entfernt auf die Knie rappelte. Eine Hand hatte sie an die Schulter gepresst, Tränen liefen ihr über das Gesicht. Der Schwertwirbler hielt sich absichtlich zwischen Lily und dem Käfig, damit sie nicht schießen konnte. Wie Schusswaffen funktionierten, hatte er viel zu schnell kapiert.


      In dem Käfig hinter ihm kauerte Benedict in einer jämmerlichen Haltung, um der schrecklich tiefen Decke nicht zu nahe zu kommen – und landete einen perfekten Side-Kick, dort, wo die Tür mit dem Gitter verbunden war. Knall, klirr. Jetzt begriff sie, dass sie dieses Geräusch wiederholt gehört hatte, während sie den Schwertschlägen ausgewichen war. Sie tänzelte zurück und sah zu, wie Benedict erneut zutrat.


      Etwas brach. Sofort packten Rule und Paul und Lucas die Tür, hielten sie fest und drehten sie, bis das Metall kreischte –


      »Lily!«, schrie Arjenie.


      Hastig wandte sie den Blick nach rechts. Ein gelbhaariger Elf kam mit gezücktem Messer auf sie zugerannt. Sie gab einen Schuss ab – vorbei, verdammt, aber er drehte ab –, schwang die Waffe zu dem Elf mit dem Schwert herum –


      Der unter dem Gewicht eines hundert Kilo schweren knurrenden Wolfs, welcher die Zähne in seinen Hals schlug und zubiss, zusammenbrach. Blut spritzte.


      Die Käfigtür lag auf dem Boden. Wölfe strömten heraus. Einer – Rule, es war Rule! – warf sich auf den Elf mit den gelben Haaren. Die anderen rannten zum anderen Ende des Raumes.


      Hinter einem Haufen Felsgeröll ertönte Cullens Stimme. »Wenn sie mit dem Finger zeigen, macht, dass ihr wegkommt!«


      Lily stand da und keuchte. Auf einmal wurde ihr bewusst, wie erschöpft sie war, wie sehr ihr Arm schmerzte und wie zittrig und müde ihr linker Arm war. Sie ließ ihn sinken. Schießen könnte sie jetzt nicht mehr … und musste es auch nicht. Es war nur noch der Elf übrig, der Rethna mit einem leisen Chant unterstützte. Dieser stand immer noch mit dem Rücken zum Raum. Zwei Wölfe rasten zu ihm.


      Friar fiel zu Boden und blieb reglos liegen.


      Der singende Elf öffnete die Augen.


      Rethna drehte sich um.


      Zwei Wölfe sprangen ihn an. Er streckte die Hände aus, als könnte er sie mit den Handflächen stoppen.


      Die Wölfe erstarrten mitten im Sprung – hingen dort für einen Sekundenbruchteil – und segelten dann einige Meter zurück und schlugen heftig auf den Boden auf. Er winkte dem anderen Wolf zu, eine leichte Bewegung aus dem Handgelenk. Der Wolf – Benedict, wie Lily vermutete – erstarrte, als hätte man ihn in eine Statue verwandelt.


      Rethna ging auf sie zu. Eigentlich müsste er schwanken, erschöpft von dem großen Ritual. Doch er sah taufrisch aus.


      Gute Neuigkeiten. Jetzt konnte sie den Mistkerl erschießen. Lily hob die Waffe.


      Rethna lächelte und wackelte mit den Fingern. Sofort wurde das Metall glühend heiß. Fluchend ließ Lily die Pistole fallen.


      Ein Feuerball schoss aus einem Haufen Felsgestein hervor. Scheiße, Cullen, wir waren uns doch einig gewesen – aber bevor Lily den Gedanken beenden konnte, brachte Rethna mit ausgestreckter Hand den Ball in der Luft zum Stehen. Rethna ging weiter. Der Feuerball bebte – und begann sich dann ganz langsam weiter auf ihn zuzubewegen.


      Rule und der Wolf, der den Schwertwirbler getötet hatte, flitzten in einem nicht vorhersehbaren Zickzack zu Rethna.


      Rethna hielt dem Feuerball immer noch eine Handfläche entgegen. Mit der anderen Hand winkte er in Richtung Rule-Wolf. Der erstarrte mitten im Schritt. Der andere Wolf sprang.


      Rethnas letzter Gehilfe schrie etwas, seine Hände zeichneten in Windeseile einen Zauber. Der Wolf zerplatzte, als hätte er eine Granate verschluckt. Blut und Fleischbrocken flogen in alle Richtungen.


      Mit gerunzelter Stirn blickte Rethna zurück zu dem anderen Elf. Der Elf fiel auf die Knie und brabbelte etwas, das eine Entschuldigung sein musste. Blut und eklige Fetzen klebten an Rethnas hübschen Kleidern. Vielleicht machte er sich nicht gern schmutzig. Er sagte etwas in dieser melodischen Sprache und blickte dann zu dem Feuerball, der langsam näher kam. Er schnippte mit den Fingern.


      Der Ball verschwand.


      Lilys Herz hämmerte so heftig, dass ihr übel war. Sie ging auf Rethna zu.


      Er hob die Augenbrauen. »Du musst die Gefährtin sein. Eine Sensitive, habe ich gehört.« Einer der Wölfe, den er eben abgewehrt hatte, regte sich. Wink. Auch dieser Wolf erstarrte. Damit war nur noch ein Wolf übrig, den er nicht hatte erstarren lassen. Er lag immer noch reglos dort, wo er zu Boden gefallen war. Nur um sicherzugehen, winkte Rethna auch in seine Richtung. »Friar will dich. Ich habe deinen Namen vergessen. Wie lautet er?«


      »Nenn mich Dirty Harrys beste Freundin.« Ihre SIG lag hinter ihr auf dem Boden. Doch der kurzläufige Revolver, den Isen ihr geliehen hatte, war in ihrer Schlinge. Auf Distanz war er ungenau. Sie war auf Distanz ungenau, und die Rule-Statue stand zu dicht an Rethna, das Risiko war zu groß. Deswegen würde sie so dicht wie möglich an ihn rangehen. Sie rieb sich den Arm, als würde er wehtun – was er auch tat –, und ließ die Hand in die Schlinge gleiten, immer noch reibend. Wenn jetzt jemand – irgendjemand – noch in der Lage wäre, sich zu bewegen und ihn abzulenken –


      Ein rötlicher Wolf rannte hinter dem Felsgeröll hervor, so schnell, dass ihm kaum mit dem Auge zu folgen war.


      Rethna blickte in seine Richtung. Wink. Cullen erstarrte.


      Lily schoss auf den Elfenfürst.


      Der schwarze Stein auf seiner Brust leuchtete auf. Er ging weiter. »Du kommst mich teuer zu stehen. Glücklicherweise bist du einiges wert. Sensitive sind –«


      Sie drückte wieder den Abzug. Und wieder. Mit jedem Schuss blitzte der schwarze Stein auf, und Rethna ging weiter. Dann wurde der Revolver plötzlich heiß, fürchterlich heiß, und sie musste ihn fallen lassen. Unaufhaltsam kam er näher, leicht lächelnd, als würde es ihn amüsieren, dass auf ihn geschossen wurde.


      »– sehr selten«, sagte er und blieb stehen. »Oder ich behalte dich und verkaufe dein Blut und züchte mit dir. Es sei denn, sie möchte dich haben. In diesem Fall wirst du sehr lange sehr unglücklich sein.«


      Aus den Augenwinkeln nahm Lily eine Bewegung wahr. Sie hielt den Blick starr geradeaus gerichtet. »Weißt du, wovon Sensitive abstammen?«


      »Nein«, sagte er und hob leicht die Augenbrauen. »Wirst du es mir verraten?«


      »Von Drachen.« Es war Arjenie, die sie gesehen hatte – eine grimmige und zerschlagene Arjenie, die heftig hinkte, einen Arm wie nutzlos herabhängend. Und in der anderen Hand einen hübschen großen Stein. »Meinem Großvater wird es gar nicht gefallen, wenn du mich mitnimmst. Ich lerne bei ihm.«


      »Du bluffst sehr schlecht. Es gibt keinen Drachen, der –«


      Arjenie schlug ihm den Stein gegen den Kopf.


      Er schwankte. Taumelte. Sah Arjenie – seine Augen wurden weit – und versetzte ihr einen Schlag mit dem Handrücken. Sie fiel neben einen Felsen von der Größe eines Sitzkissens und hätte sich beinahe den Kopf daran angeschlagen. Als er zuschlug und Arjenie stürzte, sprang eine winzige Frau mit dunkellilafarbener Haut hinter diesem Felsen hervor und umklammerte sein Bein. Und biss ihn.


      Seine Augen wurden groß vor Furcht und Staunen. »Dya«, sagte er. Oh ja, das war Furcht, die da in seiner Stimme lag. Er sagte noch ein paar Worte in dieser fließenden Sprache, dann verdrehte er die Augen. Seine Knie gaben nach. Noch während er zu Boden sank, hing die winzige Frau mit Armen und Mund an seinem Bein.


      Der letzte Elf stand da und kreischte und kreischte wieder. Er gestikulierte wild. Währenddessen splitterte hinter ihm die Realität und wurde anders. Wo eben noch ein erstarrter Wolf war, stand jetzt ein Mann – nackt und knurrend, als wäre er immer noch ein Wolf.


      Aber nur für den Bruchteil einer Sekunde. Dann sprang Rule zu dem Elf, packte seinen Kopf mit beiden Händen und brach ihm das Genick.


      Lily atmete. Atmete einen Moment lang einfach nur. Ihr Herz raste immer noch. Ein leichtes Nervenzittern durchlief sie. Sie sah sich um und sah, dass sich die Wölfe zu regen begannen. Mit Rethnas Tod war die Erstarrung von ihnen gewichen … nein, das war reine Vermutung. Besser, sie vergewisserte sich.


      Sie kniete sich neben ihn. Die starren Augen und das leere Gesicht deuteten darauf hin, dass er tot war, aber um sicherzugehen, legte sie die Finger an seinen Hals. Kein Puls. Die kleine dunkelhäutige Frau – sie war nackt – ließ endlich sein Bein los. Sie sah hoch und lächelte Lily an … es war kein menschliches Lächeln, nicht in diesem Gesicht. Ihre Augen waren riesig und wunderschön, von einem sanften Violett, und lagen weiter auseinander als die eines Menschen. Aber es war vor allem die kurze Schnauze, die ihren Anblick so andersartig machte. Und die Reißzähne, die daraus hervorlugten. »Du bist Dya«, sagte Lily.


      Dya nickte – eine sehr menschliche Geste. »Jetzt werden die Königinnen nicht die Höllenhunde schicken müssen, um ihn zu töten. Das wird dich freuen«, informierte sie Lily und drehte sich um, um nach ihrer Schwester zu sehen.


      Höllenhunde? Lily schob die Frage beiseite und sah zu Rule. »Wen hat er getötet?«


      »Paul.« Rules Stimme war rau, aber seine Augen waren viel zu schwarz, so als müsste er noch mehr Genicke brechen. Er hob die Stimme. »Wandelt euch.«


      Hier und dort, überall glitten die Wölfe in den Zustand des Wandels. Auf einmal bemerkte Lily, dass jemand fehlte. Sie stemmte sich hoch und blickte zu dem Tor. Der Mann in dem weißen Gewand, der eben noch dort gelegen hatte, war verschwunden. »Friar«, sagte sie aufgeregt. »Wir müssen ihn fassen.«


      »Scheiße«, sagte Rule. »Er hat einen Funksender, mit dem er den Sprengstoff auf dem Clangut zünden kann. Benedict –«


      »A…alles gut«, sagte Arjenie benommen. Sie griff in ihre Hosentasche und zog eine kleine Metallbox heraus. »Das habe ich ihm geklaut. Nachdem er es dir gesagt hat, bin ich ihm nachgegangen und habe es ihm aus der Tasche stibitzt. Die Batterien habe ich auch rausgenommen, zur Sicherheit.«


      Erleichterung durchströmte Lily. Ihr war schwindelig, und sie war erschöpft. »Okay. Okay, das ist gut. Cynna findet den Sprengstoff sicher, aber es ist besser, wenn er gar nicht erst gezündet werden kann. Man weiß ja auch nicht, wie lange sie und Cody brauchen, um ihn wegzubringen.«


      »Rule.« Das war Cullens Stimme. Er klang angespannt. »Wir haben ein Problem.«


      »Was?«


      Cullen hockte in all seiner nackten Pracht dort, wo er als Wolf gelandet war, und starrte auf das Flimmern, das das Tor markierte. »Das Tor. Rethna hat es für sein Ritual manipuliert. Und er hat es nicht ganz wieder in den ursprünglichen Zustand gebracht. Fast, aber nicht ganz. Es ist … äh … Scheiße.« Er sprang auf. »Wir müssen hier raus. Wir müssen sofort hier raus.«
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      »Lucas«, blaffte Rule, »hol Brian.« Er stürzte zu Lily.


      Benedict rannte zu Arjenie. Dya rannte weg – zum anderen Ende der Höhle. Lucas raste zurück in die Zelle. Rule hob Lily hoch. »Keine Widerrede«, sagte er, bevor sie protestieren konnte. »Ich bin schneller.«


      »Dya!«, rief Arjenie, als Benedict sie hochhob. »Dya, wir müssen hier raus!«


      »Die Tränen!« Die Stimme der kleinen Frau war hoch, kindlich. »Sie sind hier, sie sind hier!« Schlitternd kam sie neben einem der Schrankkoffer zum Stehen und versuchte fieberhaft, ihn zu öffnen. Der Deckel bewegte sich nicht.


      Benedict reichte Arjenie an José weiter und lief zu ihr. Cullen hastete zu Rethnas Leiche, bückte sich und packte den schwarzen Stein, der jedes Mal, wenn Lily auf Rethna geschossen hatte, aufgeblitzt war. Er zerriss die Kette. Lucas tauchte aus der Zelle auf, einen anscheinend bewusstlosen braunhaarigen Mann in den Armen.


      »Geht!«, rief Benedict, als er bei der verzweifelten Dya war. Er schob ihre kleinen Hände zur Seite. »Geht, verdammt noch mal!«


      Das war alles, was Lily noch sah. Rule rannte los. Die anderen folgten ihm – José mit Arjenie, Lucas mit Brian. Cullen und Sammy allein.


      »Licht!«, blaffte Rule, als sie den dunklen Schlund des Tunnels erreichten, und Cullen zauberte ein magisches Licht, viel heller als das, das er auf dem Hinweg benutzt hatte. Sie rannten.


      Der Abhang war steil. Selbst für Rule musste es anstrengend sein, ihn mit Lily in den Armen hinaufzurennen. Sie hielt sich mit nur einem Arm fest, ignorierte grimmig den Schmerz und lauschte angestrengt auf Schritte hinter ihnen.


      Doch sie hörte nur die ihrer eigenen Gruppe. Sie brachte es nicht über sich, Rule zu fragen, ob er Benedict hörte. Aber wenn Benedict nicht sehr viel näher war, als sie vermutete, würde er durchs Dunkel laufen müssen. »Cullen, kannst du dort hinten auch ein Licht anzünden für –«


      »Ich werde es versuchen. Sie folgen dem Magier«, sagte Cullen. »Aber ich habe eins ein paar hundert Meter zurückgeschickt. Er wird es sehen. Er kann nicht weit hinter uns sein.«


      Rule fragte: »Wovor laufen wir eigentlich genau weg?«


      »Die Energie des Tors oszilliert, ist nicht mehr synchron.« Ohne Last und ohnehin schneller als die anderen, hätte Cullen leicht vorlaufen können, doch er blieb neben Rule. »Es wird in die Luft gehen. Dadurch wird eine riesige Menge Energie frei. Ich weiß nicht, was das bewirkt. Ein Erdbeben vielleicht. Oder der halbe Berg wird in eine andere Welt gesogen. Oder irgendetwas anderes, von dem ich noch nie gehört habe.«


      »Friar«, sagte Lily plötzlich. »Ich weiß nicht, ob er eine Pistole hatte.«


      »Wir hätten ihn sehen müssen, wenn er hier entlanggekommen wäre, aber … Sammy. Mach du das Schlusslicht und pass auf. Cullen, geh du nach vorn, und kümmere dich um ihn, wenn du ihn siehst.«


      Cullen nickte und lief noch schneller. Sein magisches Licht hüpfte auf und ab, blieb aber bei ihm, sogar als Cullen in der Dunkelheit vor ihnen verschwand.


      Sie rannten. Und rannten.


      Der erste Teil des Tunnels war entweder natürlich entstanden oder vor langer Zeit gegraben worden, nicht von modernen Maschinen. Als sie bei dem Teil ankamen, den Friar hinzugefügt hatte, um den Tunnel mit seinem Haus zu verbinden, waren sie weder auf Friar noch auf seine Leiche noch auf Cullen gestoßen. Und auch Benedict hatten sie weder gehört noch gesehen.


      Rule atmete schwer und war schweißüberströmt, als sie bei der einfachen Holzleiter ankamen, die zu der Falltreppe hochführte. Er setzte Lily ab. Sie schwankte – nein, es war der Boden, der schwankte. Ein Beben, ein Zittern, man konnte es nennen, wie man wollte –


      »Los!«


      Sie verschwendete keine Zeit damit, darüber zu diskutieren, wer den Anfang machte, sondern kletterte so schnell sie konnte. In dem hellen Quadrat über ihr erschien Cullens Gesicht. »Niemand hier«, sagte er. »Beeilung.«


      Sie beeilte sich. Er zog sie hoch, stellte sie vor der Besenkammer auf die Füße und gab ihr einen Schubs. »Weiter, weiter, verdammt noch mal, du kannst hier ohnehin nichts tun.«


      »Er kommt nicht. Er schickt die anderen vor.« Sie spürte, dass Rule am Fuß der Leiter verharrte.


      Der Boden unter ihren Füßen erzitterte.


      »Gesteh ihm diese eine Sache zu und mach, dass du hier rauskommst!«, knurrte Cullen.


      Er hatte recht. Sie zwang sich vorwärtszugehen. Fing an zu rennen und sprintete aus Friars schönem, leerem Haus. Als sie beim Auto war, blieb sie stehen. Kein Schlüssel. Am liebsten hätte sie gelacht. Kein gottverdammter Schlüssel, denn der war in ihrer Handtasche, und die war noch im Haus.


      Lucas kam herausgerannt, Brian in den Armen. »Wie weit«, keuchte er, »wie weit müssen wir uns entfernen?«


      »Ich habe keine Ahnung.« Ohne Rule würde sie keinen einzigen Schritt mehr tun.


      Dann erschien José mit Arjenie. Und Sammy und Cullen – und kurz darauf auch Rule.


      Die Erde stöhnte beinahe lautlos. Der Berg hinter Friars Haus begann sich zu bewegen – Erdreich und Fels lösten sich, gerieten ins Rutschen.


      »Er kommt«, sagte Arjenie aufgeregt. »Benedict kommt. Ich fühle es.«


      Wo waren die Milizen? Calvin Brewster und sein Sergeant? Lily konnte niemanden entdecken.


      Die Erde grollte. Und bebte, bebte immer weiter. Lily stürzte. Lucas ging auf die Knie und legte Brian hastig ab. Cullen stolperte. José fiel zu Boden, Arjenie entglitt ihm. Rule stemmte die Beine in den Boden und blieb stehen, das Haus anstarrend …


      Das sich drehte, stöhnend, wie ein riesiges Tier, das Schmerzen leidet. Die Lichter gingen aus. Ein Teil des Obergeschosses brach in sich zusammen. Die Erde unter Lily schlug Wellen, als wäre sie flüssig.


      Benedict rannte aus der Haustür und schlitterte in Schlangenlinien über die schwankenden Steine der Veranda, wie ein Surfer, der auf einer Welle reitet. Er machte einen Satz – und landete auf dem Rasen. Das Haus kreischte und stöhnte laut, und mit einem entsetzlichen Krachen brachen der Rest des Obergeschosses und fast das gesamte Erdgeschoss zusammen. Eine Staubwolke erhob sich in die mondbeschienene Nacht.


      Ein paar Schritte entfernt von den Trümmern sank Benedict auf die Knie. Erst dann bemerkte Lily Dya. Sie war wie ein Kind auf seinem Rücken geritten, einen Arm um seinen Hals geschlungen. Mit dem anderen hielt sie ein kleines Köfferchen fest an sich gedrückt.


      Arjenie brach in Tränen aus und hinkte zu ihnen.


      Die Erde beruhigte sich.


      Dya kletterte von Benedicts Rücken. »Dies ist ein tapferer Mann«, sagte sie feierlich zu ihrer Schwester, als Arjenie bei ihnen war.


      »Ja«, sagte Arjenie. Sie sank zu Boden, hielt Dya eine Hand hin – ihr anderer Arm hing immer noch schlaff herunter – und beugte sich vor, um Benedict einen zarten Kuss zu geben. »Ja, das ist er.«


      Er zog sie an sich.


      Für einen Moment hörte man nur das Stöhnen und Krachen, als die Reste von dem, was einmal ein Haus war, sich setzten. Lily stemmte sich hoch, sie brauchte Rules Nähe.


      »Rule«, sagte Lucas leise. »Wir verlieren ihn.«


      Lily ging ein paar Schritte zu dem auf dem Boden liegenden Brian. Rule war vor ihr da. Als Lily neben ihn sank, versuchte er, Brians Puls an seinem Handgelenk zu fühlen. Er gab es auf und legte das Ohr an Brians Brust … die sich schnell und ruckartig hob und senkte. Angestrengte Atmung. Kein gutes Zeichen.


      »Es sieht nicht gut aus«, sagte Rule und richtete sich auf. »Aber er lebt noch.«


      »Dya«, sagte Arjenie. »Dya, kannst du ihm helfen?«


      Die kleine Frau schüttelte traurig den Kopf. »Um meinen Fürst zu töten, war echtes Gift nötig. Deswegen habe ich mich schnell gewandelt, nachdem du mir die Tränen gegeben hast. Ich wusste, ich würde ihn töten müssen. Es ist nicht einfach, einen Sidhe-Fürst zu töten, aber das Gift einer dereet der Binai ist sehr schnell wirksam.« Sie klang stolz. »Aber jetzt … echtes Gift unterscheidet sich sehr von dem, was ich für die Tränke brauche. Vor allem für die Heiltränke. So schnell kann ich mich nicht noch einmal wandeln.«


      Lily zog ihr Handy vom Gürtel und schaltete es ein. Während des Einsatzes hatte sie es ausgestellt.


      »Ich rufe Nettie an. Sie kann …« Ihr stockte der Atem. Sie hatte es vergessen. Für einen Moment hatte sie vergessen, wo Nettie war und mit wem.


      »Isen geht es gut«, sagte Rule, der jetzt offenbar auch Gedanken lesen konnte. »Oder ist wenigstens am Leben. Wie viel Uhr ist es?«


      Sie warf einen Blick auf das Handy in ihrer Hand. »Zwanzig nach zwölf.«


      »Der Kampf muss jetzt vorbei sein. Er hat ihn überlebt.«


      Tränen brannten in ihren Augen. Sie kam sich dumm vor. Wegen guter Neuigkeiten zu weinen? Aber Isen hatte es geschafft. Die meisten von ihnen hatten es geschafft. Die meisten, nicht alle. »Ich rufe sie an«, sagte sie. Sie tippte auf Netties Namen in ihrer Kontaktliste.


      Rule nahm Brians Hand. »Er wollte nicht allein sterben. Ich frage mich, ob er weiß …«


      »Das Gehör setzt als Letztes aus«, sagte Cullen leise, als er zu ihnen trat. »Es ist sehr wahrscheinlich, dass er weiß, dass wir hier sind.« Er setzte sich und griff nach Brians Handgelenk, schüttelte den Kopf und suchte dann an dem Gelenk seiner anderen Hand nach dem Puls.


      Lily wurde auf Netties Mailbox umgeleitet. Sie hinterließ eine knappe Nachricht. »Ein Rettungswagen«, sagte sie. »Ich rufe Neun-eins-eins an.«


      Rule sah zu Cullen, der mit den Achseln zuckte. »Schaden kann es nicht«, sagte Rule.


      Lily wusste, was sie meinten. Sie glaubten nicht, dass er so lange durchhalten würde. Und selbst wenn: Keiner der Sanitäter und Ärzte würde wissen, wie sie einem Lupus helfen sollten, dessen eigene Magie nicht in der Lage war, das zu reparieren, was immer Rethna ihm angetan hatte.


      Aber wissen taten sie es nicht. Sie mussten es versuchen. Sie tippte die Nummer ein, gab der Leitstelle ihren Standort durch und informierte sie über das Wenige, das sie über Brians Zustand wussten.


      Als sie auflegte, schien Brian noch schwerer Luft zu bekommen. Aus seiner Kehle drang ein Rasseln. Cullen sprach leise mit ihm und erzählte von irgendeiner seiner Eskapaden. Lily biss sich auf die Lippen und hörte ihre Nachrichten ab. Eine war von Jason, der Isen begleitet hatte. Sie war vor dreißig Minuten reingekommen. Noch eine von Pete, Benedicts rechter Hand, fünfzehn Minuten alt. Sie tippte zuerst auf Jasons Nachricht.


      »Isen geht es gut«, sagte sie, nachdem sie gelauscht hatte. Rule und Cullen hatten sicher mitgehört, aber Benedict war vermutlich zu weit weg. »Er ist verletzt, und eine Kugel hat ihn am Kopf gestreift. Nettie hält Isen im Heilschlaf. Sie sind auf dem Weg zurück zum Clangut. Äh … Javier lebt ebenfalls. Jason sagte, der Kampf hätte kein Ergebnis erbracht.«


      »Ich werde mit Javier reden«, sagte Lucas, »sobald du mir dein Handy überlassen kannst. Er wird seine Herausforderung zurückziehen, wenn er die Wahrheit erfährt.«


      Sie nickte und hörte sich dann Petes Nachricht an. »Pete will mit Benedict reden. Das Bombenentschärfungskommando ist jetzt auf dem Clangut.« Sie blickte zu Arjenie, die sich an Benedict drückte. »Wahrscheinlich hast du ein paar hundert Leuten das Leben gerettet, als du Friar den Sender aus der Tasche geklaut hast.«


      Arjenies Lächeln war zittrig. »Glaubst du, er hat es da rausgeschafft? Friar, meine ich.«


      Lily blickte zu dem Berg, der dunkel hinter dem Haus aufragte. Er war nicht ganz in sich zusammengesackt, aber jeder, der sich in diesem Moment darunter befunden hatte … »Ich weiß es nicht. Er hat nicht denselben Tunnel wie wir benutzt, aber möglicherweise gab es einen Weg nach oben, von dem wir nichts wissen. Als wir ankamen, waren hier mindestens zwei Männer von der Miliz. Die scheinen verschwunden zu sein.«


      »José«, sagte Rule, »die Garage ist hinter dem Haus. Friar hat drei Autos – einen roten Ford Ranger, einen schwarzen Porsche und ein 64er T-Bird Kabriolett. Sieh nach, ob sie noch da sind. Sammy, such das Gelände ab. Finde heraus, ob wir wirklich allein sind.«


      Die beiden Männer erhoben sich und gingen.


      Eigentlich müsste Lily Croft anrufen. Sie müsste die Fahndung nach Friar auslösen und herausfinden, wie groß der Schaden war, der durch die Explosion des Tors und durch das Erdbeben entstanden war. Aber jetzt, in diesem Augenblick, schien nichts davon von Bedeutung zu sein. Sie betrachtete den jungen Mann, der sterbend vor ihnen lag. Rule hielt eine Hand, Lucas die andere.


      Brians Augen öffneten sich, aber sie starrten ins Leere. »Rule.«


      »Ich bin hier.«


      »Wir müssen es versuchen.« Seine Stimme war schwach und heiser. »Du hast … Leidolf übernommen. Nimm auch die … Wythe.«


      »Meine Urgroßmutter war eine Leidolf. Ich habe keine Blutsverbindung zu den Wythe.«


      »Aber …« Seine Augen schienen etwas zu sehen – aber nicht Rule oder jemand anderen von ihnen. Er sah … überrascht aus. Und dann friedlich und glücklich. Seine Lippen bewegten sich, aber außer dem Rasseln in seiner Kehle konnte Lily nichts hören.


      Doch Lucas versteifte sich und beugte sich näher. Auch Rule lehnte sich vor.


      Ein paar Sekunden verstrichen. Lucas richtete sich auf und sah Lily an. »Nimm seine Hand.« Er hielt ihr die schlaffe Hand entgegen.


      »Was?« Unwillkürlich ergriff sie sie. Und zuckte leicht vor Überraschung zusammen. Die Haut war kalt, als wäre er bereits tot – aber seine Magie war sehr deutlich zu spüren. So stark und lebendig. Die Kiefernnadeln und das Fell schienen sich fast gegen ihre Haut zu drücken.


      »Die Dame will, dass du sie übernimmst«, sagte Lucas eindringlich. »Er sieht sie. Und hört sie. Du sollst die Clanmacht von ihm übernehmen und sie bewahren, bis sie weitergegeben werden kann.«


      Sie sah ihn an. »Das ist doch verrückt.«


      »Es ist die Macht der Dame.« Er legte beide Hände um ihre Hand und Brians kalte Hand, die sie umfasst hielt, und drückte sie fest, als könnte er die Macht aus Brian heraus- und in sie hineinpressen. »Du bist die Auserwählte der Dame.«


      »Ich bin nicht –« Aber sie spürte, wie etwas in sie drängte. Magie tat so etwas nicht. »Das kann ich nicht tun. Ich bin kein Lupus.«


      »Dein Einverständnis ist notwendig«, sagte Rule ruhig. »Wenn es möglich wäre, würdest du es tun?«


      Würde sie?


      Es war eine dumme Frage, als würde man sie fragen, was sie tun würde, wenn sie im Lotto gewänne, obwohl sie nie ein Los kaufte. Sie wusste gar nicht, warum sie innehielt, um darüber nachzudenken. Aber sie tat es. Würde sie zulassen, dass ein Clan ausstarb?


      Wythe als Clan würde es nicht mehr geben, aber nicht alle Clanmitglieder würden sterben. Manche, viele, einige wenige – sie wusste es nicht – würden irgendwann in einen anderen Clan aufgenommen werden. Die, die überlebten. Die, die nicht durch den Todesschock wahnsinnig wurden. »Ja«, sagte sie langsam, »aber das ist eine verrückte Frage.«


      Leg die Hand auf seine Brust.


      Sie zog ihre Hand aus Lucas’ Griff und legte sie auf die Brust des sterbenden Mannes. Sie spürte, wie die Magie seinen Körper hochströmte. Wie seltsam. Sie schien sich von seiner Bauchgegend zu seiner Brust zu bewegen, zu seinem Hals … »Brian hatte eine Halluzination. Sie hat ihm Frieden gebracht, das ist gut. Aber ich weiß nicht, was du für eine Entschuldigung hast«, sagte sie zu Rule.


      Beuge dich näher zu ihm.


      »Selbst wenn ich seine Magie aufsaugen könnte«, fuhr sie fort und beugte sich tiefer, »würde es nichts helfen. Wenn ich sie einmal absorbiert habe, wird sie zu meiner Magie.«


      Atme seinen Atem ein.


      »Es wäre keine Clanmacht mehr«, endete Lily mit dem Gesicht über Brians. Sein Atem war schwach, aber spürbar, ihr eigener Atem sank in seinen Mund …


      Was zur Hölle? Was tat sie denn da?


      … und mit dem letzten Atemzug des Sterbenden strömte lebendige Magie aus ihm. Und in ihren Mund.


      Hastig richtete Lily sich auf. Ihre Hände wurden taub. Ein Kitzeln überlief die Innenseite ihrer Haut. Sie konnte nicht atmen. Er nahm ihr die Luft, dieser riesige Ball von Magie – Fell und Kiefernnadeln und Mondlicht –, nein, er kam in ihrem Bauch zur Ruhe. Groß und lebendig und nicht sie. Kein Teil von ihr, fremd.


      »Er ist tot«, sagte Lucas ruhig.


      »Leck mich am Arsch«, sagte Cullen. »Leck mich am Arsch, sie hat es getan.«


      »Lily?« Rule nahm ihre Hand und betrachtete forschend ihr Gesicht. »Alles in Ordnung?«


      Sie sah hinunter auf ihren Bauch. »Ich habe das Gefühl, als müsste ich rülpsen.«


      

    

  


  
    
      


      48


      Zwei Wochen später, in Nordkalifornien


      Das erste Mal war Lily anlässlich einer Beerdigung auf dem Clangut der Leidolf gewesen. Ein junges Clanmitglied war zu Tode gekommen, als er mit ihr und Rule zusammen gegen einen Dämon gekämpft hatte. Damals hatte der bösartige und verrückte Rho der Leidolf versucht Rule umzubringen, indem er ihm die Thronfolgermacht der Leidolf aufgedrängt hatte. Doch dann war alles anders gekommen, als Victor es beabsichtigt hatte.


      Jetzt war sie wieder hier, um jemandem das letzte Geleit zu geben. Sie und Rule waren sogar in dem gleichen Zimmer wie damals untergebracht. Er hatte sich geweigert, im Zimmer des ehemaligen Rhos zu schlafen.


      »Ich kann nicht glauben, dass die Wehen heute eingesetzt haben«, sagte Lily und schob die Arme in die Ärmel des seidenen T-Shirts, das sie für die Zeremonie ausgesucht hatte, und hob sie dann vorsichtig an, damit es über ihren Kopf gleiten konnte.


      Dazu war sie jetzt immerhin schon imstande. Sich anzuziehen, sich die Haare zu waschen, sogar ihr Schulterholster zu tragen. Sie musste immer noch vorsichtig sein, aber sie konnte wieder ganz normale Dinge tun.


      »Ich glaube kaum, dass sie das so geplant hatte«, sagte Rule. Er war gerade mit Zähneputzen fertig und stieg in seine Jeans. Lupi kleideten sich für eine solche Gelegenheit sehr zwanglos. »Aber ich wünschte, wir wären dort.«


      »Nicht dass sie uns brauchen würde.« Lily schlüpfte in ihre flachen Schuhe. Lupi gaben sich vielleicht zwanglos, aber sie brachte es nicht über sich, Sportschuhe zu einem firnam zu tragen. »Sie hat ja Nettie und Cullen.«


      Die erste Vollmondnacht war vorübergegangen, ohne dass Lily den Drang zu heulen verspürt hätte, geschweige denn, den Trick entdeckt hätte, sich ein Fell wachsen zu lassen. Zuerst hatte Cullen ihr versichert, dass das nicht passieren würde, danach die Rhej der Nokolai. Sie hatte mit niemandem darüber gesprochen, was sie empfand. Sie konnte es ja sich kaum selbst eingestehen. Eine Clanmacht zu babysitten machte sie nicht zu einem Lupus.


      Es hatte sich herausgestellt, dass es einen vergleichbaren Fall wie ihren gab, von dem jedoch weder die Etorri noch die Rhejes etwas gewusst hatten. Vor dreitausend Jahren hatte es eine Rhej gegeben, keine Auserwählte, die die Macht der Etorri siebzehn Tage lang bewahrt hatte, bevor sie einen Etorri-Lupus gefunden hatte, der sie übernehmen konnte.


      Möglicherweise würde Lily sehr viel länger als siebzehn Tage warten müssen. Der Einzige, der genug Blut des Wythe-Gründers in seinen Adern hatte, war zu jung, um sich zu wandeln, geschweige denn, die Macht und die Führung seines Clans zu übernehmen. Doch bald würde Lily zum Clangut der Wythe reisen, den gesamten Clan kennenlernen und der Macht die Gelegenheit geben, dorthin zu gehen, wohin sie gehörte.


      Sie rieb sich den Bauch und runzelte die Stirn, als sie den Ball von Andersartigkeit darin spürte.


      Rule legte einen Arm um sie. »Stört es dich immer noch?«


      »Es ist so, als hätte man ein Stückchen Spinat zwischen den Zähnen stecken. Etwas steckt in mir fest, das da nicht hingehört.« Trotzdem hatte sie das sichere Gefühl, dass sie nicht daran zupfen sollte wie an einem Stückchen Spinat. Sie zuckte mit den Achseln. »Es tut nicht weh, und es hat auch Vorteile.«


      Zum Beispiel die Selbstheilungskräfte. Sie regenerierte nicht so schnell wie ein Lupus – Isens Arm war wieder ganz hergestellt, genauso wie sein harter Schädel –, und es war nicht klar, ob sie je wieder ganz gesund würde. In ihrem Bizeps war eine große Vertiefung, dort, wo Muskelmasse fehlte, und niemand wusste, ob ihr stiller Passagier sie nachwachsen lassen würde. Aber die Wunde hatte sich sehr schnell geschlossen, auch ohne eine Hauttransplantation, und der Knochen heilte gut aus. Sie hatte nicht einmal einen Gips gebraucht – weil er so schnell geheilt war, aber auch weil der Chirurg alles so gut zusammengenagelt hatte.


      Wenn nur die verdammte Schlinge nicht wäre. Die sie, auf Netties strenge Anweisung hin, noch jedes Mal anlegte, wenn sie das Zimmer verließ. Nun ja, fast immer. Jedes Mal, wenn es anfing wehzutun und wenn Rule sie sah. Oder eher, seit sie hier auf dem Clangut waren, jedes Mal, wenn irgendjemand sie sah. Beinahe geheilt war eben nicht ganz geheilt.


      Lily legte diesen Arm – den rechten Arm – um Rule und kuschelte sich an ihn. Ihr Körper war sehr einverstanden. Es tat so gut, wieder Verlangen nach ihm zu spüren. In der Zeit kurz nach der Schießerei hatte seine Berührung ihr Trost gegeben … aber nicht mehr.


      Doch das war jetzt gänzlich anders. Rule streichelte ihr Haar. Sie schloss die Augen und genoss es, ihn zu spüren und die Art, wie ihr Körper reagierte. Sie streckte sich, nahm seinen Kopf mit beiden Händen und zog ihn zu sich herunter, um von seiner Zahnpasta zu kosten.


      Sie küsste ihn langsam, aber hingebungsvoll, drängte sich so eng an ihn, dass sie es fühlte, als sein Herz schneller schlug. Und rückte von ihm ab. »Ich höre die Trommeln.«


      Für einen Moment dachte sie, er würde ihr dasselbe sagen wie gestern Abend, als sie zum Dinner mit seinem Lu Nuncio hinuntergehen sollten – dass er der Rho war und zu spät kommen konnte, wenn er wollte. Doch dies hier war nicht etwas so Triviales wie eine Mahlzeit. Er nickte und griff nach der Schlinge.


      Sie ließ sich von ihm hineinhelfen. Als sie das Zimmer verließen, warf sie ihrem Handy einen bedauernden Blick zu. Es war fünf Stunden her, dass Cynna angerufen hatte, völlig durch den Wind, weil sie Wehen hatte. Vor einer Stunde hatte Rule mit Cullen gesprochen. Seitdem hatten sie nichts mehr gehört.


      Aber zu einem firnam konnte sie schlecht ein Handy mitnehmen. Sie gingen die Treppe hinunter und traten gemeinsam in die Abenddämmerung.


      Die Luft war wie warme Seide. Einige Bäume hatten begonnen, sich zu verfärben. Eine Brise wisperte durch die Zweige und Blätter. Der Wind begleitete die Trommeln mit seinem leisen Gesang.


      Die Trommler standen zusammen mit den anderen Teilnehmern des firnams auf einer nur ein paar Schritte entfernten Wiese. Es waren vier, mit freiem Oberkörper, wie alle Lupi. Lily hatte sich vorhin ihre Trommeln angesehen. Sie waren alt, handgemacht und hatten lederne Trommelfelle. Eine war in Österreich vor über zweihundert Jahren angefertigt worden, doch seitdem wurde das Trommelfell mehrfach erneuert.


      LeBrons zweitältester Sohn war einer der Trommler. Er hatte den Platz seines Vaters eingenommen. Bei den Leidolf war diese Position erblich. Lily ging langsam neben Rule und dachte an ein strahlendes Lächeln, einen rasierten Schädel und an den Mann, der nicht mehr unter ihnen weilte.


      Der Mistkerl, der ihn erschossen hatte, war gefasst worden. Die Befriedigung bei dem Gedanken daran linderte das Brennen in ihren Augen. Sjorensen hatte den Detective der lokalen Mordkommission über die Fortschritte des FBI auf dem Laufenden gehalten, weil das Arschloch, das die Ermittlungen leitete, sich geweigert hatte. Die beiden, Sjorensen und der Detective, hatten den Täter schließlich auf die altmodische Art aufgespürt: an viele Türen klopfen, viele Befragungen durchführen, was tatsächlich auch den Durchbruch gebracht hatte. Adrian Huffstead hatte sich sofort einen Anwalt genommen und redete nicht. Das würde ihm nichts nützen. Der Freund, der den Truck gefahren hatte – einen Truck mit personalisiertem Kennzeichen! –, hatte beim Verhör so schnell zu singen angefangen, dass Sjorensen nach eigener Aussage gar keine Gelegenheit gehabt hatte, den bösen Cop zu spielen.


      Den Verräter, der versucht hatte, Ruben umzubringen, hatte man bisher noch nicht gefasst. Falls Karonski eine Spur hatte, wusste sie nichts davon.


      Ruben war auf dem Weg der Besserung. Aber die Arbeit hatte er noch nicht wieder aufgenommen.


      Friars Leiche war nie gefunden worden. Und auch Calvin Brewster und ein paar der Miliztypen wurden noch vermisst.


      Lily hätte gern geglaubt, dass Friar tot war. Es war kaum möglich, dass er vor dem Einsturz der Höhlen entkommen war. Aber Cynna hatte versucht, ihn – oder seine Leiche – mithilfe von Haaren aus seiner Bürste zu finden. Ihre Gabe wirkte in einem Umkreis von circa hundertfünfzig Kilometern, aber sie hatte nichts wahrgenommen.


      Vielleicht war sein Körper unter einem Felsen begraben, der stark mit Quarzadern durchzogen war, die Cynnas Gabe blockierten. Vielleicht.


      Arjenie hatte die Versetzung nach San Diego beantragt. Einige Akten, mit denen sie arbeitete, durften nicht außerhalb des FBI-Gebäudes eingesehen werden, aber die meiste Arbeit konnte sie auch im Home Office verrichten. Sie und Benedict waren gerade von einem Besuch bei ihrer Familie in Virginia zurück, und jetzt war sie auch in der Lage, den Namen ihrer Schwester auszusprechen. Sam hatte den Bindezauber von ihr genommen.


      Aber ihre Schwester war fort. Dya hatte das einzige Tor, das es auf der Erde gab, das in D.C., genutzt. Es führte nach Edge, von wo aus sie ein weiteres Tor in ihre Heimat nutzen konnte. Die Neuigkeiten, die sie für ihr Volk hatte, konnten nicht warten. Ihr Fürst war tot. Er hatte Das Gesetz der Königinnen gebrochen. Das hatte möglicherweise schwerwiegende Folgen für die Binai.


      Das firnam fand auf einem Feld statt, das der Versammlungswiese der Nokolai ganz ähnlich war. Zahlreiche Zuschauer hatten sich eingefunden. Sie standen oder saßen im Gras. Drei Dutzend Männer bildeten einen großen Kreis um einen üppigen Stapel Holz, der sich auf einem von früheren Feuern geschwärzten Fleck Erde erhob. Lily und Rule gingen zu ihnen.


      Vor dem Holzstapel stand die Rhej der Leidolf, eine große Frau, um die vierzig, mit einer kräftigen Gestalt und Haut, die einen Ton heller als LeBrons war. Sobald Lily und Rule ihre Plätze eingenommen hatten, drehte sie sich zu dem Holzstapel um. Die Rhej der Leidolf war eine Heilerin und hatte keine Feuergabe wie Cullen; sie konnte kein Feuer rufen. Aber sie hatte ihren Zauber bereits vorbereitet, sodass nur noch ein Wort und ein Händeklatschen nötig waren, um das Feuer zu entzünden.


      Die Trommeln schlugen schneller, als die Rhej den Kreis verließ. In der sich senkenden Dämmerung breiteten sich die Flammen schnell über das Holz aus. Lilys Herz pochte im Rhythmus der Trommeln. Sie war nicht ängstlich, sagte sie sich. Vielleicht ein bisschen nervös, aber nicht ängstlich.


      Wie sich herausstellte, war ein firnam ganz anders als die anderen Todeszeremonien, die sie kannte. Eine Rede, in der LeBron und seinem Leben ehrend gedacht wurde, gab es nicht.


      Ein firnam war ein Tanz. Ein Tanz von Kriegern.


      Für einen kurzen Moment hörte man nichts außer den Trommeln. Dann warf Rule den Kopf zurück, stieß einen wilden Schrei aus, machte ein paar Laufschritte und sprang über das Feuer.


      Jetzt schrien alle. Zuerst sprang einer über die Flammen, dann ein anderer, während die Übrigen den Kreis in Bewegung setzten – stampf, stampf, Schritt – stampf, stampf, Schritt. Einer nach dem anderen rannte auf das Feuer zu und sprang. Dies war ein sehr viel simplerer Tanz als der Trainingstanz, den sie einmal gesehen hatte – aber bei so vielen Lupi, die alle aus verschiedenen Clans kamen, mussten sie es simpel halten. Lily bewegte sich mit ihnen im Kreis – stampf, stampf, Schritt –, bis Rule wieder neben ihr landete. Er hob sie hoch, trat ein paar Schritte zurück, legte den Kopf zurück und stieß ein jaulendes Heulen aus, das mehr an seine andere Gestalt erinnerte.


      Dann rannte er mit ihr in den Armen los – und sprang.


      Die Wucht der heißen Luft wehte ihre Haare zurück. Sie landeten. Er reichte sie an José weiter.


      Ein firnam war ein Kriegertanz. Krieger kehrten nicht immer unversehrt aus einem Kampf zurück, in dem einer oder mehrere ihrer Brüder gefallen waren. Wenn einer verletzt war, trugen ihn die anderen … oder, wie in diesem Falle, sie. Rule hatte ihr gesagt, dass sie sich, wenn es keine Verletzten gab, gegenseitig über das Feuer trugen. Doch wenn ein Verletzter unter den Teilnehmern war …


      Lily hatte nicht sehr lange festen Boden unter den Füßen. Jeder reliquae, der beim firnam tanzte, durfte die Verwundete über die Flammen tragen. Lily wurde von einem Paar Arme zum nächsten gereicht. Der Schweiß rann ihr über das Gesicht und kitzelte zwischen ihren Brüsten, und irgendwann verstand sie die Bedeutung des firnam. Verstand es tief in ihrem Inneren, nicht nur mit dem Kopf.


      Für Krieger ging es nie nur um den Einzelnen. Im Kampf überlebten manche, manche starben, manche wurden verletzt. Die, die noch unversehrt waren, machten weiter – trugen die Verletzten, betrauerten die Toten –, und übersprangen weiter die Flammen. Wieder und wieder. Alle zusammen.


      Es war Nacht geworden, als man sie ein letztes Mal Rule reichte. Er setzte sie sanft ab und legte die Arme um sie. Sie lehnte sich gegen ihn. Seine Brust war nass vor Schweiß. Ihr T-Shirt klebte an ihr.


      Die Trommeln änderten den Rhythmus, wurden langsamer, bis schließlich die Basstrommel alleine erklang. Ein Wolf – riesig, rötlich, die Augen schwarz in dem flackernden Licht der Flammen – trat aus den Schatten und ging zu dem Feuer.


      Er war LeBrons ältester Sohn.


      Fünf langsame Schläge auf der Basstrommel folgten … anstelle des sechsten schrien alle: »LeBron!« Und der Wolf legte den Kopf zurück und heulte.


      Dann herrschte wieder Stille. Die Trommeln nahmen ihren Rhythmus wieder auf, als ein weiterer Wolf aus den Schatten trat. Dieser war grau, ein wenig kleiner als der erste … Pauls Bruder. Paul hatte einen Sohn, doch der Junge war erst drei Jahre alt.


      Wieder hielten die Trommeln inne. Und dieses Mal schrien alle, Leidolf und Nokolai, gemeinsam: »Paul!« Dann hob Pauls Bruder die Nase zum Mond und heulte.


      Stille. Die Trommeln schlugen nicht mehr. Niemand jaulte oder heulte oder sagte etwas.


      Dann trat eine große dunkelhäutige Frau in den Kreis und ging zum Feuer.


      Lily legte den Kopf schräg und sah Rule fragend an. Würde die Rhej etwas sagen? Er hatte ihr nicht gesagt, dass sie am firnam teilnehmen würde. Rule schüttelte den Kopf; er wirkte verwirrt.


      »Leidolf!«, rief sie. »Ich habe eine Nachricht von der Dame für euch.«


      Das brachte Bewegung in die Gruppe. Sie wartete, bis alle wieder schwiegen. »Sie hat zu mir und zu allen anderen Rhejes gesprochen. Sie sagt jedem Clan, dass wir dem menschlichen Mann, Ruben Brooks, unsere volle und offizielle Unterstützung anbieten sollen.«


      Lily fiel die Kinnlade herunter. Ein lautes Durcheinander von Fragen und Rufen erhob sich. Zweimal versuchte die Rhej, etwas zu sagen, musste aber abbrechen, weil sie nicht gehört wurde.


      Rule löste sich aus der Gruppe und brüllte: »Ruhe!« Und Ruhe kehrte ein, plötzlich und vollkommen. »Hört die Rhej an.«


      Die Rhej nickte ihm einmal anerkennend zu. »Ich weiß nicht, warum sie will, dass ihr euch mit Ruben Brooks verbündet. Ich habe euch mitgeteilt, was sie gesagt hat. Ich muss euch auch etwas mitteilen, das sie vor dreitausend Jahren gesagt hat, etwas, das aus den Erinnerungen stammt. Diese Geschichte kennt ihr gut, doch den Teil, den ich euch erzähle, kennt ihr nicht.«


      Rule stellte sich wieder hinter Lily und legte die Arme um sie, während die Rhej den typischen Tonfall des Geschichtenerzählers annahm. Sie sprach von dem Rho der Etorri, der seinen ganzen Clan geopfert hatte und dem zum Dank eine zweifache Gunst gewährt wurde: Die Dame redete zu ihm, und sie versprach ihm, dass sein Clan niemals aussterben würde. »Aber sie redeten noch länger. Er stellte viele Fragen, die sie, aus Liebe und Mitgefühl für ihn, so klar beantwortete, wie es ihr möglich war. Einige dieser Fragen waren persönlich. Ihre Antworten darauf werde ich euch nicht verraten.«


      Sie hielt inne und fuhr leiser fort: »Obwohl es sich um eine Erinnerung der Etorri handelt, trage auch ich sie in mir. Jede Rhej trägt sie in sich, denn sie sagt uns, wann der Krieg mit der Feindin unserer Dame fortgesetzt wird.«


      Jetzt herrschte vollkommene Stille. Niemand rührte sich. Lilys Herz schlug heftig. Und Rules auch, wie sie feststellte.


      »Dies sind die Worte, die sie vor über dreitausend Jahren sprach: Wenn der Träger der zwei Mächte ruft, sollt ihr zusammenkommen. Wenn einem von euch, der mehr als Mondmagie in seinen Adern hat, eine Lupus-Tochter geboren wird« – sie musste wieder die Stimme anheben, doch dieses Mal wurde niemand so laut, dass Rule einschritt – »beginnt der Krieg von Neuem. Heute Abend wurde Cullen Seabourne, Zauberer und Lupus, und Cynna Weaver, Lehrling der Nokolai-Rhej, eine Tochter geboren. Sie ist ein Lupus.«


      

    

  


  
    
      


      Glossar


      Traditionellerweise kommunizierten die Lupus-Clans in Europa in Latein, aus demselben Grund wie die Kirche – weil sie eine Einheitssprache brauchten. Wie alle Sprachen entwickelte sich auch ihre Version weiter, bis sie schließlich zu einer Art verhunztem Dialekt geworden war, der klassische Gelehrte zusammenzucken ließ. Darüber hinaus gibt es einige wenige Worte der Lupus-Sprache, deren Herkunft man nicht kennt. Die Lupi behaupten, diese Worte stammten aus einer Sprache, die noch älter ist als Latein, doch da Latein schon über tausend Jahre vor unserer Zeitrechnung gesprochen wurde, halten Fachleute das für unwahrscheinlich.


      Heutzutage wird zwischen den Clans immer weniger in Latein kommuniziert, weil so viele Lupi Englisch als Muttersprache haben oder als Zweitsprache erlernen. Doch für einen Rho und seine Söhne, die mit den anderen Clans verhandeln, ist Latein immer noch unabdingbar. Einige der Worte und Ausdrücke erweisen sich immer noch als nützlich, denn sie haben keine englische Entsprechung. Hier sind einige der Begriffe und Ausdrücke aufgeführt, die jeder Lupus kennt.


      amica: selten, wird aber noch benutzt. Bedeutet Freund/Freundin; ein Lupus nennt einen männlichen Freund aus demselben Clan jedoch eher adun, von adiungo (anschließen, verbinden, hinzufügen).


      ardor iunctio: wörtlich: verbindendes Feuer. Symbolisches Feuer, das bei Zeremonien entzündet wird, vor allem aber beim gens compleo.


      certa: ein geistiger Zustand, in dem alles kalt und klar ist und die Wahrnehmung so scharf, dass man sich an ihr schneiden kann, und die Bewegungen fließen, zu schnell für einen Gedanken. Es ist ein Kampfzustand; alle Sinne sind geschärft und die Gedanken klar, wenngleich verändert. Das Gegenteil von furo.


      drei: der Zehnte oder Kopfsteuer, ein Prozentsatz, der vom Einkommen oder Vermögen an den Clan abgeführt wird.


      du: Ehre, Gesicht, Geschichte, Reputation; hat eine magische Komponente. Älter als Latein.


      firnam: Herkunft unbekannt; eine Gedächtnisfeier für die in einem Kampf Gefallenen.


      fratriodi: Bruderhass. Eine schwere Sünde unter Lupi.


      furo: auch genannt »Raserei«. Die Rage oder der Wahnsinn, in den man während eines Kampfes gerät. Vor allem clanlose Lupi verfallen dem furo, aber auch die, die einem Clan angehören; dies kommt jedoch selten vor.


      gens amplexi: wörtlich Umarmung des Clans; die Aufnahmezeremonie. Von gens (Clan, Stamm, Volk) und amplexor (liebevolle Umarmung).


      gens compleo: wörtlich Clan, den man ergänzen oder vervollständigen muss; die Zeremonie, mit der ein junger Lupus (im Alter von vierundzwanzig Jahren) als erwachsenes Clanmitglied bestätigt wird.


      gens subicio: subicio bedeutet darunterlegen, sich ausliefern, unterwerfen. Wenn ein Rho stirbt und ein neuer Rho die Clanmacht übernimmt, wird ein gens subicio abgehalten, im Laufe dessen sich jedes Clanmitglied seinem neuen Rho vorstellt und sich rituell unterwirft.


      Lu Nuncio: normalerweise der anerkannte Thronfolger des Rhos; hat auch, wenn nötig, die Rolle eines Gesetzesvollstreckers/Anklägers/Stellvertreters. (Anmerkung: Die Leidolf haben die Position des Thronfolgers vom Lu Nuncio getrennt.) Nuncio kommt von nuncupo – feierlich nennen oder aussprechen. Die Herkunft von lu ist nicht bekannt, könnte aber eine Kurzform von Lupi sein.


      nadia: Gefährtin (feminin); von nodus, -i, m. – der Knoten, Gürtel, jede Art von Verbindung, Beziehung, Verpflichtung, auch etwas Verzwicktes oder ein Problem.


      ospi: ein Freund, der nicht dem Clan angehört, oder ein Freund des Clans; von hospes (Gastgeber, Gast, Fremder).


      Rhej: der Titel der Bardin/Geschichtsschreiberin/Priesterin des Clans. Ebenfalls älter als Latein.


      Rho: der Gebieter/Anführer des Clans. Herkunft unbekannt. Der Legende nach älter als Latein.


      seco: Teil von »seco ausrufen« – die Zeremonie einberufen, mit der ein Lupus aus dem Clan ausgeschlossen wird.


      surdo: eine unschmeichelhafte Bezeichnung für Menschen. Von surdus (taub, nicht willens zu hören, unsensibel).


      T’eius ven: die persönliche Form von V’eius ven.


      terra tradis: ein abgeschlossenes Gebiet, wohin die jugendlichen Lupi sich kurz vor dem ersten Wandel zurückziehen. Dort leben sie, bis sie gelernt haben, sich zu kontrollieren. Tradis ist die abgewandelte Form von trado (überliefern, lehren), also bedeutet es »Land, wo gelehrt wird«.


      V’eius ven: stammt vermutlich von einem Ausdruck ab, der bedeutet: »Geh unter ihrer (der Dame) Gnade«, obwohl manche Quellen nahelegen, dass »ven« eher von venor (die Jagd) kommt als von venia (Gnade) oder sogar von vena (Blutgefäß oder Penis). Diese Formulierung ist sehr förmlich.


      vesceris corpi: eine schwere Beleidigung – wörtlich übersetzt »Leichenfresser«, die bedeutet, dass jemand eine gewisse fleischliche Lust empfindet.


      Ungewöhnliche (nicht lateinische) Begriffe


      Binai: die Rasse, zu der Arjenies Halbschwester Dya gehört. Sie leben in einer der Sidhe-Welten.


      Divina’hueli: Name einer Sidhe-Familie. Eledan ist verwandt mit dieser Familie, wird aber nicht als Mitglied von ihnen anerkannt.


      Jidar: ein Begriff aus der Sprache der Binai. Er bezeichnet eine Verwandtschaft ohne Blutsbindung. In unserer Welt zum Beispiel würden eine Schwiegermutter oder eine Stiefschwester als jidar-Verwandte gesehen. Für Dyas Binai-Familie ist Arjenie – die die Schwester ihrer Tochter ist – ein jidar.


      Sha’almuireli: Name einer Sidhe-Familie, einer der Hundert (die Sidhe haben nur einhundert Nachnamen). Arjenies Vater, Eledan, ist ein Sha’almuireli.
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